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Vorwort. 


Bereits  in  den  Jahren  1897  98  und  1900  Öl  hatte  ich  Gelegen- 
heit, größere  Stücke  des  Ostindischen  Archipels,  speziell  Sumatras, 
kennen  zu  lernen;  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  ließen  deut- 
lich erkennen,  welch  große  Wichtigkeit  gerade  Sumatra  für  die  Auf- 
fassung des  ganzen  Archipels  hat.  Bei  der  Unvollständigkeit  unserer 
Kenntnis  von  Sumatra,  das  zu  einem  recht  erheblichen  Teil  noch 
völlig  unerforscht  ist,  war  es  mein  Wunsch,  diese  Lücke  nach  Möglich- 
keit auszufüllen.  Durch  die  mir  gütigst  gewährte  Unterstützung  der 
HUMBOLDT-STIFTUNG  der  Königlich  Preußischen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  war  es  mir  möglich,  diesen  Plan  zur  Aus- 
führung zu  bringen. 

Im  Frühjahr  1904  verließ  ich  Deutschland  und  kam  im  Mai 
in  Pangkalan  Brandan  auf  der  Ostküste  Sumatras,  das  ich  mir  als 
erstes  Standquartier  gewählt  hatte,  an.  Zunächst  begab  ich  mich 
nach  Batavia  und  Kotta  Radja,  dem  Sitz  des  Gouverneurs  von  Atjeh, 
um  die  Unterstützung  der  Holländischen  Kolonialregierung  zu  er- 
langen, die  mir  von  dem  damaligen  Generalgouverneur  ROOSE- 
BOOM  und  dem  damaligen  Gouverneur  von  Atjeh,  späteren 
Generalgouverneur  Exzellenz  I.  B.  van  HEUTSZ,  in  der  entgegen- 
kommendsten Weise  gewährt  wurde.  So  war  es  mir  möglich,  meine 
Untersuchungen  über  das  bislang  unbekannte,  erst  neuerdings  dem 
holländischen  Gouvernement  einverleibte  Nordsumatra  auszudehnen. 
Meine  Reisen  erstreckten  sich  im  wesentlichen  auf  das  Gebiet  im 
Westen  des  100.  Grades  östlicher  Länge  von  Greenwich,  und  ich 
habe  während  derselben  etwa  6000  km,  stets  zu  Fuß,  zurückgelegt. 

Gemäß  dem  Fortgang  der  Untersuchungen  verlegte  ich  im 
Januar  1905  mein  Standquartier  nach  Medan,  im  September  nach 
Kotta  Radja  und  im  März  1906  nach  Fort  de  Kock  auf  der  West- 
küste Sumatras;  von  hier  aus  begab  ich  mich  im  Juni  nach  Java, 
welches  ich  noch  einige  Wochen  bereiste  —  im  wesentlichen  auch 
zur  Untersuchung  der  Lagerstätte  des  Pithecanthropus  bei  Trinil  — 
und  kehrte  dann  nach  Deutschland  zurück,  wo  ich  Mitte  August  1906 
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wieder  anlangte.  Sieben  größere  Expeditionen  von  durchschnittlich 
zweimonatiger  Dauer  machten  mich  mit  dem  Binnenland  bekannt, 
während  ich  außerdem  noch  eine  Reihe  kürzerer  Touren  von  den 
Standquartieren  aus  unternahm.  Da  mich  mein  Marsch  größtenteils 
durch  feindseliges  Gebiet  führte,  mußte  ich  auf  fünf  meiner  Expe- 
ditionen eine  militärische  Eskorte  haben,  welche  mir  die  Regierung 
in  größtem  Entgegenkommen  zur  freien  Verfügung  stellte. 

Die  Untersuchung  des  Gebirgsbaues  und  des  Vulkanismus  war 
meine  wesendiche  Aufgabe;  aber  uralte  geographische  Neigung,  ein 
väterliches  Erbteil,  trieb  mich  weiter,  die  selten  günstige  Gelegen- 
heit nach  Möglichkeit  auszunutzen  und  möglichst  vielseitig  mein 
Arbeitsgebiet  zu  erforschen. 

Das  von  mir  bereiste  Gebiet  gliedert  sich  in  natürlicher  Weise 
in  zweiStücke,  die  Batak- Land  er  sowie  die  Gajo- Länder  nebst  dem 
Alas-Land  und  Atjeh.  Dem  entspricht  die  Einteilung  meines  Berichtes 
in  zwei  Bände,  deren  jeder  zwei  Abschnitte  „Reisebericht"  und 
„Reise-Ergebnisse"  umfaßt.  Der  erste  Band,  welchen  ich  nunmehr 
der  Öffentlichkeit  übergebe,  schildert  die  Batak-Länder;  der 
zweite,  welcher  die  Gajo-Länder  behandelt,  soll  im  nächsten 
Jahre  folgen. 

Der  Reisebericht  soll  nicht  nur  den  Verlauf  der  Expeditionen, 
den  Reiseweg  dartun,  sondern  auch  in  speziellerer  Schilderung  die 
wesentlichen  Züge  von  Land  und  Volk  hervorheben,  als  Illustrierung 
der  zusammenfassenden  Darstellung  im  zweiten  Teil,  den  Reise- 
Ergebnissen.  Im  Interesse  der  Frische  und  Unmittelbarkeit  ist  er, 
soweit  irgend  möglich,  direkt  dem  Tagebuch  entnommen;  aus  dem- 
selben Grunde  habe  ich  auch  die  Tagebuchform  beibehalten. 

Der  zweite  Teil  des  vorliegenden  Bandes,  die  Reiseergebnisse, 
soll  keine  Monographie  der  Batak-Länder  sein,  sondern  dasjenige 
bringen,  was  ich  auf  meinen  Reisen  an  neuen  Resultaten  feststellen 
konnte,  das  Bild,  welches  mir  meine  Untersuchungen  von  Land  und 
Volk  gaben.  Dieser  Gesichtspunkt  war  mir  für  die  Ausgestaltung 
maßgebend. 

Geologisch  ist  im  gesamten  Umfang  der  Batak-Länder  bisher 
erst  wenig  gearbeitet;  das  unterworfene  Toba-Land,  sowie  die  Toba- 
Insel  ist  von  WING  EASTON  untersucht^)  und  auf  der  ösdichen 
Karo-Hochfläche  und  im  van  Heutsz-Gebirge  hat  BÜCKING 
gearbeitet.  Für  das  Toba-Land  kommt  das  JUNGHUHNsche  Buch, 
dessen  geologischer  Teil  aber  leider  nicht  zur  Veröffentlichung 
gelangte,   in  Betracht;   auf  seinen    Angaben    wesentlich   fußt   NEU- 


>)  Die  von  ihm  gesammelten  Gesteine  sind  von  RETGERS  beschrieben. 
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MANN.  Aus  dem  Osten  brachte  MODIGLIANI  eine  Gesteinssuite 
mit,  welche  von  ST.  TRAVERSO  bearbeitet  wurde. 

Die  Darstellung  der  geologischen  Verhältnisse  muß  sich  aber 
an  die  Nachbargebiete  und  das  übrige  Sumatra  anschließen.  Dort 
ist  von  VERBEEK  und  FENNEMA,  von  SCHMIDT,  TOBLER  u.  a. 
grundlegend  vorgearbeitet;  ein  großer  Teil  besonders  der  Westküste 
ist  mir  aus  eigener  Anschauung  bekannt.  Ich  selbst  habe  1898  schon 
die  nördlichen  Batak-Länder  auf  kurzem  Zuge  besucht.^)  Wenn 
auch  meine  objektiven  Beobachtungen  sich  als  richtig  erwiesen  haben, 
so  folgte  ich  damals  in  meinen  theoretischen  Anschauungen  —  da 
ich  selbst  doch  nur  ein  kleines  Stück  der  großen  Insel  Sumatra 
kannte  —  dem  Altmeister  VERBEEK. 

Als  durch  spätere  Reisen  meine  persönliche  Kenntnis  Sumatras 
wuchs,  erkannte  ich,  daß  die  starre  Spaltentheorie  für  Sumatra  un- 
haltbar sei  und  BÜCKING  hat  mit  Recht  dasselbe  betont.  Meine 
Auffassung  des  vulkanischen  Phänomens  in  Sumatra,  die  ich  in  jahre- 
langer Forschung  nunmehr  gewonnen,  die  Beziehungen  zwischen 
Senkungen  und  Vulkanismus  habe  ich  in  der  „Geographischen  Zeit- 
schrift« in  Kürze  dargestellt.  WICHMANN  hat  1904  den  Stand 
unserer  Kenntnis  des  vulkanischen  Phänomens  in  Nord-Sumatra  be- 
leuchtet; ich  hoffe  auch  hier  fördernd  gearbeitet  zu  haben. 

Zusammenfassende  Abschnitte  über  den  Vulkanismus  wie  die 
Tektonik  schließen  sich  sinngemäß  der  Darlegung  erst  des  ganzen 
untersuchten  Gebietes  an;  so  müssen  sie  dem  zweiten  Bande  meines 
Berichtes  vorbehalten  bleiben.  In  Kürze  habe  ich  das  Resultat  in 
der  „Geographischen  Zeitschrift«  niedergelegt. 

Die  Entwicklung  des  geographischen  Bildes  war  dadurch 
erschwert,  aber  auch  vereinfacht,  daß  über  den  größten  Teil  des 
Gebietes'^)  noch  keine  Literatur  besteht.  Der  KEMPEESsche  Bericht 
über  die  Expedition  des  Oberst  VAN  DAALEN  enthält  nur  einige 
wenige  geographische  Angaben;  MODIGLIANI  kreuzte  Habinsaran 
etwas  nördlich  meiner  Route,  VAN  DIJCK  besuchte  das  Hinterland 
des  SW- Ufers  des  Toba-Sees;  aber  bei  ihnen  allen  tritt  das  geo- 
graphische Interesse  sehr  in  den  Hintergrund. 

Für  das  mir  unbekannt  gebliebene  unabhängige  Toba-Land 
geben  JUNGHUHN  und  NEUMANN  viel;  aber  da  trotzdem 
Vollständigkeit  nicht  zu  erreichen  gewesen  wäre  (es  fehlt  gleichwohl 
noch  das  südliche  Pakpak-Land,  sowie  ein  großer  Teil  des  Ostens), 


^)  Die  von  mir  mitgebrachten  Gesteine  hat  L.  MILCH  bearbeitet. 

*)  Über  das  östliche  Karo-Land  und  das  holländische  Toba-Land  gibt  es  eine 
sehr  umfassende  Literatur,  die  von  JOUSTRA  1907  ziemlich  vollständig  zusammen- 
gestellt und  kritisch  beleuchtet  ist. 
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habe  ich  mich  in  meinem  Berichte,  der  keine  Monographie  ist  und 
sein  soll,  auf  die  von  mir  untersuchten  Gebiete  beschränkt. 

Der  Kulturbesitz  der  Bataker  ist  recht  gut  bekannt,  fast  jedes 
größere  Museum  für  Völkerkunde  besitzt  auch  eine  Batak-Sammlung; 
aber  diese  Sammlungen  umfassen  nur  das  leichtbewegliche  Kultur- 
gut; auch  ist  bisher  wohl  kaum  systematisch  gesammelt  worden,  und 
ethnographische  Studien  im  Lande  sind  noch  so  gut  wie  gar  nicht 
gemacht,  daher  dürfte  denn  auch  das  IX.  Kapitel  „Aus  der  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Batak-Volkes"  wesendich  Neues  bringen. 
Dagegen  ist  —  in  erster  Linie  von  den  Missionaren  —  die  geistige 
Kultur  gründlich  erforscht;  so  habe  ich  diesem  Zweige  mich  nicht 
näher  gewidmet. 

Man  wird  vielleicht  einen  Abschnitt  über  das  somatische  Bild 
der  Bataker  vermissen;  es  soll  im  zweiten  Bande  zusammen  mit 
dem  der  Gajoer  folgen,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden.  Dasselbe 
gilt  von  Klima  und  Fauna;  getrennt  behandeln  hieße  hier  zerstücken. 
Meine  zoologische  Tätigkeit  ließ  mir  keine  Zeit  zu  botanischem 
Sammeln,  so  daß  ich  dies  Gebiet  —  soweit  es  nicht  den  geographischen 
Gesichtspunkt  betrifft  —  vernachlässigen  mußte. 

Die  Verarbeitung  meiner  Sammlungen,  die  ich  auf  geologischem, 
ethnographischem,  zoologischem  usw.  Gebiet  zusammenbrachte,  wird 
teils  von  mir,  teils  von  Spezialisten  in  Fachzeitschriften  erfolgen; 
im  vorliegenden  Bande  konnten  nur  die  wesendichen  Ergebnisse  in 
kurzer  Ausführung  gebracht  werden. 

Einige  Zusammenfassungen  habe  ich  bereits  in  gelegendichen 
Aufsätzen  gegeben. 

1.  Vorläufiger  Bericht  über  eine  Forschungsreise  zur  Unter- 
suchung des  Gebirgsbaues  und  der  Vulkane  von  Sumatra 
in  den  Jahren  1904—1906  (Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuß. 
Akademie  der  Wissenschaften.  Phys.-math.  Klasse  1907. 
S.  127—140.) 

2.  Die  Batak-Länder  in  Zentral-Sumatra  (Zeitschrift  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  zu  Berlin  1907,  S.  662—693  mit  5  Tafeln). 

3.  Kartographische  Ergebnisse  meiner  Reisen  durch  die  Karo- 
und  Pakpak-Batak-Länder  (Nord-Sumatra).  (Tijdschrift  van 
Het  Koninklijk  Nederlandsch  Aardrijkskundig  Genootschap 
2.  Ser.  XXV,  1908,  S.  1345— 1382,  mit  2  Karten  und  3  Tafeln.) 

4.  Die  Bevölkerung  Sumatras.  (Globus  XCV,  1909,  S.  1—7, 
24—29,  mit  15  Abb.) 

5.  Die  geomorphologische  Stellung  Sumatras.  (Geographische 
Zeitschrift  1909,  S.  1  —  12,  mit  2  Tafeln  und  1  Abb.) 
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6.  Jungpliocänes  Trockenklima  in  Sumatra  und  die  Landver- 
bindung mit  dem  asiatischen  Kontinent.  (Gaea  1909,  Heft 
7/8,  16  Seiten  mit  5  Abb.) 

7.  H.  STEGMANN.  Die  jungen  Ergußgesteine  der  Batak- 
Länder  (Sumatra).  (Mit  geologischer  Einleitung  von  W.  Volz, 
Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie; 
Beilageband  XXVII,  1909  S.  401—459  mit  einer  geologischen 
Karte  von  W.  Volz.) 

Das  Illustrationsmaterial  ist  ohne  Ausnahme  original,  Photo- 
graphien, die  ich  unterwegs  aufnahm,  Skizzen,  die  ich  unterwegs 
anfertigte,  oder  Gegenstände  meiner  Sammlungen.  Ich  bin  Herrn 
Dr.  E.  LÖSCHMANN  für  seine  Mitarbeit  dankbar;  mit  feinem 
Verständnis  hat  er  meine  Skizzen  druckfertig  gemacht,  mit  sicherer 
Hand  die  ethnographischen  Gegenstände  einfach  und  charakteristisch 
wiedergegeben.  Doch  sind  sehr  viele  Skizzen,  z.  B.  Abb.  7,  10, 
28,  39,  40,  98  usw.  usw.  direkt  reproduziert. 

Eine  Reihe  von  Illustrationsbeilagen  ist  von  mir  bereits  an 
anderer  Stelle  veröffentlichten  Aufsätzen  entnommen:  Karte  I  der 
Tijdschrift  v.  h.  K-  N.  Aardrijkskundig  Genootschap  (E.  J.  Brill 
in  Leiden),  Karte  II  dem  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  usw. 
(Schweizerbart,  Stuttgart),  Abbildung  60  a.  b.  der  Geographischen 
Zeitschrift  (B.  G.  Teubner,  Leipzig),  Abbildung  65  der  Gaea  (Fritz 
Lehmann,  Stuttgart).  Ich  spreche  den  Herren  Redakteuren  und 
Verlegern  für  die  Überlassung  meinen  herzlichsten  Dank  aus.  Aber 
auch  der  Verlagshandlung  DIETRICH  REIMER  und  ihrem  Inhaber 
Herrn  E.  VOHSEN  gebührt  mein  aufrichtigster  Dank  für  die  uner- 
müdliche Mühe  und  Sorgfalt  bei  der  Herausgabe  meines  Reise- 
berichtes. 

Es  ist  eine  schöne  und  dankbare  Aufgabe  für  einen  Forscher, 
unbekannte  Gebiete  rekognoszieren  zu  dürfen,  in  kaum  erforschten 
Länderstrecken  zu  arbeiten;  wenn  es  mir  gelungen  sein  sollte,  ein 
zutreffendes,  übersichtliches  Bild  zu  geben,  so  liegt  das  zum  größten 
Teil  daran,  daß  ich  sehr  gut  vorbereitet  —  durch  frühere  Reisen 
(zum  Teil  im  Batak-Land)  und  deren  Verarbeitung  —  meine  Unter- 
suchungen ausführen  konnte;  aber  doch  bleibt  es  nur  ein  Versuch, 
ein  Anfang.  Denn  es  ist  für  die  Arbeitskraft  eines  Mannes  auch 
bei  vollster  Konzentration  und  zielbewußter  Beschränkung,  wie  ich 
sie  mir  von  vornherein  auferlegte,  völlig  unmöglich,  mehr  zu  erreichen 
als  einen  Überblick. 

Und  auch  das  wäre  mir  nicht  gelungen  ohne  die  großartige 
Unterstützung,   die   ich   fast   allenthalben    gefunden    habe.     Unserm 
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Generalkonsul  in  Batavia,  Herrn  ANTON,  wie  den  Konsuln  in 
Medan  und  Padang,  Herrn  HICK  und  Herrn  SCHILD,  gebührt  mein 
aufrichtigster  Dank  für  ihre  unermüdliche  Förderung. 

Zu  größtem  Dank  fühle  ich  mich  der  Holländischen  Kolonial- 
regierung verpflichtet.  Seine  Exzellenz  der  Herr  Generalgouverneur 
I.  B.  VAN  HEUTSZ,  dessen  Ziel  die  Förderung  der  Kolonien 
auf  allen  Gebieten  gewesen  ist,  hat  auch  meinen  Forschungen  stets 
ein  hohes  Interesse,  seine  reichste  Hilfe  zuteil  werden  lassen,  und 
ihm  danke  ich  es,  wenn  es  mir  möglich  war,  meine  Untersuchungen 
so  weit  in  das  dunkelste  Sumatra  auszudehnen.  In  gleicher  Weise 
haben  auch  der  Landwirtschaftsdirektor  Herr  Professor  Dr.  TREUB, 
wieder  l.  Gouvernements-Sekretaris  VAN  REES  meine  Bestrebungen 
in  hohem  Maße  gefördert.  Für  meine  Batak-Expeditionen  haben  mir 
der  Gouverneur  der  Westküste  Herr  HEKKER,  wie  der  Resident 
der  Ostküste  Herr  SCH AAP  ihre  Unterstützung  bereitwilligst  geliehen ; 
Herr  Oberst  BLECKMANN  hat  mir  in  großem  Entgegenkommen 
eine  militärische  Eskorte  für  meine  Pakpak-Expedition  zur  Verfügung 
gestellt,  und  der  Direktor  des  topographischen  Bureaus  Herr  Major 
ENTHOVEN  hat  mich,  soweit  möglich,  mit  kartographischem 
Material  unterstützt.  Für  ihre  tatkräftige  stets  bereite  Hilfe  bin  ich 
Herrn  Assistent-Resident  WESTENBERG  und  Kontrolleur  DEKKER 
dankbar.  Auch  der  Sekretär  der  Ostküste  Herr  VAN  DER  PLAS,  die 
Herren  Assistent-Residenten  VAN  ELDERS  und  STOELMAN 
und  Kontrolleur  VAN  KESTEREN  haben  mich  nach  Kräften  unter- 
stützt; nicht  vergessen  möchte  ich  auch  Herrn  Post-Kontorchef 
HEYLIGERS.  Aber  auch  von  privater  Seite  fand  ich  das  größte 
Entgegenkommen,  die  Missionare  Herren  NEUMANN,  VAN  DEN 
BERGT,  JUNG,  BRINKSCHMITT  und  QUENTMEYER,  ferner  die 
Herren  LUCKY,  Hauptministrateur  der  British-Deli-Tabak-Gesell- 
schaft  in  Rimbun,  NILL  in  Turangi  und  viele  andere  waren  mir  in 
liebenswürdigster  Weise  behilfsam. 

Besonderen  Dank  möchte  ich  meinen  Reisebegleitern  Herrn 
Leutnant  VAN  REENEN,  Herrn  Landmesser  PAUL  OTTO  und 
Herrn  HEINTZE  aussprechen,  die  mich  unterwegs  nach  besten 
Kräften  in  meinen  Arbeiten  unterstützten  und  mir  stets  gute  Kameraden 
gewesen  sind. 

Aber  über  Sumatra  hinaus  erstreckt  sich  die  Hilfe,  die  ich  fand, 
Herr  Missionar  JOUSTRA,  Herr  Kontrolleur  YPES  und  Herr 
Leutnant  VAN  VUUREN  waren  so  liebenswürdig,  sich  der  großen 
Arbeit  zu  unterziehen,  gemeinsam  mit  mir  eine  einheitliche  einwandfreie 
Schreibweise  der  geographischen  Namen  auf  meiner  Karte  fest- 
zustellen; ihnen  gebührt  mein  herzlichster  Dank. 
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Mein  letzter  Dank  gilt  dem  Kuratorium  der  HUMBOLDT- 
STIFTUNG der  Königlich  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Berlin  für  die  hochherzige  Unterstützung  und  meinem  hochver- 
ehrten Lehrer  FERDINAND  VON  RICHTHOFEN,  den  ein  jäher 
Tod  während  meiner  Abwesenheit  in  Sumatra  der  Wissenschaft  ent- 
riß. Wie  er  stets  mir  ein  freundliches  tätiges  Interesse  bewies,  so 
hat  er  auch  diesmal  mit  Rat  und  Tat  meine  Bestrebungen  unterstützt. 
Sei  dieser  Bericht  nicht  unwert  des  großen,  verehrten  Meisters! 

Breslau,  im  Oktober  1909. 

Wilhelm  Volz. 
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Reise-Bericht. 


I.  Kapitel. 

Das  östliche  Karoland. 

Durch  das  liebenswürdige  Entgegenkommen  des  Herrn  Oberst 
Bleckmann,  des  Kommandanten  der  Ostküste,  welcher  mir  eine  Sektion 
Infanterie  (40  Mann)  unter  Führung  des  Leutnants  van  Reenen  zur 
Verfügung  stellte,  war  es  mir  möglich,  dem  Plan  einer  Durchforschung 
des  Pakpaklandes  näherzutreten. 

War  es  mir  1898  auch  gelungen,  bis  ins  Land  der  Pegagan- 
Pakpak  vorzudringen,  die  Erfahrungen,  welche  ich  damals  gesammelt, 
hatten  mir  gezeigt,  daß  ohne  eine  ausreichende  militärische  Eskorte 
an  eine  Erforschung  des  Pakpaklandes  nicht  zu  denken  war.  Wohl 
war  vor  kurzem  die  Expedition  des  Oberstleutnants  van  Daalen,  ohne 
einen  Schuß  zu  tun,  durch  das  nördliche  Pakpakland  marschiert; 
aber  es  war  vorauszusehen,  daß  einer  unbewaffneten  oder  schwachen 
Kolonne  die  Pakpaks  sich  feindlich  gegenüberstellen  würden,  um  so 
mehr,  als  sowohl  der  Singa  Mangaradja  wie  auch  der  Radja  von 
Batu-batu  in  Ober-Singkel,  beides  heftige  Feinde  des  Gouvernements, 

Kopfleiste:    Abb.  1.    Markt  am  Si  Nabun. 
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großen  Einfluß  im  Pakpaicland  besitzen.  Auf  die  Speiseicarte  eines 
Palcpakliäuptlings  zu  icommen,  dazu  hatte  ich  aber  doch  keine  Lust. 
So  benutzte  ich  die  Gelegenheit  gern,  zumal  die  Kolonne  vollständig 
zu  meiner  Verfügung  gestellt  wurde. 

Zu  meiner  Entlastung  und  Hilfe  engagierte  ich  den  Landmesser 
P.  Otto  aus  Medan,  der  mir  bei  den  kartographischen  Aufnahmen 
—  bei  dem  Fehlen  einer  Karte  waren  diese  unerläßlich  —  helfen 
sollte,  sowie  einen  ehemaligen  Kolonialsoldaten  Kievits,  der  sein  Brot 
durch  Jagd  erwarb;  seine  Aufgabe  sollte  die  zoologische  Sammel- 
tätigkeit sein,  das  Jagen  und  Schießen.  Ein  so  leidenschaftlicher 
Jäger  ich  bin,  wäre  mir  jede  der  Jagd  gewidmete  Stunde  ein  uner- 
setzlicher Verlust  kostbarer  Zeit  gewesen.  Ihm  zur  Seite  stand  mein 
alter  javanischer  Jäger  und  Präparator  Neman. 

Am  22.  März  1905  konnte  ich  mit  meiner  Kolonne  aufbrechen. 
Da  die  militärische  Deckung  erst  in  14  Tagen  mit  mir  auf  der  Karo- 
Hochfläche  zusammenstoßen  konnte,  so  verabredete  ich  auch  mit 
Herrn  Otto,  daß  er  nachkommen  solle. 

23.  III.  Über  Rimbun  ging  es  dem  Sumbo  Ikan-Paß  zu,  den  ich  als 

Anstieg-Route  mir  gewählt  hatte. 

Der  Sumbo  Ikan-Paß. 

24.  III.  Bald  hinter  Rumah  Sumbul,  in  einer  Meereshöhe  von  fast  650  m, 

beginnt  der  Urwald,  der  das  gesamte  Karo-Randgebirge  in  undurch- 
dringlichem Dickicht  erfüllt.  Aus  den  Bimssteintuffen  des  Vorlandes 
kamen  wir  in  die  grünlichen  Andesite,  welche  das  Randgebirge  im 
wesentlichen  aufbauen.  Der  Weg,  ein  richtiger  Batakpfad,  war  zu- 
nächst recht  leidlich;  aber  je  mehr  die  Steigung  zunahm,  desto  un- 
bequemer wurde  er;  im  Waldesdunkel  führte  er  meist  naß  und 
schlüpfrig  dahin  und  viele  Steine  und  umgefallene  Bäume  behinderten 
das  gleichmäßige  Vorwärtskommen.  Die  Träger  ermüdeten  sichtlich 
und   häufigere   Rasten   wurden   nötig.     Wohl   oder  übel  mußte  ich 

25.  III.  schon  bald  nach  3  Uhr  in  einer  Höhe  von  etwa  1100  m  Biwak  be- 

ziehen. 

Hinter  dem  tiefen  und  breiten  Tal  des  Sungei  Putih  wurde  der 
Weg  wesentlich  schlechter.  Es  kamen  viele  Schluchten  und  starke 
Steigungen.  Ein  Kuli  spannte  bald  aus,  andere  folgten;  immerhin 
ging  es  noch  ganz  leidlich  weiter.  Eine  tiefe  Schlucht.  Hier  be- 
gannen einige  Leute  stark  nachzulassen  und  bei  der  nun  folgenden 
starken  Steigung  von  fast  250  m  versagten  allmählich  fast  alle.  Einer 
nach  dem  anderen  blieb  sitzen  und  schließlich,  es  mochte  3  Uhr  sein,  lag 
meine  Kolonne  weit  zerstreut  im  Urwalde,  unfähig  weiterzukommen. 
So  beschloß  ich  mit  möglichster  Eile  zum  Dorf,  das  nur  Va  Stunde 
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entfernt  sein  sollte,  vorauszueilen  und  Hilfe  zu  holen.  In  einer 
halben  Stunde  war  ich  bei  der  größten  Paßhöhe  (1675  m)  und 
^1^  Stunden  später  trat  ich  (bei  1475  m  Höhe)  aus  dem  Urwald  her- 
aus auf  die  Hochfläche.  Hell  und  klar  lag  die  weite  Ebene  vor  mir, 
eine  lachende  Flur,  umgeben  von  den  einsam  ragenden,  stolzen 
Vulkankegeln.  Zum  drittenmal  sah  ich  dies  Bild  und  wieder  war 
ich  durch  die  Schönheit  gepackt.  Noch  eine  halbe  Stunde  strammen 
Marsches  und  um  5  Uhr  war  ich  endlich  schweißgebadet  im  Dorf 
Keling  und  5  Minuten  später  waren  reichlich  Bataker  auf  dem  Wege. 
Mit  Dunkelwerden  kamen  dann  allmählich  die  Träger  einer  nach  dem 
anderen,  bis  endlich  um  ^gll  Uhr  alles  da  war. 

Die  nördliche  Karohochfläche. 

Es    ging    zunächst    durch    Reisfelder.     Während    gestern    einzeln, 
brauner  Tonboden  vorherrschte,  trat  heute  wieder  Bimssteintuff  auf; 
am  Grunde  eines  etwa  80  m  tiefen  Canons  sah  ich  ihn  die  braune 
Erde  überlagern  und  gegen  den  Lau  Biang  zu  geneigt. 

Der  Vulkan  Sibajak  war  prachtvoll  zu  sehen;  scharf  und  klar 
zeichnete  er  sich  mit  seinen  schroffen  Gesteinswänden  am  blauen 
Himmel  ab.  Flink  kamen  wir  nach  Guru  Singa;  hier  hörte  ich, 
daß  der  Assistent-Resident  des  Bataklandes  Westenberg  da  sei;  so 
hatte  der  Tagesmarsch  ein  schnelles  Ende. 

Mein  nächstes  Ziel  ist  die  Ersteigung  des  noch  tätigen  Vulkans 
Si  Nabun.  Das  Ziel  lockte  mich  um  so  mehr,  als  bisher  die  Bataker 
eifersüchtig  jeden  Versuch  vereitelt  hatten,  diesen  Berg,  der  als 
Geistersitz  hohe  Verehrung  bei  ihnen  genießt,  ersteigen  zu  wollen; 
der  Penghulu  von  Keling,  ein  tüchtiger  Mann,  kommt  als  Führer  mit. 

Heute  früh  sah  ich  ein  interessantes  Schauspiel,  ein  Gottes- 27.  in. 
urteil  zwischen  zwei  Batakern.  Es  handelte  sich  um  eine  Diebstahls- 
affäre und  Pfandunterschlagung.  Die  Sachlage,  welche  Jahre  zurück- 
ging, lag  so  dunkel,  daß  kein  Mensch  ein  noch  aus  wußte.  So  sollte 
ein  Gottesurteil  entscheiden.  Solche  mystisch-romantischen  Sachen 
sind  so  recht  nach  dem  Geschmack  des  Batak;  es  ist  ihm  eine 
Sensation,  und  er  ist  sensationslüstern  wie  ein  Kind. 

Es  herrschte  eine  gewaltige  Aufregung  im  Dorf,  und  alles,  was 
Beine  hatte,  eilte  zum  Teich,  wo  das  Gottesurteil  stattfinden  sollte. 
Zwei  Stangen  wurden  im  brusttiefen  Wasser  festgestoßen.  Die 
Parteien  standen  in  Gruppen  am  Ufer  in  lebhafter  Unterhaltung, 
die  beiden  Paukanten  von  ihren  Angehörigen  umringt.  Jetzt  ist 
alles  so  weit.  Sie  werden  ins  Wasser  geführt,  jeder  hält  sich  an 
einer  Stange  fest;  es  wird  gezählt,  und  auf  drei  tauchen  sie  unter. 
Wer  zuerst  hochkommt,  hat  verloren.     Da  —  wenige  Sekunden  nur 


sind  verstrichen,  schon  taucht  einer  heraus verloren 

lautes  Hallo!  lautes  Schelten  seiner  Angehörigen.  Und  der  andere? 
Drei  Leute  versuchen  ihn  emporzuzerren,  er  schlägt  wild  um  sich, 
und  noch,  während  sie  ihn  mitsamt  der  Stange  zum  Ufer  schleppen, 
drückt  er  krampfhaft  den  Kopf  ins  Wasser. 

Ich  war  im  höchsten  Maße  erstaunt  über  die  Wirkung.  Hatte 
nicht  das  schlechte  Gewissen  wahrhaft  drastisch  enthüllt,  was  keines 
Richters  Weisheit  zu  enträtseln  vermochte? 

Um  10  Uhr  brach  ich  mit  den  nötigsten  Sachen  und  acht 
Kulis  auf.  Es  ging  durch  Reisfelder  am  Kampong  Gadjah  vorbei, 
der  in  gleicher  Höhe  mit  Guru  Singa  liegt.  Gegen  Mittag  erreichten 
wir  den  jähen  Canon  des  Lau  Benuken.  Zunächst  geht  es  ca. 
30  m  tief  in  ein  trockenes  Hochtal,  das  scharf  zum  Fluß  abbricht, 
dann  weitere  60  m  bis  zum  alten  Talboden  (Niederterrasse),  in  dem 
der  Fluß  noch  25  m  tief  eingeschnitten  ist.  Diese  trockenen  Hoch- 
täler, welche  der  Hochterrasse  entsprechen,  sind  eine  typische  Er- 
scheinung, ein  Rest  aus  der  Pluvialzeit.  Oft  sind  sie  mehr  oder 
weniger  versumpft;  gern  werden  sie  in  Kultur  genommen.  So  liegt 
z.  B.  hier  auch  der  Kampong  Torong  in  solch  einem  Hochtal. 

Mehr  und  mehr  näherten  wir  uns  dem  Si  Nabun,  der  immer 
deutlicher  hervortrat.  An  seinen  Abhängen  markieren  sich  eine  ganze 
Reihe  von  alten  Lavaströmen,  die  alle  gleich  aussehen  wie  eine  dick 
aufgelegte  Zunge  mit  sehr  steilen  Rändern. 

Weiter  ging  es  durch  welliges  Gelände  und  über  Suka  nd^bi 
und  Naman  erreichten  wir  zu  guter  Zeit  Suka  nalu.  Es  ist  ein  großes 
Dorf  mit  19  großen  schönen  Häusern,  in  vier  Viertel  geteilt,  deren 
jedes  einem  Penghulu  untersteht.  Sehr  auffallend  war  die  große 
Spärlichkeit  von  Malerei  im  Dorf.  Bemerkenswert  war  mir,  daß 
hier  alle  Wohnhäuser  wie  auch  das  Bale  Nord-Süd  gerichtet  standen. 
Die  Grundanlage  ist  so,  daß  das  Reisstampfhaus  in  der  Mitte  steht, 
darum  die  Reishäuser  und  im  Außenkranz  die  Wohnhäuser. 

Ersteigung  des  Vulkans  Si  Nabun. 

Ich  wurde  sehr  freundlich  aufgenommen  und  fand  mit  meinen 
Wünschen  volles  Entgegenkommen;  einer  der  Penghulus  übernahm 
die  Führung  zum  Gipfel,  ein  halbes  Dutzend  Bataker  war  zum  Weg- 
kappen nötig.  Da  auf  dem  Gipfel  natürlich  kein  Wasser  ist,  so 
nahm  ich  7  Leute  mit,  die  jeder  einen  Bambus  mit  8—10  1  Wasser 
hinaufbringen  sollten. 
28.  III.  Zunächst  hatten  wir  direkt  am  Kampong  den  tiefen  Canon  des 

Lau  Barus  zu  passieren;  Sawahflächen  bedecken  den  Talboden. 
Nun  ging  es  steil  herauf  direkt  auf  den  Si  Nabun  los.     Hier  über- 
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lagern  sich  vier  alte  Lavaströme,  die  drei  unteren  mit  Glagargras 
und  Farren,  der  vierte  bereits  mit  Urwald  bedeckt.  Der  Weg,  auf 
dem  die  Bataker  Holz  zum  Hausbau  aus  dem  Busch  holen,  steigt 
allmählich  von  einem  zum  anderen;  an  den  steilen  Stirnwänden  der 
Lavaströme  kommen  zu  Häuf  dunkelbraun  verwitternde  Tuff  blöcke 
zutage.  Der  Weg  wird  immer  schlechter  und  schließlich  müssen 
wir  uns  durchkappen.  Der  Urwald  wird  niedriger  und  bei  etwa 
1700  m  stellen  sich  reichlich  Pandaneen  ein. 

Nun  begann  ein  sehr  mühseliger  Aufstieg  in  einem  kleinen 
Bachriß,  der  in  den  Fels  sich  eingeschnitten  hat.  Seitlich  schließt 
ihn  dichtes  Pandaneengestrüpp  ab,  das  sich  mit  seinen  stachlichten 
Blättern  über  dem  Riß  ineinander  verfilzt  und  uns  gewissermaßen 
in  eine  enge  Röhre  einschließt:  unten  das  nasse  Gestein,  oben  das 
zähe  Gewirr  grüner  und  trockener  Pandaneen.  Große  und  kleine 
Felsblöcke  versperren  den  Weg;  über  niedere  Felswände  geht  es 
hinauf,  an  denen  das  spärliche  Wasser  in  lustigen  Kaskaden  her- 
niederhüpft, und  wie  ein  neugieriger  Kobold  dem  aufwärtsstrebenden 
Eindringling  in  den  Ärmel  huscht,  und  trotz  allen  Kappens  heißt  es 
niedrig  gebückt,  oft  auf  allen  Vieren  durch  enge  Tunnel  aufkriechen, 
von  oben  zerstochen,  von  unten  durchnäßt.  Die  Geister  verteidigten 
ihren  Wohnsitz  gut.  So  kletterten  wir  fast  zwei  Stunden  bis  gegen 
2100  m.  Die  Temperatur  sank  allmählich  etwas,  blieb  aber  bei 
etwa  20  ^ 

Dann  ging  es  ein  Endchen  sehr  mühselig  durch,  nein  über 
dichtes  Krummholz,  so  dicht,  daß  die  Füße  den  Boden  meist  nicht 
berührten,  dann  wieder  in  den  Bachriß,  der  nun  sehr  schmal  war 
und  nur  wenig  Wasser  hatte;  von  seinem  Ende  noch  150  —  200  m 
weiter,  und  wir  waren  nach  fünfstündiger  Kletterei  dicht  unter  dem 
Gipfel.  Die  Bataker  wagten  nicht  weiterzugehen,  da  noch  niemand 
oben  geschlafen  hatte;  es  dürfe  oben  weder  geraucht,  noch  laut  oder 
grob  gesprochen  werden. 

Neugierig,  wie  ich  doch  war,  ließ  ich  die  Leute  zurück  und 
stieg  selbst  mit  einigen  Batakern  auf  den  Gipfel,  den  ich  um  zwei 
Uhr  erreichte.  Ein  kalter  Wind  pfiff  hier  oben  und  das  Thermo- 
meter zeigte  nur  13,9";  das  Wetter  war  leidlich.  Zwar  jagten  schon 
den  ganzen  Tag  Nebel  über  das  Gelände,  aber  oft  war  es  doch  klar; 
die  Berge  natürlich  trugen  alle  eine  Wolkenkappe. 

Nach  oben  wird  das  Krummholz  immer  niedriger.  Es  ist  ein 
dicht  verfilztes  Polster  von  verschiedenen  Rhododendren  und 
Pandaneen,  nur  hier  und  da  von  großen  Auswürflingen  und  Geröll- 
haufen unterbrochen;  weiter  unten  mannshoch,  wird  es  je  näher  dem 
Gipfel   desto   niedriger.     Charakteristisch    sind   die   großen   Massen 
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höherer  (bis  4 — 5  m  und  armsdick)  abgestorbener  Sträucher,  welche 
aus  dem  Knieholz  hervorstarren.  Es  kann  sich  auf  dem  Gipfelkegel 
tätiger  Vulkane  durch  den  zausenden  naßkalten  Wind,  durch  die 
ständigen  Schwefeldämpfe  eben  keine  höhere  Vegetation  entwickeln 
und  nahe  dem  Gipfel  leidet  es  selbst  kein  höheres  Krummholz,  ja 
ganz  oben  ist  es  nur  beinahe  heidekrautartig.  Auffallend  scharf  ist 
die  Grasgrenze  am  Gipfel. 

Die  Einsamkeit,  die  Neuheit,  die  Scheuheit  der  Bataker  alles 
wirkte  zusammen,  daß  ich  etwas  wie  Feierlichkeit  empfand,  als  ich 
die  letzten  Schritte  hinaufstieg  und  auf  Ersuchen  der  Bataker  auch 
meinen  Stein  als  Opfer  auf  das  kleine  Steinmandl  legte,  das  diesen 
Gipfel  krönt.  War  doch  nun  auch  dieses  Stück  durch  die  Tradition 
geheiligten  Batakbodens  erobert. 

Der  Gipfel  ist  aus  verkitteter  Asche  und  vielen  kleineren  und 
größeren,  festen  und  lockeren  Auswürflingen  aufgebaut.  Außen  ist 
spärliches  Grün;  der  Boden  ist,  wo  fest,  grau,  sonst  rötlichgelbbraun. 
Ein  mäßig  großer  Doppelkrater  (in  SSW-NNO-Richtung)  bietet  sich 
dem  Auge  dar,  in  hellem  Grau,  unten  vielfach  durch  Schwefel  und 
Solfataren  gelb,  nur  oben  an  den  Wänden  oft  rotbräunlich.  An 
seinem  SO-Ende  baut  sich  ein  hoher,  schöner,  zackiger  Turm  auf, 
der  an  die  Dolomiten  gemahnt;,  aber  die  runden  Hauptgipfel  liegen 
im  Westen,  dicht  beieinander. 

Damit  begnügte  ich  mich  einstweilen,  und  kehrte  zu  den  Leuten 
zurück;  etwa  100  m  unter  dem  Ostgipfel  ward  das  Biwak  aufge- 
schlagen. Es  war  recht  mühselig,  weil  der  Boden  sehr  stark  ab- 
schüssig war;  gegen  einen  mächtigen  Pandanus-Busch  baute  ich 
das  primitive  Zelt.  Es  ging  mit  Laub-  und  Holzaufschüttung 
leidlich. 

Bald  bezog  sich  der  Gipfel  wieder,  und  nur  gelegentlich  öffneten 
sich  schöne  Aussichten. 

Die  Vegetation  ist  sehr  einförmig;  oben  fand  ich  nur  kümmer- 
liche Gräser,  dürftiges  Glagar,  Lycopodiaceen  und  Farren,  vor  allem 
aber  in  ungeheuren  Mengen  strauchwüchsige  Pandaneen  und  in 
mehreren  Arten  unseren  Alpenrosen  gleichende  Rhododendren. 

Auch  die  Tierwelt  scheint  sehr  arm.  Bergantilopen  und  kleine 
Wildschweine  sollen  oben  vorkommen.  An  Vögeln  sah  ich  nur 
einige  kleine  schwarze  Schwalben  und  hörte  einen  Bergfinken.  Auch 
meine  Ausbeute  an  Insekten  war  gering,  durchgehends  kleine  Formen. 
Häufig  sind  nur  kleine  Hummeln. 

Gegen  Abend  klärte  es  etwas  auf,  reichlicher  Tau  näßte  alles. 
Es  war  empfindlich  kalt;  schon  um  9  Uhr  abends  sank  das  Thermo- 
meter auf  10**  und  zeigte  morgens  nur  noch  8,9**. 


Die   Nacht   war    herrlich    und    klar,    und  verschiedene   Feuer  29.  in. 
leuchteten  aus  der  Ferne  zu  uns  empor. 

Früh  waren  wir  auf  und  genossen  das  schöne  Panorama.  Zum 
Greifen  nah  erschienen  die  Berge  ringsum,  hell  und  klar,  in  tiefem 
bläulichem  Dunkelgrün,  wie  abgewaschen,  aber  über  der  Karohoch- 
fläche lag  ein  dichter  Schleier;  Goldigrot  huschten  die  Strahlen  der 
aufgehenden  Sonne  über  das  wogende  Nebelmeer,  das  sich  aber  mit 
jedem    Sonnenstrahl    mehr    hob.     Das   warme    Frührot   wich    dem 


Abb.  2.    Mein  Biwakzelt  auf  dem  Si  Nabun. 

nüchternen  Tageslicht;  bald  war  es  klar,  nur  hier  und  da  wogte 
noch  ein  Nebelbatzen.  Wie  eine  Karte  lag  die  Hochfläche  da,  und 
man  sah,  wie  unbedeutend  die  tiefen  Canons  im  Gesamtbilde  sind, 
wie  Ritze  in  einem  Brett. 

Um  7  Uhr  stand  ich  wieder  auf  dem  Gipfel.  Wunderbare  Bilder 
boten  sich  von  neuem  dem  Auge;  im  Norden  d?r  Kawar-See  in 
prächtiger  Schöne,  zum  Greifen.  Aber  die  Arbeit  drängte;  ich 
umschlug  den  Krater  und  erstieg  den  fast  2420  m  hohen  Haupt- 
gipfel,, der  nur  ca.  40  m  über  dem  Kraterrande  liegt. 

Der  Nordkrater  hat  wohl  V3  km  Durchmesser  bei  100  m  Tiefe, 


im  Grunde  ist  ein  kleiner  Schlammsee;  der  Südkrater  ist  kleiner, 
kaum  V4  km  im  Durchmesser;  seine  Südhälfte  ist  nur  etwa  60  m 
tief,  die  Nordhälfte  scharf  eingebrochen  mit  einem  fast  viereckigen 
kleinen  Schlammsee  am  Boden.  An  der  Wand  zum  Nordkrater 
brechen  brausend  mehrere  stark  dampfende  Solfataren  hervor.  Die 
Zwischenwand  zwischen  beiden  Kratern  senkt  sich  etwa  bis  auf 
halbe  Höhe  der  Ränder.  Nach  SO  öffnet  sich  eine  mächtige  Schlucht, 
die  mit  ihren  Solfataren  und  Schwefelflecken  weithin  in  der  Hoch- 
fläche zu   sehen  ist.     Doch   ist  der  Krater  nicht   aufgerissen.     Der 


Abb.  3.     SO-Gipfel  des  Si  Nabun  mit  dem  Süd-Krater. 

Kegel   ist  sehr  steil.     So   ist  der  Si  Nabun   ein   einfacher  Vulkan, 
ein  alter  Krater,  in  dem  ein  junger  Doppelkrater  sitzt. 

Die  Aussicht  ist  herrlich.  Weit  schweift  der  Blick  von  dieser 
höchsten  Warte  des  Bataklandes;  Langkat,  Tamiang  und  selbst  die 
Bergzüge  des  Gajolandes  waren  klar  und  prächtig  zu  sehen,  nur  im 
Alasland  wogten  Nebel.  Auch  in  den  tiefen  Einbruch  des  Toba- 
Sees  tauchte  der  Blick,  aber  die  Toba-Insel  verschwamm  im  Dunst. 
Im  Süden  begrenzte  das  mächtige  Wilhelmina-Gebirge  den  Horizont. 
Nach  Osten  sah  man  hinter  den  Grenzbergen  der  Hochfläche  noch 
zwei  Bergzüge  in  der  Ferne.  Die  Wampu-Mündung  —  fast  100  km 
entfernt  —  war  zu  sehen,   aber  dahinter  gingen  Meer  und  Himmel 
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im  Dunst  ineinander  über.  Zehntausende  von  Quadrat- 
kilometern unerforschten,  fast  jungfräulichen  Landes 
lagen  mir  zu  Füßen,  ein  würdiges  Ziel  heißer  Sehnsucht 
—  aber  leider,  leider,  leider  bei  93  ^^  relativer  Feuchtig- 
keit! Man  sah,  sah  in  weite  Ferne,  aber  man  sah  im 
Dunst;  man  glaubte  die  Formen  deutlich  zu  sehen, 
aber  suchte  man  sie  zu  erfassen,  so  zerfloß  alles.  Wer 
das  Bild  auf  die  Platte  bannen  könnte!  Unmöglich, 
geschweige  denn,  daß  die  zarten  Luftgebilde  der  groben 
Kompaßnadel  standgehalten  hätten. 

Aber  seltsam  war  es!  Ich  stand  auf  dem  höchsten 
Punkte  weit  und  breit,  und  doch  schien  es  mir,  als 
stände  ich  in  einem  tiefen  Kessel,  als  müßte  ich  hinauf- 
blicken zu  all  den  Bergen  ringsum!  Eine  eigenartige 
optische  Täuschung.  Zarte  Schleier  huschten  vorbei, 
feine  Nebel  zogen  eilend  über  den  Gipfel.  Hier  und  dort 
blieb  ein  Fetzen  am  Knieholz  hängen;  breite  Schwaden 
ballten  sich  zusammen  und  krochen  schwerfällig,  ver- 
drossen atmend  den  Berg  hinauf.  Auch  der  Sibuatön 
zeigte  in  halber  Höhe  den  Wolkenstrich,  und  bald  war 
alles  verhüllt.  Auf  dem  Gipfel  ließen  die  Bataker  ein 
weißes  Huhn  als  Opfer  für  die  Geister  frei:  am  Stein- 
manndl  wurde  Sirih  niedergelegt,  dann  stiegen  wir  zum 
Biwak  hinab,  aßen,  packten  und  fort  ging  es. 

Nach  mühseligem  Abstieg  waren  wir  um  1  Uhr  in 
Suka  nalu.  Kaum  waren  wir  da,  als  ein  sich  stets  ver- 
stärkender Regen  losbrach,  der  bis  in  die  Nacht  anhielt. 
So  war  der  Nachmittag  einem  eifrigen  Feilschhandel  zur 
Vermehrung  meiner  Sammlungen  gewidmet  und  dank 
der  jungen  Freundschaft  konnte  ich  vor  allem  eine 
Kriegsfahne  erstehen. 

Durch  die  nördliche  Karohochfläche. 

Am  nächsten  Morgen  ging  es  wieder  über  den  Lau 
Barus,  dann  am  Hang  des  Si  Nabun  entlang,  nahe  bei 
den  Enden  der  Lavaströme  durch  Sawah- 
felder.  Hier  wäre  noch  Platz  für  mehr 
Sawahs;  aber  die  Wasserversorgung  ist  zu 
unregelmäßig.  Die  normal  kleinen  Bäche, 
welche  vom  Si  Nabun  herabkommen,  ver- 
mögen nur  eine  beschränkte  Fläche  zu  be- 
wässern; kommt  aber  Regen,  so  stürzen 


/ 


30.111. 


Abb.  4.     Pandji,  Kriegsfahne 
der  Karo-Bataker;  Suka  nalu. 

Das  untere  Ende  aus  schwarzem  Holz 
geschnitzt,  das  obere  Ende  aus  Bambus. 
Das  oberste  Stück,  welches  das  weiße 
Katun-Fahnentuch  nebst  den  lirönenden 
Hahnenfedern  hält,  wird  in  den  Bambus 
hineingesteckt,  das  Ganze  mit  Figuren- 
zeichnung und  Schrift  bedeckt. 
'  ..„  natürlicher  Größe. 
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reißende  Muren   zu  Tal   mit  Schlamm   und  Blöcken  beladen,   alles, 
was  in  ihrem  Wege  liegt,  verheerend. 

Gegenüber  dem  Kampong  Gambir  kamen  wir  wieder  an  den 
Lau  Barus;  während  derselbe  im  Bogen  nach  Westen  fließt  und 
einen  Nebenarm  aufnimmt,  begleitet  ihn  jenseits  etwa  25  m  tief  ein- 
gesenkt eine  wohl  200 — 400  m  breite  Terrasse.  In  diese  mündet  ein 
breites  Hochtal,  welches  parallel  dem  Lau  Barus  in  weitem  Bogen 
Suka  nalu  östlich  umschlingt,  der  Rest  des  alten  Lau  Barus-Laufes 
aus  einer  Zeit,  als  reichlichere  Niederschläge  ihm  mächtige  Fluten 
zuführten.  Diesem  alten  Hochtal  verdanken  Beras  tepu  und  Gambir 
ihren  Wohlstand. 

An   Gambir  vorbei  ging  es  zum  breiten  etwa  50  m  tiefen  Tal 
des  Lau  Benuken.     Auf  einer  kurzen   Bambusbrücke   passiert  man 

den  bedeutenden  Fluß, 
der  40  m  tiefer  in  enger 
Klamm  dahinschießt. 

Gegen  Mittag  kamen 
wir  am  Markt  S^dSraja 
an.  Es  war  noch  nicht 
sehr  viel  los,  aber  von 
allen  Seiten  strömte  es 
herbei,  so  wartete  ich. 
Es  entwickelte  sich  ein 
buntes  Bild.  Als  ich  um 
1  Uhr  fortging,  waren 
etwa  500  Menschen  ver- 
sammelt. Das  Ober- 
haupt des  Marktes  saß 
mit  seinen  Beisitzern  zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  unter 
seinem  kleinen  Schutzdach,  das  Zeichen  seiner  Würde,  den  gold- 
beschlagenen Stock,  vor  sich  in  den  Boden  gestoßen.  Es  war  gute 
Ordnung;  die  Verkaufsplätze  in  sorgfältigen  Reihen  im  Viereck, 
gleichartige  Artikel  beieinander.  Gehandelt  wurde  meist  von 
Weibern,  die  Männer  schwatzten  oder  spielten.  Zu  Kauf  standen 
besonders: 

dünne  blaue  Stoff'e  ä  Va — ^  ^ 

dicke  Stoff'e  ä  2—4  $ 

Leibgürtel  ä  0.90  $ 

Garn,  Nadeln,  Döschen  usw. 

Streichhölzer  ä  Schachtel  2  Cent, 

Messerklingen  (bataksch)  ä  0.40 — 1  $ 

Petroleum  ä  Flasche  0.17  $ 


Abb.  5.     Hochtal    des   alten   Lau    Barus-Laufes   bei 
Bgras  tepu. 
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Gambir,  Zucker,  Tabak,  Betelnüsse,  Sirih,  Kalk,  Palmwein,  Bananen 
(je  zwei  einen  Cent),  Durian,  Limonen,  Kokosnüsse,  Reis,  Mais, 
Salzfisch,  Zwiebeln,  Pfefferschoten  usw. 

Sogar  zwei  Schneider  mit  Nähmaschinen  boten  ihre  Dienste  an. 
Vor  allem  aber  Würfelplätze! 

Der  Weg  nach  Guru  Singa  führte  endlos  durch  die  ebene  Steppe. 

Die  südliche  Karohochfläche. 

Am  1.  April  brach  ich  zu  einer  längeren  Rundtour  durch  das  i.  iv. 
südliche  Karoland  auf.  In  Kaban  Djahe  ließ  ich  alles  irgendwie 
entbehrliche  Gepäck  zurück.  Schnell  erreichten  wir  das  breite,  etwa 
40  m  tiefe  Tal  des  Lau  Biang;  auf  einer  Brücke  passierten  wir  die 
enge  Schlucht,  in  welcher  der  Fluß  noch  etwa  35  m  tiefer  dahinfließt. 
Bimssteintuffe  mit  vielen  groben  Quarzkörnern  sind  hier  prächtig 
aufgeschlossen. 

Das  Gelände  im  Süden  des  Flusses  ist  wesentlich  verschieden 
von  jenem  im  Norden;  schon  etwas  nördlich  des  Lau  Biang  macht 
sich  der  petrographische  Unterschied  auch  durch  die  Unfruchtbar- 
keit des  Gebietes  bemerkbar.  Bilden  im  Norden  andesitische  Tuffe 
eine  auffallend  ebene  Fläche,  so  ist  das  Terrain  im  Süden  leicht  hüglig. 
Lange,  flache,  5 — 15  m  hohe  Terrainwellen,  die  eine  NNO-SSW- 
Richtung  vielfach  bevorzugen,  bilden  Kessel,  Täler  und  Mulden. 
Glagargras  und  Farren  sind  dem  Lalang  beigemengt.  Das  Gelände 
ist  sehr  wenig  bebaut  und  scheint  unfruchtbar.  Alles  derselbe  weiß- 
graue quarzhaltige  Bimssteintuff,  der  in  jeder  Schlucht  in  senkrechten 
Wänden  angeschnitten  ist.  Auf  jedem  Terrainkopf  liegt  eine  kleine 
Schanze  aus  der  Zeit,  wo  die  Kleinfehden  noch  an  der  Tages- 
ordnung waren. 

Gegen  Mittag  passierten  wir  Singa,  einen  kleinen  häßlichen 
und  schmutzigen  Kampong  von  6 — 7  Häusern.  Die  eine  Hälfte 
derselben  steht  Nord-Süd,  die  andere  Ost-West  gerichtet,  ein  selten 
sonst  zu  beobachtendes  Durcheinander.  Am  Markt  Bumbum  vorbei, 
der  unter  einem  großen  Waringinbaum  tagt,  geht  es  weiter  nach  OSO. 
Es  bleibt  dasselbe  unbebaute,  leicht  hüglige  Gelände  mit  derselben 
charakteristischen  Vegetation;  Lalang,  Glagar,  Farren,  Rhododendren 
und  gelegentlich  Erd-Orchideen.  ^Zu  Tausenden  beleben  Schmetter- 
linge die  Flur;  aber  es  ist  eine  eintönige  Vergesellschaftung,  fast  nur 
Perlmutterfalter,   Distelfalter  und  ein  hübscher  Bläuling  in  Massen. 

Höchst  auffällig  ist  die  Schnelligkeit  der  Talbildung;  auf  einen 
Abstand  von  100  m  bilden  sich  oft  30  m  tiefe  und  50  m  breite 
Schluchten.  Im  Norden  hingegen  geht  cie  Canonbildung  fast  immer 
sehr  allmählich.    So  wie  das  Gelände  öde  und  unfruchtbar  ist,  stechen 
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auch  die  Dörfer  sehr  unvorteilhaft  gegen  die  des  Nordens  ab:  iciein, 
häßlich,  schmutzig.     Das  gilt  von  allen  Dörfern,   die  wir  passierten, 
Nabun,  Manik  Mulia  wie  Hadjinembah. 
2.  IV.  Wir  wandten  uns  dem  Deleng  Si  Osar  zu,  und   marschierten 

zunächst  in  leicht  steigendem,  welligem  Terrain  südwestlich,  stiegen 
dann  einen  langherabziehenden  Rücken  ohne  Weg  im  Lalang  und 
Farren  hinan  und  betraten  bei  etwa  1450  m  den  Urwald.  Hier  führte 
ein  leidlicher  Weg  aufwärts,  erst  ziemlich  eben,  dann  steiler.  Ein 
Siamang-Konzert,  der  eigenartige  dumpfe  Gesang  der  Alten,  in  den 
sich  das  gellende  Jauchzen  der  Jungen  mischte,  unterbrach  die  Stille 
des  Urwaldes.  Es  war  mir  darum  so  interessant,  weil  der  Urwald- 
komplex,  der  den  Deleng  Si  Osar  bedeckt,  nur  wenige  Quadrat- 
kilometer groß  ist  und  außerdem  an  der  oberen  Grenze  der  Vertikal- 
verbreitung der  Gibbons  liegt.  So  spricht  ihr  Vorkommen  an  dieser 
isolierten  Stelle  dafür,  daß  ehemals  Urwald  in  weit  größerer  Aus- 
dehnung die  Karohochfläche  bedeckte  und  erst  durch  Menschen- 
hand gelichtet  und  vernichtet  ist. 

Den  Hauptgipfel  krönt  ein  schmaler  steiler  Grat,  der  mich  sehr 
an  den  Gipfel  des  Goldberges  in  Atjeh  erinnerte;  Er  erstreckt  sich 
.  erst  in  O-W-Richtung,  biegt  dann  nach  Südwesten  und  schließlich 
nach  Süden  um;  seine  Länge  ist  nur  zirka  V«  km,  der  Kraterrand- 
rest eines  alten  andesitischen  Vulkans.  Die  Höhe  bestimmte  ich  zu 
1610  m. 

Bereits  bei  1530  m  traten  wir  aus  dem  Urwald  im  Süden  heraus, 
und  vor  unseren  überraschten  Blicken  lag  im  Sonnenglanz  sich 
spiegelnd  tief  unten  der  Tobasee.  Durch  dicht  verfilzte  Farrensteppe 
stiegen  wir  hinab.  Ein  Trupp  Bataker  aus  dem  nahen  PSrtibi  be- 
gegnete uns  mit  bekümmerten  Mienen.  Sie  kamen  von  der  Hirsch- 
jagd; im  Jagdeifer  hatte  einer  von  ihnen  auf  einem  Wechsel  stehend 
auf  ein  braunes  bei  ihm  vorbeistürmendes  Tier  geschossen  und  es 

glücklich  zur  Strecke  gebracht und  da  war  es  ein  Pferd!   Es 

gibt  nicht  nur  in  Europa  Sonntagsjäger! 

Nun  ging  es  nach  Südwesten  direkt  auf  den  Dgl6ng  Sibuatgn  zu. 
Ein  niedlicher,  kleiner,  schilfbestandener  Sumpfweiher  unterbrach 
die  eintönige  Steppe.  Ein  Schoof  Enten  strich  bei  unserem  Nahen 
davon.  Nicht  sehr  hohe  Terrassen  umgeben  den  Teich.  Er  ent- 
wässert nach  Norden  in  die  scharf  eingeschnittene  Schlucht,  die  den 
Osar  im  Westen  abgrenzt. 

Weite  öde  Tuffsteppe  dehnte  sich  vor  uns  aus,  in  flachen  Wellen 
gegen  Westen  ansteigend,  ohne  Flüsse,  nur  durch  trockene  oder 
versumpfte  Hochtäler  gegliedert.  Rechts  vor  uns  lag  der  steil  nach 
Norden  abfallende  Schild  des  B6rusah,  der  die  Hochfläche  so  typisch 
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im  Süden  abschließt,  durch  einen  Höhenrand  mit  dem  gewahigen 
Sibuatön  verbunden.  Hat  man  diesen  Höhenrand  (1550  m)  erstiegen, 
so  blicict  man  in  einen  weiten  Kessel  hinab,  der  im  wesentlichen  ein 
Werk  der  abtragenden  Tätigkeit  der  Quellflüsse  des  Lau  Bengap  ist. 
Im  Süden  und  Westen  umrahmen  ihn  hohe  Waldgebirge,  derSibuatgn, 
Deleng  Buluh  Pantjur  und  Kötaran.  Nördlich  schließt  ihn  die  Hügel- 
reihe, die  sich  vom  BSrusah  bis  gegen  Talun  Kuta  am  Bengap- 
Durchbruch  erstreckt;  Lag  der  Rand  etwa  1550  m  hoch,  so  stiegen 
wir  bis  unter  1300  m  hinab  zum  Lau  Köras  Lumbo,  dessen  bewaldete 
Schlucht  selbst  25  m  tief  ist;  dann  ging  es  weiter  absteigend  dem 
Durchbruch  des  Lau  Bengap  zu.  Derselbe  entspringt  am  Deleng 
SibuatSn,  folgt  zunächst  ganz  der  Kette  und  biegt  mit  ihr  nördlich 
ab,  umfließt  den  Deleng  KStaran,  die  vorlagernde  Hügelkette  schroff 
durchbrechend,  in  weitem  Bogen,  um  dann  jenseits  sich  wieder  mehr 
südlich  zu  wenden.  Die  Schlucht  des  Lau  Bengap  ist  65 — 80,  ja 
100  m  tief,  zum  Teil  fast  senkrecht  eingeschnitten,  wohl  50  m  breit, 
oft  verschilft,  die  Wände  teilweise  felsig. 

Alles  ist  quarzreicher  Bimssteintuff,  unter  dem  bunter  Laterit 
zu  Tage  kommt;  daher  die  große  Unfruchtbarkeit  des  Gebietes,  das 
völlig  unbewohnt  ist! 

Gegen  Abend  erreichten  wir  den  kleinen  Kampong  Talun  Kuta, 
ein  hübsches  altes  Dorf  bereits  jenseits  des  Durchbruches  am  linken 
Ufer  des  Lau  Bengap,  etwa  1140  m  hoch. 

Hinter  dem  Dorf  erweitert  der  Lau  Bengap  sein  Bett  zu  an-3.iv. 
nähernd  1  km  Breite  und  bietet  Raum  für  breite,  schöne  Sawahs,  in 
denen  weiße  Reiher  auf  der  Jagd  nach  Beute  herumstolzieren.  Aber 
es  bleibt  eine  Oase,  und  bald  umgibt  uns  wieder  die  dürftigste 
Steppe.  Zwischen  dem  Kgtaran,  der  nur  auf  seinem  Gipfel  Urwald 
trägt,  und  dem  im  breiten  Tal  sich  westwärts  wendenden  Lau  Bengap 
geht  unser  Weg.  Jenseits  zieht  vom  Börusah  aus  nach  Westen  ein 
schmaler,  kahler,  leidlich  schroffer  Höhenzug,  der  weiterhin  in  die 
Ebene  eintaucht;  er  bildet  die  Wasserscheide  zwischen  Lau  Bengap 
und  Lau  Biang. 

Bald  nach  10  Uhr  waren  wir  in  Kuta  Limbaru,  einem  großen, 
freilich  nicht  besonders  schönen  Kampong  mit  14  bewohnten  und 
einigen  verfallenen  Häusern.  Weiter  ging  es,  und  ohne  es  zu  merken, 
haben  wir  die  Wasserscheide  mehrfach  hin  und  her  überschritten. 
Das  Terrain  bleibt  hüglig,  im  Norden  jetzt  die  Wasserscheide,  denn 
alle  Flüsse  gehen  hier  zum  Lau  Bengap,  meist  in  kurzen,  scharfen 
Schluchten. 

Nachmittags  erreichten  wir  den  Lau  Bengap  wieder,  dessen  nur 
4  m  breite,   tief  eingeschnittene   Klamm   wir  auf  einer  Brücke   am 
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Grunde  des  60  m  tiefen  Tales  passierten.  Dann  stiegen  wir,  ein 
kleines  Flüßchen  querend,  allmählich  nach  Sugihön  hinan,  und  rasteten 
davor  auf  dem  Markt  im  Schatten  riesiger  Waringins.  Trotz  der 
Meereshöhe  von  fast  900  m  gibt  es  hier  zahllose  Kokospalmen. 

Ein  auffallendes  Bild  bot  das  Gebirge  im  Süden.  Der  mächtige 
Deleng  Sibuatön  (d.  h.  „Der  Berg,  wo  sich  die  Menschen  gefangen 
nehmen«,  nämlich  die  feindlichen  Nachbarn  von  Pengambatan  und 
Kuta  Usang)  setzt  sich  als  hohe  Mauer  von  der  NW-Ecke  des 
Tobasees  weit  nach  Westen  fort,  schroffe  Urwaldberge.  Ihm  vor- 
gelagert ist  ein  fremder  Zug,  der  Ketaran  und  Kerangan  Tjinar, 
kahle  Pyramiden,  die  nur  am  Gipfel  breitere  Urwaldflecke  zeigen. 
Steppenwuchs  bedeckt  die  Hänge  und  in  feurigrotgelben  Tönen 
leuchtet  der  Boden  hervor,  es  sind  zähe  Verwitterungserden,  Latente, 
welche  die  schroffen    Formen    bilden.     Ein    mächtiger   Bergrutsch, 


Abb.  6.     Deleng  Sibuantgn  von  Norden  her  gesehen. 

den  ich  vom  Tiga  Sugihgn  aus  gut  studieren  konnte,  zeigt  deutlich, 
wie  sich  diese  schroffen  Formen  immer  wieder  regenerieren  (vgl. 
Abb.  67).  Dieser  Lateritzug  findet  seine  Fortsetzung  in  dem  Höhen- 
rücken des  B6rusah,  und  der  Höhenrand,  welcher  von  dort  zum 
Sibuat^n  zieht,  bezeichnet  den  Ostrand  der  laterisierten  Tertiärscholle. 

So  wie  der  Lau  Bengap  vom  Hochgebirge  kommend,  die  vor- 
gelagerte Tertiärscholle  in  enger  Schlucht  durchschneidet  und  dann 
durch  die  nächsten  tertiären  Schollenränder  nach  Westen  abgedreht 
wird,  so  auch  der  Lau  Pangajon;  es  ist  dasselbe  Bild  noch  einmal. 
Hier  am  Tiga  Sugih^n  hat  er  eine  so  scharfe  Klamm  sich  ein- 
geschnitten, daß  man  sie  im  Geländebild  kaum  bemerkt!  Weiterhin 
wird  sie  erheblich  breiter. 

War  ich  bisher  dem  Gebirgsrand  entlang  gewandert,  so  bog  mein 
Weg  nunmehr  ab  und  führte  mich  quer  durch  den  westlichen  Teil 
der  Hochfläche;  so  ändert  sich  das  Gelände.  Lange,  von  OSO  nach 
WNW    ziehende    Bruchränder   bestimmen    die   Abflußrichtung    der 
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Flüsse;  zunächst  noch  in  der  Oberfläche  liegend,  treten  sie  je  weiter 
nach  Westen  desto  schärfer  als  Eskarpements  hervor.  Junge  Fluß- 
läufe, alte  Hochtäler  haben  sich  eingeschnitten,  und  so  bietet  die 
Landschaft  den  Anblick  eines  aufgeregten  Meeres.  Die  Höhen- 
differenzen bleiben  ja  innerhalb  weniger  Dutzend  Meter,  aber  das 
Bild  der  Tuff  hochebene,  welches  uns  zum  Teil  im  Norden  des  Lau 
Biang  so  rein  entgegentritt,  ist  von  Grund  auf  gestört.  Da  die 
Escarpements  aus  laterisiertem  Tertiär  bestehen,  so  leuchten  sie  in 
lebhaften  rotgelben  Farben  aus  dem  kalten  Grau  der  Tuffe  hervor. 
Sind  die  Tuffe  unfruchtbar,  so  sind  diese  Laterite  beinahe  steril. 
Wo  sie  in  der  Fläche  auftreten,  tragen  sie  spärliche  Vegetation;  an 
Gehängen  dagegen  bilden  sich  schmale,  niedrige,  parallel  laufende, 
längere  oder  kürzere  Buckel  mit  kahler,  glatter  Oberfläche,  und  wie 
riesige  Brotlaibe  liegen  diese  wenige  Meter  breiten,  meist  nur  1—2  m 
hohen  Buckel  enggedrängt  nebeneinander. 

So  kamen  wir  nach  zweimaligem  Überschreiten  des  Lau  Pangajon 
am  Spätnachmittag  nach  Kuta  Gugung,  gerade  noch  zeitig  genug,  um 
nicht  vom  Regen  durchnäßt  zu  werden.  Es  ist  ein  leidlich  großer 
Kampong  mit  fast  200  Einwohnern,  der  auf  einer  Terrasse  des  Lau 
Pangajon  liegt.  Bemerkenswert  war  an  der  Bauart  der  Häuser  die 
auffallende  Höhe  der  Dächer. 

Von  Kuta  Gugung  aus  führte  der  Weg  zunächst  gegen  das4.  iv. 
Nordende  des  Babo  und  bog  dann  mehr  nördlich  ab.  So  marschierten 
wir,  zur  Linken  den  Lau  Pangajon,  der  zum  Babo  hin  fließt  und  ihm 
entlang  dann  in  einer  breiten  Terrassenebene  dem  Bengap  zuströmt, 
zur  Rechten  den  ebenfalls  tief  eingeschnittenen  Lau  Gulunggulung, 
der  in  zahllosen  Windungen  nach  Norden  dem  Lau  Bengap  zustrebt. 
Diesen  selt)st  begleitet  eine  breite  Terrassenebene,  die  sich  etwa 
1^2 — 2  km  breit  wohl  6  km  weit  bis  Kuala  hin  erstreckt,  sanft  ab- 
fallend und  eben  wie  ein  Tisch.  Dies  breite  Flachland  sieht  prächtig 
aus,  ist  aber  Steppe,  bestenfalls  Viehweide.  Ja,  wenn  es  sich  be- 
wässern ließe!  Dann  könnten  hier  so  viel  Tausende  von  Menschen 
leben,  als  jetzt  Dutzende.  Wasser  ist  genug  da  —  in  50  m  tiefen 
Schluchten.  Da  bedürfte  es  bedeutender  Kunstanlagen,  um  es  zu 
heben.  Nur  ein  elendes  Dorf  mit  schlechten,  kleinen  Bambushütten, 
Kuta  Galuh,  liegt  hier,  ein  sprechendes  Zeichen  für  die  Unfrucht- 
barkeit der  Gegend.  Dicht  dahinter  geht  es  steil  zum  Lau 
Bengap  hinab,  in  dessen  Grund  fester  quarzreicher  Bimssteintuff 
ansteht. 

Auf  der  untersten  Terrasse  liegt  drüben  der  Kampong  Kuta 
Radja,  mit  10  Häusern  und  etwa  200  Seelen.  Auch  hier  wieder 
fallen  die  hohen  steilen  Dächer  auf. 
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Weiter  ging  es  zunächst  noch  etwas  in  der  Terrassenebene, 
dann  wieder  in  welligem  Gelände.  Alles  sind  kahle  Lalanghügel,  und 
ständig  geht  es  leicht  bergauf,  bergab.  So  überschritten  wir  fast  un- 
merklich die  (nur  25  m  hohe)  Wasserscheide  zwischen  Lau  Bengap 
und  Lau  Biang.  Jenseits  liegt  nur  40  m  unter  der  Wasserscheide 
eine  schöne,  2—3  km  breite  Terrasse,  die  vom  Lau  Tuala  mit  dem 

Lau  Biang  zusammen 
gebildet  wird.  Wenn 
hier  auch  viel  Bergreis 
angebaut  wird,  so  gilt 
doch  auch  von  dieser 
großen  Fläche  etwasÄhn- 
liches  wie  von  der  Lau 
Bengap  -  Ebene.  Alles 
besteht  hier  aus  quarz- 
reichen Bimssteintuffen, 
die  allenthalben  auch 
unten  in  den  beiden 
Flüssen  anstehen  und 
hier  oft  prächtig  ge- 
schichtet sind.  Über 
den  ca.  12 — 15  m  brei- 
ten reißenden  Lau  Biang 
führt  eine  Baumstamm- 
brücke sehr  primitiver 
Art. 

Um  2  Uhr  waren  wir  in  Pörbösi,  das  auf  einer  Terrasse  des 
Lau  Biang  liegt,  ein  großer  Kampong  voller  Kokospalmen  in  650  m 
Höhe.  Die  Häuser  sind  fast  ohne  Malerei,  dagegen  die  großen 
Hausbalken  vielfach  mit  menschlichen  Gesichtern  beschnitzt. 

Die  Landschaft  Silima  Senina. 

Mein  nächstes  Ziel  ist  Kuta  Buluh,  jenseits  des  Höhenzuges, 
der  in  scharfem  Abfall  den  Lau  Biang  nördlich  begleitet.  Zunächst 
stiegen  wir  in  nördlicher  Richtung  die  kahlen  Lalanghügel  hinan 
zum  Uruk  Gungdaholi;  in  den  Tälern  waren  reichliche  Anpflanzungen, 
aber  die  Hänge  sind  kahl  und  oft  ist  das  anstehende  Gestein 
entblößt;  graue,  braune  und  gelbbraune  Schiefertone,  die  ober- 
flächlich stark  verwittert  und  in  ein  Haufwerk  kleiner  Stengelchen 
zerfallen  waren.  Unter  dem  Einfluß  der  intensiven  Sonnen- 
bestrahlung abwechselnd  mit  der  Regendurchfeuchtung  zerfallen 
diese  Bruchstücke    sehr   schnell   ganz   und  werden  dann  durch  die 


Abb.  7. 


Haus  aus  dem  Dorf  Kuta  Radja. 

ca.  ^,'.,f,A  natürliche  Größe. 
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Regenfluten    zu   Tal    getragen.     So    findet   hier  eine   intensive  Ab- 
tragung statt. 

Wir  stiegen  allmälilich  immer  höher  und  kamen  als  höchstem 
Punkt  zu  etwa  950  m,  d.  h.  300  m  über  Pgrbesi.  Die  Anpflanzungen 
hören  nach  oben  allmählich  auf;  trockene  Farren  und  Glagargras 
sind  wieder  die  Charakterpflanzen  dieser  kahlen  Tertiärrücken.  Ein 
von  Flußtälern  zerrissenes  Hochland  von  unendlicher  Eintönigkeit 
lag  vor  uns,  und  freundlich  grüßte  im  Hintergrund  der  Urwald, 
welcher  sich  in  endlosen  Wellen  im  Randgebirge  verliert,  zu  uns 
herüber.     Nahe  seinem  Rande  liegt  Kuta  Buluh. 

Beim  Abstieg  in  die  Ebene  fanden  wir  auch  den  Bimssteintuff' 
wieder  als  Decke  über  dem  Tertiär.  Wir  mußten  ein  kleines 
trockenes  Flüßchen  und  den  größeren,  aber  schmalen  Lau  Galuh 
überschreiten,  der  fast  25  m  tief  im  Bimssteintuff  fließt,  und  gegen 
Abend  kam  ich  im  Kampong  Kuta  Buluh  an. 

Heut  werden  in  Kuta  Buluh  den  jungen  Leuten  und  jungen  5.  iv. 
Mädchen  die  Zähne  gefeilt.  Es  geht  recht  primitiv  zu.  Auf  der 
Erde  ist  eine  Matte  gebreitet  und  ein  Kopfkissen.  Der  zu  Behandelnde 
legt  sich  darauf  und  wird  nun  bis  ans  Knie  mit  einem  Selendang 
zugedeckt.  Um  den  Munjd  aufzuhalten,  nimmt  er  ein  Stück  gelbe 
Frucht  (Areka-Nuß)  von  Haselnußgröße  zwischen  die  Backenzähne, 
dann  wird  ihm  eine  Goldkette  auf  das  Kinn  gelegt.  Der  Guru  hockt 
neben  seinem  Kopf  und  reibt  zunächst  aus  einem  danebenstehenden 
Topf  mit  Wasser,  in  dem  Blumen  schwimmen,  die  Vorderzähne  ab; 
dann  werden  mit  einem  Meißel  und  einem  kleinen  Schlegel  kleine 
Splitter  abgesprengt.  Diese  werden  in  ein  Schälchen  mit  gelber 
Flüssigkeit  (Öl)  sorgfältig  gesammelt.  Bei  jedem  zu  Operierenden 
werden  immer  nur  wenige  Splitterchen  auf  einmal  abgesprengt,  dann 
kommt  ein  anderer  an  die  Reihe.  Die  ganze  Prozedur  soll  etwa 
zwei  Stunden  dauern,  die  Schmerzen  zehn  Tage  anhalten.  Es  scheint 
nach  dem  Gesichtsausdruck  sehr  schmerzhaft  zu  sein.  Um  den 
Platz  waren  als  Schutz  gegen  die  Sonne  Aren-Palmenwedel  auf- 
gestellt. Gelegentlich,  wenn  auch  sehr  selten,  kommt  es  vor,  daß 
Frauen  sich  nicht  die  Zähne  feilen  lassen,  weil  sie  es  unschön  finden. 

Die  Sonne  brannte  schon   recht  heiß,  als  wir  abmarschierten. 

Zunächst  ging  es  mit  einigem  Steigen  nach  dem  Kampong 
Djinabun,  wo  ich  einige  schön  bemalte  Häuser  fand  und  einige  neue 
Muster  abzeichnete.  Besonders  das  alte  Bale  war  an  beiden  Giebeln 
schön  bemalt,  je  ein  ganzer  Figurenfries. 

Der  ganze  breite  Hang  ist  aufgefüllt  mit  quarzreichen  Tuff'en, 
welche  erst  am  Vulkan  Si  Nabun  ihr  Ende  erreichen.  Eine  ganze 
Menge   größerer  und  kleinerer  Bäche,  von  denen  —  wie  ja  schon 

Volz,  Nord-Sumatra.  2 
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der  Name  besagt  —  der  Lau  Mbglin  d.  h.  der  große  Fluß  der  be- 
merkenswerteste ist,  haben  sich  mehr'  oder  weniger  tiefe  Schluchten 
eingeschnitten. 

Der  breite  Hang  —  natürlich  offene  Lalangflur  —  ist  leidlich 
dicht  bevölkert,  und  eine  ganze  Reihe  größerer  Dörfer  liegt  nahe  der 
oberen  Grenze  der  Tuffe.  Die  typische  Geländeform  ist  auch  hier 
der  ständige  Wechsel  flacher  Hügel  und  breiter  Täler,  derart,  daß 
das  Ganze  von  der  Ferne  einen  völlig  ebenen  Eindruck  macht. 

Charakteristisch  ist  für  die  Gegend,  daß  viele  kleine  Hügel 
mit  einem  riesigen,  breiten  Waringin^)  bestanden  sind,  unter  dessen 
Schatten  die  Frauen  Matten  flechten,  die  Männer  schwatzen,  nichts 
tun  usw. 

Gegen  Mittag  kamen  wir  nach  dem  Kampong  Susuk,  der  840  m 
hoch  schon  am  Rande  des  Si  Nabun-Sockels  liegt. 

Der  Hang  dieses  Vulkans  ist  trotz  seiner  erheblichen  Steilheit 
viel  dichter  bevölkert  als  die  ebenere  Tuffsteppe.  Der  innere  Grund 
ist  natürlich  der,  daß  hier  die  Bewässerung  der  Felder  günstiger  ist, 
auch  der  Andesitboden  selbst  fruchtbarer.  Hoch  oben  sieht  man 
die  Dörfer  kleben. 

Zum  Kawar-See. 

Von  hier  wandten  wir  uns  nordwärts  und  überschritten  bald 
den  Lau  Makam,  den  wir  nach  reichlich  einem  Kilometer  wieder 
kreuzten  und  nun  im  Urwald  ein  ganzes  Stück  aufwärts  verfolgten. 
Im  Flußbett  steht  in  bedeutender  Mächtigkeit  hellgrauer  Kalk  an, 
ein  Zug,  der  in  O-W-Richtung  am  Si  Nabun  abstößt.  Weiter  ging 
es  in  hellbraunen  Schiefern;  in  ihm  stiegen  wir  erst  sehr  steil  etwa 
135  m,  dann  weniger  steil  weitere  75  m,  bis  wir  mit  etwa  1400  m 
die  plateauförmige  Höhe  des  Deleng  Burangkat  erreichten.  Dann 
stiegen  wir  —  immer  in  Nordrichtung  —  ganz  allmählich  ab,  und 
kamen  kurz  vor  4  Uhr  wieder  an  den  Lau  Makam,  wo  wir  Biwak 
bezogen. 
6.  IV.  Am  nächsten  Morgen  stieg  der  Weg  im  dichten,  unwegsamen 

Urwald  noch  an,  bis  wir  endlich  bei  1455  m  den  höchsten  Punkt 
erreichten.  Ein  steiler  Abstieg  auf  grundlosem  Moderweg  —  und 
bei  1375  m  kamen  wir  zum  Lau  Kawar,  einem  hübschen,  nicht  sehr 
großen  Waldsee.  Wir  folgten  seinem  Ufer  nach  Osten  bis  zum  Aus- 
fluß des  Lau  Barus.  Hier  bezog  ich  Biwak,  um  an  diesem  inter- 
essanten See  zoologisch  zu  sammeln. 

^)  Ficus  religiosa,  in  Vorderindien  als  Baniane  bekannt;  mäßig  hohe  Bäume 
mit  ungeheurer  Krone;  hier  augenscheinlich  Reste  aus  der  alten  Hindu-Zeit. 
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Ich  hatte  ein  kleines,  idyllisches  Fleckchen  direkt  am  See  als 
Biwakplatz  ausgewählt,  aber  ein  Felsblock  erwies  sich,  nachdem  alles 
frei  gekappt  war,  als  höchst  störend  —  so  mußte  ich  einen  anderen 
Platz  wählen,  etwa  100  m  weiter  —  und  wie  gut!  Nachts  erwachte 
ich  von  einem  furchtbaren  Krachen;  ein  Baumriese  war  ganz  in  der 
Nähe  gestürzt  —  genau  auf  den  zuerst  ausgesuchten  Platz! 

Den  Penghulu  Köling  sandte  ich  nach  dem  Kampong  Kuta 
Radja,  um  Reis,  Hühner  und  Fischer  zu  holen.  Am  Nachmittag 
kam  er  mit  allem  zurück,  die  Fischer  holten  ihre  Flöße  herbei  und 
fuhren  auf  den  Fang.  Die  Bataker  hier  kennen  keine  Kähne,  sondern 
befahren  den  See  mit  kleinen  Flößen.  Fünf  große,  etwa  4  m  lange 
Bambuse  werden  vorn  und  hinten  mit  einem  Querholz  verbunden, 
darauf  ein  kleiner  Sitz,  so  geht  es  gut  genug.  Die  Ruder  sind  einfach, 
mit  viereckigem  Ruderblatt  und  erhabener  Mittelrippe,  ohne  Verzierung. 

Der  Nachmittag  war  dem  Sammeln  gewidmet.  Neman  erbeutete 
einen  Schlankaffen,  dessen  Fell  ganz  wollhaarig  war.  Sonst  sah  ich 
von  größeren  Tieren  wenig,  einen  Hirsch,  einige  Raubvögel,  Tauben, 
sowie  einen  Nashornvogel.  Siamangs  hörte  ich  von  weitem.  Auf- 
fallend war  das  völlige  Fehlen  von  Wasservögeln. 

Abends  brachten  mir  die  Fischer  drei  schöne  lebende  Fische, 
die  viel  an  Karpfen  erinnerten,  aber  schlanker  waren,  mit  bunt 
schillernden,  großen  Schuppen.  Voll  Heldenmut  tat  ich  zwei  in 
Spiritus  und  behielt  nur  einen  zum  Essen. 

Heftiger  Regen  hielt  fast  die  ganze  Nacht  an;  das  Thermo- 
meter sank  infolgedessen  nur  bis  zu  14,8*^  als  Minimum. 

Morgens  war  das  schönste  Wetter,  aber  alles  klatschnaß.  Zunächst  ?•  i  v. 
ging  es  mir  wie  Sokrates.  Zwei  Hosen  waren  frisch  gewaschen  und 
naß,  und  an  der  dritten  mußten  die  Knöpfe  angenäht  werden.  So 
mußte  ich  mit  dem  Aufstehen  warten.  Aber  es  gab  Arbeit;  die 
Fischer  kamen  mit  ihrer  nächtlichen  Ausbeute.  Mit  Aussuchen, 
Einlegen  usw.  verging  eine  ziemliche  Zeit. 

Da  es  keinen  Weg  um  den  See  gab,  so  ließ  ich  drei  Flöße 
zusammenbinden,  um  darauf  den  See  zu  befahren.  Es  ging  ganz 
leidlich,  auch  kräftigen  Wind  hielt  das  eigenartige  Fahrzeug,  auf 
dem  wir  zu  dritt  saßen,  aus.  Der  See  ist  außerordentlich  schön, 
nicht  sehr  groß.  Sein  Südufer  ist,  wenn  man  von  der  öst- 
lichen und  westlichen  Ausbauchung  absieht  —  fast  ganz  glatt,  in 
West-Ost  verlaufend;  es  ist  flach  und  steigt  erst  ein  ganzes  Stück 
gegen  den  Si  Nabun  hin  allmählich  an.  Das  Nordufer  dagegen  ist 
steil,  mit  mehreren  größeren  und  kleineren  Buchten.  An  jedes  Kap 
schließt  sich  eine  recht  beträchtliche  Höhe  an,  an  jede  Bucht  eine 
Einsenkung;  es  ist  so  ein  starker  Kontrast  zwischen  dem  Nord-  und 
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Südufer.  Das  Nordufer  ist  sedimentär  (gelbbraune,  harte,  zähe  Ton- 
schiefer), das  Südufer  vulkanisch.  Es  ist  also  augenscheinlich  der 
Kawar-See  eine  Erosionsrinne  zwischen  dem  Vulkanmantel  und  der 
vorlagernden  Sedimentmasse.  Der  Gegensatz  wird  besonders  scharf 
z.  B.  am  Abfluß  des  Lau  Barus;  hier  besteht  das  nördliche  Ufer 
aus  Schiefer,  das  10  m  entfernte  südliche  aus  Tuffen.  Der  Höhen- 
zug, an  welchem  der  Lau  Barus,  der  Abfluß  des  Lau  Kawar  entlang 
fließt,  geht  sich  verflachend  im  Norden  des  Si  Nabun  noch  weiter  östlich 
und  bricht  dann  ab.  Dieser  ganze  Zug,  soweit  ich  ihn  sah,  besteht  aus 
Schiefern  und  ist  bis  zu  gewisser  Höhe  eingedeckt  mit  Tuffmassen.  Der 
See  gemahnt  an  viele  Alpenseen,  und  besonders  schön  ist  es,  wenn 


Abb.  8.     Der  Deleng  Si  Mölir,  Sirnala  und  Kawar-See  vom  Gipfel  des  Si  Nabun 

aus  gesehen. 

man  den  steil  den  See  überragenden  Si  Nabun  sieht.  Leider  war  der 
Si  Nabungipfel,  obwohl  sonst  das  Wetter  klar  war,  fast  immer  in 
Wolken  gehüllt.  Die  Längsachse  des  Sees  bestimmte  ich  zu  etwa 
278  ^  seine  größte  Länge  schätzte  ich  auf  P/i  km,  seine  Breite 
schwankt  zwischen  ^/^  und  Vs  km.  Genaue  Messungen  waren  leider 
nicht  ausführbar. 

Der  See  muß  sehr  tief  sein,  schon  wenige  Meter  vom  Ufer 
fand  eine  ca.  5  m  lange  Stange  keinen  Grund. 

Um  2  Uhr  brachen  wir  dann  auf,  und  kamen  bald  aus  dem 
Urwald  durch  jungen  Busch  auf  die  Tuffläche,  und  schnell  erreichten 
wir  den  ärmlichen,  offen  gelegenen  Fischerkampong  Radja  Gugung 
mit  fünf  Nord-Süd  gerichteten  Häusern.    Die  Leute  leben  fast  völlig 
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vom  Fischfang  und  vertauschen  die  Fische  gegen  Reis.  Ich  sah  nur 
wenige  elende  Ladangs  von  ihnen.  Wir  marschierten  durch  zum 
nahen  Kampong  Kuta  Radja  Bgrneh  mit  neun  bis  zehn  Nord-Süd 
gerichteten  Häusern.  Hier  hörte  ich  auf  Befragen,  daß  die  Leute 
die  Häuser  Nord-Süd  bauten,  weil  der  Fluß  so  geht! 

Der  Weg  ging  durch  Lalang  und  Reisfelder  weiter  bis  in  die 
Nähe  von  Naman.  Dicht  davor  kam  ein  sehr  tiefes  Tal;  hier  strömen 
der  Lau  Kumpawa  und  Lau  K^ndit  zum  Lau  Pgrtu  Mbuken  zu- 
sammen  und   geben  Raum    für   weite   Sawahs.    Wir   durchschritten 


IlZ 

^(Äk         -^                                                                                  :           .                      ■.         „|>||1      l^fflSi^^lB^ 

i 

Abb.  9.    Haus  in  Naman. 


dicht  vor  dem  Kampong  die  Schlucht  des  Lau  Sumbul  und  betraten 
gegen  Abend  den  Kampong  Naman.  Er  hat  30  Häuser,  die  aber 
in  ihrer  Richtung  etwas  von  der  Nord-Süd-Linie  abweichen.  Die 
Dächer  der  meisten  Häuser  sind  mit  Bambusgerüsten  bedeckt.  Als 
vor  nicht  gar  zu  langer  Zeit  Krieg  war,  hatten  die  Leute  Angst,  daß 
die  Häuser  angesteckt  werden  könnten  und  darum  oben  am  Dach 
Wasser  in  Bambusgefäßen  bereitgestellt. 

Die  Nacht  war  schön,  aber  kalt  und  am  nächsten  Morgen  ders.iv. 
Si  Nabun  prachtvoll  zu  sehen. 

Wir  marschierten  um  VoS  Uhr  fort  und  passierten  zunächst  den 
etwa  30  m  tiefen  Lau  Bödidin.    Bis  zum  Lau  Bönuken  war  es  der 
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alte  Weg,  dann  bogen  wir  mehr  südwärts  ab  und  hielten  uns  ober- 
halb Surbalcti  und  Lingga.  Bei  Surbakti  liegt  ein  kahler  Hügel,  der 
Uruk  Salsa,  der  völlig  dem  Deleng  Kutu  und  Deleng  Daling  gleicht. 
Sonst  ist  das  Gelände  auffallend  eben. 

Gegen  Mittag  war  ich  in  Kaban  Djahe;  Otto  kam  mir  entgegen, 
und  wir  besprachen  alles  für  den  Zug  bei  einem  Becher  von  ihm 
mitgebrachten  Bieres.    Wie  köstlich  das  mundete! 

Die  südwestliche  Hochfläche. 

9.  IV.  Außerordentlich  schwierig  war  es,  die  nötigen  Aushilfskulis  zu 
erhalten.  Die  Kaban  Djahe-Leute  sind  das  unverschämteste  Gesindel 
der  Hochfläche,  unverschämt  gemacht  durch  die  Unterstützung  des 
Gouvernements,  die  diese  ihm  als  dem  ersten  treuen  Kampong  an- 
gedeihen  ließ. 

Mittags  kamen  wir  endlich  fort.  Es  ging  nun  den  Weg  vom 
1.  April  wieder  bis  Tiga  Bumbum,  dann  quer  über  die  Steppe 
weiter.  Kurz  vor  dem  Kampong  Limbaru  passierten  wir  den  Lau 
G^mbang  im  breiten  Terrassengelände,  d.  h.  über  Hügel  zwischen 
alten  Terrassen  und  Tälern  mit  zum  Teil  starken  Talstufen. 

10.  IV.         Von  Kuta  Limbaru  folgten  wir  dem  alten  Weg  bis  SugihSn  und 

gingen  dann  zum  Tiga  Batu  Mamak,  zunächst  auf  dem  Weg  nach 
Kuta  Gugung  bis  an  den  Lau  Pangajon  und  dann  westlich  direkt 
auf  den  Babo  zu,  immer  auf  den  Hügeln,  zumeist  im  rotgelben 
Laterit.  Später  fand  ich  auf  weitere  Erstreckung  anstehend  graue 
bröcklige  Schiefertone:  wir  waren  auf  dem  Eskarpement,  welches 
den  Lau  Bengap  und  Lau  Pangajon  trennt.  Dann  ging  es  hinab 
und  weiter  über  die  breiten  Terrassen  des  Lau  Pangajon. 

Da  es  jeden  Augenblick  beginnen  konnte  zu  regnen,  beschlossen 
wir,  im  nächsten  Dorf  Halt  zu  machen,  das  war  Kuta  Mbelin 
(d.  h.  „Das  große  Dorf«),  ein  elender,  schmutziger  Kampong  mit 
ziemlich  viel  Kokospalmen.  Wir  suchten  im  größten  Hause  bei 
strömendem  Regen  Unterkommen;  es  war  eine  alte  Bambus-Kate, 
nahe  am  Einstürzen,  alles  innen  verrottet,  aber  das  beste  Haus,  natür- 
lich ohne  jeden  Schmuck. 

11.  IV.         Die  Kokospalmen  trugen  Schutzmaßregeln  gegen  Diebstahl,  be- 

stehend aus  Dornen  und  Stachelbambus  mit  Rotang  um  den  Stamm 
gebunden.  Ich  hatte  solche  Sicherungen  früher  auf  den  Mentawei- 
inseln  kennen  gelernt;  später  fand  ich  sie  im  West-Karo  allenthalben 
verbreitet. 

Während  Otto  mit  der  Kolonne  direkt  nach  Kuala  marschierte, 
besuchte  ich  die  umliegenden  Höhen. 

Der  Babo,  ein  kahler  massiger  Klotz,  der  um  400  m  seine  Um- 
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gebung  überragt,  besteht  aus  grauen  und  hellbräunlichen  Kalken. 
Trotz  alles  Suchens  fand  ich  nur  wenig  Versteinerungen,  die  aber 
ein  permokarbones  Alter  wahrscheinlich  machen.  Der  Deleng 
Mendjiris  auf  der  anderen  Seite  des  Tales,  aus  den  gleichen  Kalken, 
die  im  Süden  blaugrauen  Quarziten  angelagert  sind,  bestehend,  er- 
scheint wie  seine  Fortsetzung;  das  breite  flache  Tal  des  Lau  Gunung 
trennt  die  beiden  Stöcke,  ein  echtes  Quertal.  Tuffe  erfüllen  es  und 
regelmäßige  Terrassen  begleiten  es.  In  einem  Seitenflüßchen  an  der 
Südgrenze  des  Mendjiris  stehen  feste  Tuffe  an,  unterlagert  von  einer 
Geröllbank.  So  sehen  wir  das  Talsystem  vor  der  Eruption  der 
Tuffe  vorgebildet. 

Ich  folgte  dem  15  m  breiten,  etwa  %  m  tiefen  Lau  Gunung  flußab. 
Die  Gesamthöhe  seiner  Terrassen  nimmt  je  länger  je  mehr  ab  und 
beträgt  hier  nur  noch  etwa  20  m.  Die  Terrassen  spalten  sich  öfters, 
so  daß  z.  B.  von  einem  Platz  sieben  zu  sehen  sind. 

Der  Weg  führte  durch  das  leidlich  große  Dorf  Gunung  und  ging 
dann  kurz  nach  Kuala,  das  an  der  Mündung  von  Lau  Gunung  und 
Lau  Bengap  liegt,  inmitten  weiter  Reisfelder.  Der  Lau  Bengap  ist 
hier  etwa  ^/g  bis  ^/^  m  tief  und  8 — 10  m  breit. 

Kuala  ist  ein  großes  Dorf  am  Südabhang  des  Deleng  Batu 
Gadjah  gelegen,  mit  zahlreichen  Kokospalmen,  nicht  hoch  über 
dem  Fluß. 
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II.  Kapitel. 

Die  Pakpakländer. 

Leutnant  van  Reenen  war  bereits  vorgestern  angekommen.  Abends 
kam  auch  der  Führer  Pa  Kuning;  die  Verständigung  mit  ihm  wurde 
dadurch  erschwert,  daß  er  nur  ein  paar  Worte  malaisch  konnte; 
da  ich  etwas  Karobataksch  sprach,  so  konnten  wir  immerhin  über 
einfache  Dinge  auch  so  uns  verständigen.  Sonst  war  die  Hilfe 
meines  Karo-Dolmetschers  Si  Tawar  nötig. 
12  IV.  Um  8  Uhr  setzten  wir  uns  in  Marsch,  eine  stattliche  Kolonne, 
abgesehen  von  meinen  Leuten  noch  zwei  Gruppen  (je  20  Mann) 
Infanterie  und  dazu  ein  reichliches  Dutzend  Kulis,  welche  die  Bagage 
der  Soldaten  trugen,  im  ganzen  etwa  80  Mann.  Die  Marschordnung 
war  derart,  daß  der  ganze  Troß  unter  Deckung  von  einer  Gruppe 
(20  Mann)  unter  dem  Sergeanten  Eichholz  marschierte,  während 
Leutnant  van  Reenen,  Herr  Otto  und  ich  mit  der  anderen  Gruppe 
entsprechend  der  Arbeitsweise  uns  freier  bewegten.  Da  später  im 
Pakpakland  ein  Marsch  unter  Sicherungsmaßregeln  notwendig  war, 
gingen  wir  derart,  daß  zunächst  der  eingeborene  Sergeant  mit  fünf  oder 
sechs  Soldaten  als  Spitze  marschierte,  darauf  ich  mit  einem  Träger 
kam,  welcher  den  photographischen  Apparat,  die  Gesteinstaschen  usw. 
trug,  dann  van  Reenen  und  Otto,  und  anschließend  der  Rest  der 
Gruppe.     Unser  normaler  Platz  war  an  der  Spitze  der  Kolonne. 

Zunächst  führte  uns  der  Weg  durch  das  breite  Tal  des  Lau 
Gunung,  das  ich  bereits  gestern  passiert  hatte.  Auffallend  breit  und 
flach  setzt  sich  das  Tal  in  das  Gebirge  hinein  fort,  seitlich  von 
Terrassen  begleitet  und  bietet  durch  günstige  Bewässerungsverhält- 
nisse, die  ausgedehnten  Sawahbau  ermöglichen,  einer  ziemlich  dichten 


Kopfleiste:   Abb.  10.    Relief-Schnitzerei  von  einem  Haus  in  Kuta  Tengah, 
Köpas.    ca.  ^/2o  natürlicher  Größe. 
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Bevölkerung  gute  Lebensbedingungen.  Die  recht  großen  Dörfer 
liegen  in  Kokospalmenhainen.  Aber  wir  haben  hier  keine  einheit- 
liche Besiedlung  vor  uns,  sondern  eine  Mischbevölkerung.  Von 
mehreren  Seiten  haben  sich  die  Karobataker  in  dieses  günstige 
Gebiet  hingezogen.  Das  kommt  nicht  nur  in  der  Zusammengehörig- 
keit der  Dörfer  zu  mehreren  verschiedenen  Urungs  (Landschaften) 
zum  Ausdruck,  sondern  auch  schon  rein  äußerlich  in  der  Haus- 
richtung: In  den  meisten  Dörfern  stehen  die  Häuser  Ost-West 
gerichtet,  in  einigen  dagegen  Nord-Süd;  doch  gehört  das  Gebiet 
ganz  den  westlichen  Gruppen  der  Karo  zu  und  durchgehends  finden 
wir  die  Dörfer  im  Gegensatz  zum  östlichen  Karolande  offen  liegen. 
Zwischen  den  kahlen  Hängen  des  Deleng  Babo  und  Deleng 
Pantar  zieht  sich  das  Tal  dahin,  eine  offene  Landschaft.  Erst  ziem- 
lich weit  oberhalb  Kidup^n  ändert  sich  das  Bild.  Das  Tal  spaltet 
sich  in  zwei  Äste,  links  das  Tal  des  Lau  Djandi,  rechts  jenes  des 
Lau  Gunung.  Wir  folgten  letzterem;  unser  Weg  führte  auf  dem 
Hang  des  Deleng  Pantar  entlang,  allmählich  wird  die  Tuffdecke 
weniger  mächtig  und  bleibt  auf  die  Talsohle  beschränkt;  auf  den 
Hängen  wird  die  Tuffdecke  unzusammenhängend.  So  sind  die 
niedrigen  Hügelzüge,  die  im  Tale  öfters  hervortreten,  zunächst  durch 
Tuffe  bedeckt,  aber  allmählich  tritt  der  Kern,  Quarzite  der  malaiischen 
Formation,  durch  die  Tuffe  hindurch. 

Da&  Karo-Pakpak-Grenzgebiet. 

Soweit  der  Tuff  reicht,  ist  die  offene  Lalangflur  vorherrschend, 
die  Schieferberge  bedeckt  im  allgemeinen  Urwald,  und  auch  die 
Flußschluchten  sind  mit  Urwald  ausgefüllt.  So  wechseln  auf  unserm 
Wege  Lalanghügel  und  Buschtäler,  bergauf,  bergab  geht  es  dahin. 
Allmählich  wird  das  Tal  schmäler  und  die  offene  Flur  erscheint  nur 
noch  wie  ein  schmaler  Streifen  im  unergründlichen  Urwald.  Nach- 
mittags erreichten  wir  das  kleine  Dorf  Simpang  Pajung,  am  rechten 
Ufer  des  Lau  Gunung,  in  etwa  775  m  Höhe  gelegen.  Es  ist  ein 
Karodorf,  steht  aber  unter  Botmäßigkeit  von  Kuta  Pinang  im  nörd- 
lichen Pakpak.  Der  Ort  besteht  nur  aus  acht  kleinen  Häusern,  von 
denen  mehrere  leer  stehen,  mit  kaum  100  Einwohnern. 

Morgens  lag  alles  im  dichten  Nebel,  der  sich  allmählich  hob,  >3.iv. 
aber  doch  von  der  Höhe  nicht  wich.  Der  Weg  ging  in  südwest- 
licher Richtung  weiter,  zunächst  noch  auf  kurze  Erstreckung  über 
den  offenen  Talboden,  aber  bald  erreichten  wir  den  Urwald  und 
damit  die  Grenze  des  Tuffes,  und  steil  ging  es  hinan.  Gelbe  Ver- 
witterungstone, von  alten  Schiefern  herstammend,  bildeten  den  Boden. 
Spärlich  sind  ihm  Eisenkonkretionen  beigemengt,  und  auch  rötliche 
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sandsteinartige  Brocken  finden  sich  gelegentlich.  Hier  hat  die 
Längskette  des  Deleng  Simpang  Pajung  nur  eine  Höhe  von  etwa 
950  m.  So  liegt  hier  ein  bequemer  Paß  über  das  Wilhelmina- 
Gebirge. 

Nach  einem  Abstieg  von  etwa  400  m  kamen  wir  aus  dem 
Urwald  heraus  und  vor  uns  lag  das  Tal  des  Lai  Hernun  in  der 
Mitte,  dem  von  rechts  der  Lai  Belulus  und  von  links  der  ansehn- 
liche Lai  Bukit  zuströmt.  Niedrige,  flache,  waldbedeckte  Berge  be- 
grenzen das  breite,  offene  Tal,  das  selbst  wieder  von  Waldhügeln 
durchzogen   ist.     Es    erstreckt  sich    in  etwa   OSO-WNW-Richtung. 
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Abb.  11.    Holzfiguren  am  Bale  von  Batu  Rödan. 


Auch  in  die  Ferne  hatten  wir  leidliche  Aussicht,  und  der  Eindruck, 
den  das  nördliche  Pakpakland  auf  mich  machte,  war  der  eines  un- 
geheuren, leidlich  flachen  Urwaldgebietes;  nur  im  Westen  und  im 
Süden  traten  höhere  Bergketten  dunstig  am  Horizont  hervor.  Gegen 
Mittag  erreichten  wir  Kuta  Pinang.  Es  ist  ein  ziemlich  armseliger  kleiner 
Ort,  welcher  off^'en  in  der  Lalangflur  liegt,  aus  etwa  einem  Dutzend 
kleiner  Bambushäuser,  in  denen  annähernd  200  Menschen  wohnen, 
bestehend.  Auch  hier  finden  sich  Karo  und  Pakpak  vermischt,  aber 
die  Herrschaft  liegt  bei  den  Pakpak  und  auch  die  Häuser  tragen 
ausgesprochenen  Pakpaktypus.  Wir  wandten  uns  nach  dem  etwas 
größeren,  unfern  gelegenen  Dorf  Batu  R^dan  und  mußten  die  tiefe 
Schlucht  des  Lai  Belulus  durchwaten;   er  ist  hier  etwa  15  m  breit 
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und  vielleicht  zwei  Fuß  tief  und  strömt  reißend  in  sandsteinartigen 
Tuffen  dahin.  Der  Name  Batu  Rödan  bedeutet  „durchgewachsener 
Stein«,  und  die  Sage  erzählt,  daß  hier  bei  der  Dorfgründung  ein 
Stein  in  ein  Haus  hineingewachsen  sei. 

Der  Ort  liegt  mit  seinen  acht  Bambushäusern  sehr  hübsch  am 
Berghang.  Er  hat  ein  schönes  Bale,  dessen  Oberraum  wie  üblich 
als  Reisscheuer  dient,  fast  so  groß  wie  ein  Wohnhaus,  mächtige  hohe 
Plankenwände  umgeben  es  ringsum.  Es  wies  hübschen  bildnerischen 
Schmuck  auf,  vorn  rechts  und  links  am  Eingang  standen  zwei  große 
geschnitzte  Hockerfiguren,  rechts  eine  Frau  mit  Säugling,  links  ein 
Mann.  Auch  die  Hauptpfeiler  waren  mit  Ornamenten  beschnitzt. 
Im  Bale  selbst  standen  einige  Trommeln,  die  sich  von  den  Karo- 
trommeln typisch  unterscheiden;  während  diese  auf  beiden  Seiten 
mit  Fell  bespannt  sind,  gleichen  die  Pakpaktrommeln  mit  ihren  Holz- 
böden einem  hohen  Mörser,  der  nur  auf  der  Oberseite  mit  Fell  be- 
spannt ist.  Dementsprechend  muß  auch  die  Spannweise  eine  andere 
sein,  kleine  Holzzapfen  gehen  unweit  des  Oberrandes,  und  um  sie 
ist  mit  Rotang  das  Trommelfell  geschnürt. 

Pegagan-Pakpak. 

Unser  heutiges  Reiseziel  ist  Kuta  Radja  am  mittleren  Laii4.iv. 
Hgrnun;  der  Weg  führte  zunächst  durch  das  Lai  B6lulustal  hinauf, 
flache  Hügel  wechseln  mit  breiten  Mulden  ab,  die  Tuffdecke  ist 
weniger  mächtig  und  so  sind  die  Flüsse  im  allgemeinen  flacher  ein- 
geschnitten, ja  häufig  kommt  man  über  breite  Strecken  tuffreien 
Bodens.  Der  Charakter  der  gesamten  Gegend  läßt  sich  am  besten  durch 
das  Wort  großartigster  Raubbau  charakterisieren.  Der  Urwald  ist 
zum  Teil  gelichtet,  und  junger  Busch  wechselt  mit  Lalangfluren,  und 
%  zahllose  verlassene  Ladangs  liegen  verstreut  über  das  Gebiet  und 
erwecken  den  Eindruck,  daß  die  Bevölkerung  zum  größten  Teil  auf 
Ladangs  lebe.  Dem  entspricht  auch  das  Bild,  welches  die  ersten 
Dörfer  uns  geboten  hatten.  Von  den  200  Bewohnern  von  Batu 
R6dan  waren  höchstens  30 — 40  anwesend.  Man  kann  geradezu  sagen, 
daß  die  Pakpaks  hier  nur  ein  halbansässiges  Leben  führen:  indem 
sie  Jahr  für  Jahr  neue  Strecken  in  Bebauung  nehmen,  sind  ihre 
Ansiedlungen  nur  von  kurzer  Dauer;  dem  entspricht  auch  die  Bau- 
weise der  Häuser,  die  lediglich  aus  Bambus  hergestellt,  nur  für  eine 
kurze  Lebensdauer  berechnet  sind.  Es  ist  ein  Jammer,  daß  hier 
ein  derartiger  Raubbau  getrieben  wird;  denn  mit  leichter  Mühe  ließe 
sich  ein  großer  Teil  dieses  Gebietes  in  Sawah  umwandeln.  Der 
Ladangbau  im  Urwald  ist  mühselig,  schon  das  Roden  erfordert  eine 
Unmenge  von  Arbeit  und  dabei  ist  der  Ertrag  doch  minder  günstig. 


—     28     — 
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Dieses   halbe  Nomadisieren   im  Urwald   wäre  ja  gar  nicht  möglich, 

wenn  nicht  die  Bevölkerung  hier  recht  dünn  wäre. 

So  ging  es  abwechselnd  durch  schmale  Urwaldstreifen,  über 
breite  Grasflur  und  jungen  Busch,  durch  flach  eingeschnittene  Flüsse 
und  ganze  Reihen  von  großen  Ladangs  in  wenig  wechselnder  Höhe 
dahin.  Gegen  Mittag  näherten  wir  uns  dem  Lai  H6rnun  so  weit, 
daß  wir  sein  Rauschen  hörten,  und  eine  ganze  Weile  marschierten 
wir  an  ihm  entlang,  doch  ohne  denselben  zu  überschreiten.  Außer- 
ordentlich   viel   Bambus   steht   allenthalben    im  Wald    und    an    den 


Abb.  12.     Kuta  Radja,  Pakpakland. 

Flüssen;  das  begünstigt  den  Wandertrieb.  Ist  doch  der  Bambus  das 
glänzendste  Baumaterial.  Das  ganze  Haus  wird  aus  Bambus  her- 
gestellt, die  Pfeiler,  die  Wände,  der  Fußboden  und  auch  das  Dach; 
eine  Lage  halbierter  Bambusrohre  wird  auf  jede  Dachseite  gelegt, 
mit  der  Höhlung  nach  oben,  darüber  eine  solche  mit  der  Höhlung 
nach  unten,  nach  Art  der  auch  bei  uns  als  Mönch  und  Nonne 
bekannten  Ziegel.  So  entsteht  schnell  und  einfach  ein  absolut 
regensicheres  Dach.  So  unendlich  einfach  diese  Methode  der 
Bedachung  auch  ist,  scheint  sie  mir  doch  im  wesentlichen  auf 
die  Pakpak  beschränkt  zu  sein  und  ist  für  diese  in  der  Massen- 
haftigkeit  der  Anwendung  typisch.    Nur  ganz  ausnahmsweise  sah  ich 
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sie  auch  im  Karolande.  Mit  den  markanten  Internodien  der  Bambus- 
halme erinnern  diese  Dächer  auffallend  an  chinesische  Ziegeldächer, 
und  der  Gedanke  liegt  nahe,  ob  nicht  der  Bambus  zur  Erfindung 
dieser  Dachziegel  geführt  habe. 

Allmählich  stieg  das  Gelände  etwas  an,  und  je  mehr  wir  uns 
Kuta  Radja  näherten,  desto  offener  wurde  die  Landschaft,  nimmt 
doch  die  Tuffdecke  an  Mächtigkeit  wieder  zu,  und  so  treten  denn 
auch  wieder  die  schmalen  scharf  eingerissenen  Schluchten  auf. 
Endlich  lag  Kuta  Radja  auf  einer  kahlen  Höhe,  von  Kokospalmen 
überschattet,  vor  uns,  und  kurz  vor  dem  Dunkelwerden  betraten  wir 
das  Dorf. 

Ordnungsgemäß  hatte  heute  meine  Eskorte  Ruhetag.    So  hatten. iv. 
ich  Zeit,   mir  das  Dorf  gründlich  anzusehen  und  nach  Möglichkeit 
Informationen   über   das  noch   unbekannte  Pakpakvolk  zu  sammeln. 

Das  Dorf  besteht  aus  sechs  nordsüdlich  gerichteten  Häusern, 
einem  festen  Bale  und  einer  Anzahl  Reisspeicher.  Ein  Reisstampf- 
haus gibt  es  nicht,  sondern  jede  Familie  hat  ihren  eigenen,  kleinen 
Block,  mit  dem  sie  nach  Gefallen  herumzieht.  Die  Anordnung  der 
Häuser  entspricht  ganz  dem  Karotypus,  das  Bale  steht  in  der  Mitte, 
ringsum  die  Häuser;  ein  doppelter  Bambuszaun  umgibt  das  Dorf, 
von  Norden  wie  von  Süden  führt  ein  Tor  hinein,  mit  starker  ver- 
schließbarer Zapfenholztür,  auf  der  eine  große  Eidechse  geschnitzt 
aufsitzt.  Die  Bauart  der  Häuser  weicht  sehr  erheblich  von  jener 
im  Karolande  üblichen  ab.  Es  fehlen  die  Vorder-  und  Hinterflure, 
auch  die  Büffelhörner  an  den  Giebeln  und  die  Giebelfelder  selbst 
sind  ohne  jeden  Schmuck,  wie  das  Dach  mit  Idjuk')  eingedeckt. 
Dagegen  befindet  sich  am  unteren  Ende  des  Giebelfeldes  in  das 
Dach  eingebaut  eine  2 — 3  Fuß  breite  kleine  Galerie,  die  vom  Innern 
des  Hauses  her  erreichbar  ist.  Auch  der  Unterbau,  obwahl  in 
großen  Zügen  der  Bauart  der  Karo  entsprechend,  zeigt  wesentliche 
Verschiedenheiten.  Während  bei  den  Karos  das  Haus  auf  drei 
Längsreihen  von  Pfeilern  steht,  sind  es  hier  ihrer  vier.  Zwischen 
die  beiden  mittleren  Pfeiler  ist  zurückspringend  vorn  die  Tür  ein- 
gebaut, zu  der  eine  Leiter  hinaufführt;  ein  dicker  Rotang,  der  von 
oben  herabhängt,  erleichtert  das  Hinaufklettern  zur  Haustür.  Rechts 
und  links  zwischen  den  äußeren  Pfeilern  ist  das  Haus  kammerartig 
vorgebaut,  so  daß  durch  diese  Vorkammern  die  Tür  flankiert  wird, 
und  der  Eingang  leicht  verteidigt  werden  kann.  Noch  größer  ist 
die  Verschiedenheit  in  der  inneren  Einrichtung.  Das  ganze  Innere 
bildet  einen  Raum,  eine  Flur  in  gleicher  Höhe;   in  der  Mitte  eine 

')  Schwarzer  Bast  der  Blattscheiden  der  Weinpalme. 


—     30 


große  gemeinsame  Herdstelle,  rings  an  den  Wänden  entlang  die 
Schlafstellen;  die  unverheirateten  Frauen  schlafen  in  den  Ecken, 
während  die  Plätze  für  Verheiratete  durch  Matten-Rouleaux  abgetrennt 
werden  können.  Über  der  Herdstelle  ist  ein  Gestell  für  Teller  usw., 
das  von  allen  Insassen  gemeinsam  benutzt  wird.  Hier  hängen  auch  im 
Rauche  die  Gurgeln  der  geschlachteten  Hühner.  Vor  allem  aber  fällt 
auf,  daß  nur  eine  Tür  vorhanden  ist,  eine  hohe  breite  Zapfendoppeltür; 
entsprechend  dieser  Anlage  hat  das  Haus  auch  keine  Anbauten. 

Außen  am  Giebelfeld 
hängen  zahlreiche,  etwa  fuß- 
große primitive  Holzfiguren 
mit  erhobenen  Händen,  die 
meist  den  Zweck  haben, 
Geister  vom  Hause  fern  zu 
halten.  Häufig  finden  sich 
außen  an  der  Längswand  der 
Häuser  Särge  aufgestellt,  und 
zwar  sind  die  Häuptlingssärge 
bemalt  und  beschnitzt,  die- 
jenigen der  einfachen  Bataker 
viel  einfacher,  während  die 
Frauensärge  ganz  roh  sind; 
darin  liegen  die  Leichen  in 
Sarong  und  Umschlagtuch  in 
Matten  eingehüllt. 

Wie  wenig  der  Tote  dem 
Batak  gilt!  Gegenüber  dem 
Bale  stand  ein  kleines  Toten- 
häuschen mit  einem  Sarge. 
Im  Laufe  des  Vormittags  sah 
ich,  daß  der  Sarg  umgefallen 
war,  der  Deckel  am  Boden 
lag  und  der  Schädel  mit  einigen  Gebeinen  über  die  Erde  verstreut 
war.  Da  ich  dachte,  daß  einer  von  den  Soldaten  oder  den  Trägern 
im  Mutwillen  denselben  umgeworfen  hätte,  ließ  ich  ihn  aufrichten 
und  alles  sorgfältig  in  Ordnung  bringen.  Nachmittags  bemerkte  ich 
zufällig,  wie  eine  Ziege  an  dem  Sarg  herumspielte  und  denselben 
schließlich  umwarf;  ich  machte  einige  Pakpaks  auf  den  Vorgang 
aufmerksam,  aber  es  war  ihnen  entsetzlich  gleichgültig;  sie  zuckten 
die  Achsel  und  ließen  es  auf  sich  beruhen. 

Das  Bale  stand  in  der  Mitte,  es  ist  so  groß,  wie  ein  Wohnhaus, 
aber  quadratisch;  hohe  Plankenwände,  die  das  Innere  fast  abschließen 


Abb.  13,    Zauberkräftige    Figur,   welche    zur 

Abwehr  von  Bösem  aufgehängt  wird;  Binanga 

Taren,  Simsim. 

Ve  natürliche  Größe.    (Coli.  Volz.) 


—     31     — 

und  nur  etwa  einen  halben  Meter  Wandhöhe  oben  frei  lassen,  um- 
geben das  Ganze.  Erhöhte  .Schlafstellen  ziehen,  wenigstens  teilweise 
an  den  Wänden  entlang,  und  ein  großes  Herdgestell  befindet  sich 
auf  der  einen  Seite.  Darüber  hing  von  der  Decke  ein  Tellergestell, 
an  diesem  hingen  im  Rauch  die  Haut  eines  Elefantenhinterfußes, 
Vorder-  und  Hinterfuß  eines  Tigers,  ein  menschlicher  Unterkiefer, 
vier  gedörrte  Menschenhände  und  eine  ganze  Menge,  was  man  vor 
Schmutz  nicht  mehr  erkennen  konnte.  An  der  Hinterseite  des 
Hauses  hingen  an  der  Außenwand  vom  Dach  herab  vier  Menschen- 
schädel, acht  Arm-  und  Beinknochen,  sowie  einige  Wirbel  und 
kleinere  menschliche  Knochen,  zwei  Tigerschädel  und  etwa  ein 
halbes  Dutzend  Unterkiefer  von  Schweinen,  Rindern  usw.  Neben 
der  einfachen  Tür  an  der  Vorderseite  stand  eine  Trommelgamelang 
bestehend  aus  neun  nicht  ganz  genau  gestimmten  Trommeln,  die 
an  einem  einfachen  Holzgestell  hingen,  davor  eine  Bank  für  die 
Spieler.  Derartige  großen  Trommelsätze  sind  bei  den  Karos  un- 
bekannt. Oben  in  den  Dachbalken  standen  einige  große  Holztröge, 
sowie  mehrere  große,  etwa  1  m  im  Durchmesser  haltende  Holzteller, 
die  für  Festmahlzeiten  bestimmt  sind.  Die  Dachpfeiler  trugen  nahe 
unter  dem  Dach  eine  mächtige  runde  Holzplatte  (daling),  deren 
Zweck  es  ist,  zu  verhüten,  daß  die  Ratten  zum  Reis  hinaufklettern 
können;  denn  der  Dachraum  ist  zugleich  Reisspeicher. 

Vor  dem  Dorfe  stand  ein  hübsches  Totenhäuschen,  das  nach 
Art  eines  Bales  gebaut  war,  außen  reich  beschnitzt,  nur  daß  statt 
des  Reisspeicherraumes  oben  ein  Mausoleum  der  Sibajakfamilie  ein- 
gerichtet war,  zu  dem  man  durch  ein  Loch  im  Boden  hinauf  konnte. 
Da  stand  eine  Reihe  schön  beschnitzter  und  bemalter  Särge,  in  denen 
die  Reste  der  alten  Sibajaks  ruhen.  Außerdem  lagen  hier  teils  offen, 
teils  in  geflochtenen  Taschen  oder  in  Stoffe  gehüllt,  einige  Dutzend 
Schädel  herum,  und  nach  den  Angaben  des  Sibajak  sollen  hier 
viele  Generationen  seiner  Vorfahren  ruhen.  Schade  nur,  daß  es 
mir  nicht  möglich  war,  wenigstens  einige  Schädel  erhalten  zu 
können. 

Das  Pakpakland  zerfällt  in  vier  Landschaften,  doch  ist  die  Ein- 
teilung größtenteils  mehr  geographisch  als  ethnographisch  begründet. 

1.  Pegagan  umfaßt  das  mittlere  Lai  Hörnuntal,  sowie  das 
Stromgebiet  des  Lai  Luhung;  es  ist  größtenteils  Urwaldgebiet. 

2.  Kepas  begreift  das  Hochland  des  Lai  Si  Mbölin  und  erstreckt 
sich  gegen  den  mittleren  Lai  HSrnun  hin;  dieser  ist  die  scharfe 
Grenze  —  viel  offene  Flur. 

3.  Simsim  ist  das  Tal  des  Lai  Kumbi  und  Sulampi,  sowie  das 


—     32     — 

Vorland  dazu.  Hochgebirge  trennt  es  vom  K6pas.  Waldgebirge  mit 
offenen  Tälern. 

4.  Kalasan  umfaßt  im  wesentlichen  das  Oberstromgebiet  des  Lai 
Tjinendang  und  ist  mehr  Hinterland  von  Barus. 

Während  die  beiden  ersten  Landschaften  sich  näher  an  Karo 
und  Toba  anschließen,  unterscheiden  sich  Simsim  und  Kalasan  in 
mannigfacher  Beziehung  von  ihnen. 

Der  politische  Verband  innerhalb  der  Landschaften,  soweit  man 
überhaupt  davon  reden  kann,  ist  denkbarst  lose.  Im  Pegagan  be- 
stehen ganz  ähnliche  Verhältnisse,  wie  im  Karo.  Hier  gibt  es  vier 
(jetzt  fünf)  große  Sibajaks,  welche  die  Herrschaft  ausüben;  nur  über 
einen  Teil  ihres  verstreuten  Gebietes  besteht  sie  tatsächlich,  zumeist 
ist  sie  nur  nominell.  Daneben  stehen  eine  größere  Anzahl  von 
Sibajaks  zweiten  und  dritten  Ranges,  welche  tatsächlich  unabhängig 
sind.  Sie  sind  an  Rang  den  großen  nicht  gleich,  oft  aber  ist  ihre 
tatsächliche  Macht  größer.  Außerdem  gibt  es  noch  selbständige 
kleinere  Häupter,  Penghulus,  die  unabhängig  ihr  Regiment  ausüben, 
wie  z.  B.  der  Penghulu  von  Buluh  Pantjur,  der  von  Pernantin  usw. 
Die  Herrschaft  ist  nicht  streng  territorial,  sondern  genealogisch  und 
das  Gebiet  liegt  oft  weit  verstreut. 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  im  Pegagan;  es  gibt  vier  Siba- 
jaks; Kuta  Usang  (hier  sind  ihrer  zwei),  Lingga  Radja,  (er  gilt  als 
der  vornehmste)  Batu  Rgdan  (gilt  als  Bruder  dessen  von  Lingga 
Radja)  Sidileman. 

Unter  Kuta  Usang  stehen  folgende  Dörfer:  Laksa,  Tumpak  Radja, 
Kuta  Pajung,  Batu  Anggang,  Sabungan,  Saribu  Balang,  Löku  und 
Pertumbungan.  Unter  Lingga  Radja:  Kuta  Batu,  Matanari,  Djuma 
Balno,  Binanga,  Simartugan. 

Batu  Redan  steht  allein. 

Unter  Sidileman:  Siboras,  Kuta  manggur,  Kuta  Tumbul,  Kuta 
Bunga. 

Daneben  gibt  es  selbständige  Penghulus: 

Unter  Kuta  Pinang  stehen:  Tulasan,  Simpang  Pajung,  Gunung 
MSriah,  Kuta  Rimbaru,  Lau  MasSran. 

Unter  Kuta  Manik  steht  Lantjang. 

Kuta  Radja,  Tandjung,  Siman  Duma,  Lingga  tengah,  Sirakaton 
stehen  allein. 

Kepas  und  Simsim  verhalten  sich  nach  dieser  Richtung  anders. 
Ist  schon  im  Pegagan  die  Zahl  der  selbständigen  Dörfer  sehr  groß, 
so  sind  dort  alle  Dörfer  selbständig.  Reste  älterer  Zusammengehörig- 
keit finden  sich  aber  noch  in  den  Rapatverbänden.  So  wie  im  Karo 
benachbarte    Orte    in    gewisser    hergebrachter    Zusammensetzung 
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ihre  gemeinsamen  Angelegenheiten  gemeinsam  erledigen,  so  findet 
sich  das  auch  im  Kgpas  und  Simsim,  ohne  daß  diese  Verbände  aber 
praktisch  Bedeutung  hätten.  Das  tatsächliche  Verhältnis  ist  eine 
große  allgemeine  Zusammenhangslosigkeit. 

Die  Pegagan  identifizieren  sich  vollständig  mit  den  Karos;  sie 
dürfen  mit  ihnen  durcheinander  heiraten,  ihre  Margavorschriften 
sind  die  gleichen  (doch  besteht  darin  bei  den  Pegagan  leidliche  Ver- 
wirrung), sollen  doch  die  Karos  zum  großen  Teil  von  ihnen  ab- 
stammen und  ausgewandert  sein;  so  soll  Lingga  von  Lingga  Radja 
herstammen,  Barus  Djahe,  Buno  Rajah  und  Kaban  Djahe  von  Kuta 
Usang. 

Alle  Margas  stammen  wieder  aus  dem  Toba,  und  zwar  sollen 
die  Karo-Karo  aus  Sikotang  (im  Südwesten  des  Tobasees),  ein- 
gewandert sein,  die  Genting  von  Sukana  bei  Perbuluhan  (im  Westen 
des  Tobasees),  die  Simbirring  von  Baiige,  die  Peranginangin  von 
Hasinggaan  am  Pusuk  Buhit.  Nur  über  die  legendäre  Herkunft  der 
Tarigen  konnte  ich  nichts  erfahren;  Karosagen  lassen  sie  vom  Osten 
des  Tobasees  herkommen. 

Das  Dorfregiment  ist  einfach.  An  der  Spitze  steht  ein  Penghulu, 
auch  wohl  Pertaki  genannt;  ihm  zur  Seite  als  Stellvertreter  und  Sach- 
walter der  Angehörigen  fremder  Margas,  der  anakberu;  ihn  wählt 
der  Penghulu  aus  dem  Kreise  der  Angehörigen,  meist  Brüder  seiner 
Frau.  Da  eine  Heirat  in  der  eigenen  Marga  nicht  erlaubt  ist,  so 
gehört  dadurch  schon  der  anak  beru  stets  einer  anderen  Marga  an, 
als  der  Penghulu.  Der  Permangmang  waltet  seines  Amtes  zumeist 
im  Kriege;  er  ist  der  „General",  er  ist  kriegskundig,  weiß,  wann 
gefochten  werden  soll,  wer  fallen  wird  und  kennt  alles,  was  im 
Kriege  wahrzunehmen  ist;  ihm  zur  Seite  stehen  im  Kriegsfall  Unter- 
führer (wir  würden  sagen  Chargen),  Sibisah  genannt. 

Die  Penghulu-Würde  ist  erblich;  im  allgemeinen  folgt  der 
älteste  Sohn  dem  Vater;  aber  oft  genug  kommt  es  vor,  daß  ein  tat- 
kräftiger oder  herrschsüchtiger  jüngerer  Bruder  die  Macht  an  sich 
reißt.  Bei  der  republikanischen  Gesinnung  der  Bataker  spielt  neben 
Energie  und  finanzieller  Kraft  auch  politische  Begabung  dabei  eine 
Rolle,  daß  der  Penghulu  es  versteht,  seine  Untertanen  zu  ihrem 
Gefallen  zu  regieren.  Wenn  jemandem  in  einer  Angelegenheit  der 
Spruch  des  Penghulu  nicht  paßt,  so  geht  er  zu  dessen  Bruder  und 
sagt:  der  ist  nun  mein  Penghulu.  So  kann  ein  Penghulu  denn 
eventuell  auch  ganz  abgesetzt  werden  und  irgendein  angesehener 
Dorfbewohner  wirft  sich  zum  Penghulu  auf.  Es  ist  das  ebenso  wie 
der  Grad  der  Macht  eben  Sache  der  Stärke  und  Klugheit. 

Die  Heirat  geschieht,  wie  allgemein  bei  den  Batakern  üblich, 
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durch  Bezahlung  eines  Brautgeldes;  dasselbe  soll  im  Durchschnitt 
120  Dollars,  oft  auch  weniger  betragen.  Erlegt  der  Bräutigam  den 
vollen  Kaufpreis,  so  folgt  ihm  die  Braut  und  er  ist  ganz  selbständig. 
Wird  dagegen  das  volle  Brautgeld  nicht  bezahlt,  oder  ein  besonderer, 
niedriger  Preis,  20  oder  30  Dollars  festgesetzt,  so  zieht  der  Schwieger- 
sohn ins  Haus  des  Schwiegervaters  und  hilft  ihm  bei  allen  Arbeiten, 
auf  der  Ladang  usw.  Der  Schwiegervater  kann  aber  auch  hiervon 
Abstand  nehmen,  und  ihm  die  gleichen  Rechte  wie  einem  Voll- 
zahlenden einräumen,  d.  h.  daß  die  Frau  ihm  in  sein  Dorf  folgt. 
Karos  und  Pakpaks  dürfen  untereinander  heiraten,  da  besteht  kein 
Unterschied  und  die  Marga-Ehegesetze  gelten  durchgehends. 

Das  Leben  der  unverheirateten  Männer  und  Mädchen  ist  ziem- 
lich frei.  Auf  den  Ladangs  können  sie  tun  und  treiben,  was  sie 
wollen,  das  geht  keinen  etwas  an;  dagegen  darf  ein  Mädchen  im 
Dorfe  keine  Liebelei  treiben;  tut  sie  es  doch,  so  kostet  es  25  Dollar 
Buße.  Wird  ein  Mädchen  schwanger,  so  muß  ihr  Liebhaber  (ev.  dessen 
Angehörige)  120  Dollar  Strafe  zahlen  und  sie  heiraten;  kommt  es 
zur  Heirat,  so  kann  die  Buße  nach  Übereinkunft  auch  herabgesetzt 
werden.  Jungfräulichkeit  der  Braut  ist  Geschmacksache,  meist  wird 
wenig  Wert  darauf  gelegt. 

Wenn  auch  Sklaverei  besteht,  so  hat  sie  doch  sehr  milde 
Formen.  Ein  Gekaufter  darf  nicht  weiter  verkauft  werden,  er  tritt, 
wenn  auch  als  Sklave,  zur  Familie  des  Käufers  und  hat  Recht  auf 
Essen,  Kleidung  usw.  Wird  eine  Frau  verkauft,  so  wird  sie  damit 
Frau  des  Käufers,  mit  ihr  gezeugte  Kinder  gelten  als  voll  und  können 
z.  B.  bei  einem  Sibajak  selbst  Sibajak  werden.  Kinder  werden 
meistens  von  kinderlosen  Leuten  gekauft  und  gelten  dann  als  eigene. 
Als  Sklaven  verkauft  werden  Frauen,  die  sich  des  Ehebruches 
schuldig  gemacht  haben,  Frauen  und  Kinder,  die  des  Diebstahls 
überführt  sind,  oft  auch  Angehörige  von  Männern,  die  sich  dieser 
(bei  Männern  mit  der  Strafe  des  Auffressens  gebüßten)  Verbrechen 
schuldig  gemacht  haben;  auch  im  Krieg  erbeutete  Frauen  und  Kinder 
werden  unter  Umständen  verkauft;  weiterhin  besteht  eine  Schuld- 
sklaverei. 

Einer  der  bemerkenswertesten  Züge  im  Leben  der  Pakpak 
bildet  die  Menschenfresserei,  die  sowohl  im  Kriege,  wie  auch  als 
gerichtliche  Strafe  in  Übung  ist.  Wenngleich  der  Charakter  der 
Rache  dabei  hervortritt,  so  ist  es  doch  unverkennbar,  daß  die  Pakpak 
Geschmack  daran  gefunden  haben.  Die  von  mir  darüber  gesammelten 
Informationen  sollen  im  Zusammenhang  mit  denen  über  die  Tobas 
gegeben  werden.  Sehr  bemerkenswert  ist  es  ja,  daß  der  Kannibalismus 
bei  den  Karos  nicht  besteht,  und  daß  im  allgemeinen  in  den  Grenz- 
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dörfern   mit  gemischter  Bevölkerung  nur  die  Pakpaics  dem  Kanni- 
balismus huldigen,  die  Karos  nicht. 

Heute  wollten  wir  auf  der  nahe  dem  Dorfe  befindlichen  Brücke  is.  iv. 
den  Lai  Hgrnun  überschreiten  und  den  Vormarsch  ins  Kepas  an- 
treten. Ein  einstündiger  Marsch  durch  offene  Flur,  dann  durch 
Urwald  führte  uns  die  etwa  110  m  tiefe  Schlucht  hinab  zum  Lai 
Hörnun.  Der  wohl  40  m  breite  Strom  war  stark  angeschwollen  und 
reißend,  so  daß  er  nicht  durchwatbar  war,  und  die  Brücke?  Zwei 
Rotangtaue   waren   über  den  Fluß  gespannt,  das  untere  als  Brücke, 


Abb.  14.  Brücke  über  den  Lai  Hörnun. 


das  andere  etwa  1 '/.,  m  darüber  als  Geländer.  Das  Ganze  wurde 
durch  einige  in  den  Fluß  gesteckte  Bambusse  gehalten.  Da  konnten 
wohl  einzelne  Leute,  auch  Bataker  mit  leichten  Lasten  hinüber,  aber 
es  war  keine  Möglichkeit,  daß  die  Trägerkolonne  mit  ihrem  Gepäck 
diese  „Brücke"  passieren  konnte.  Wir  überlegten,  was  werden  sollte. 
Einen  Baum  als  Brücke  zu  fällen,  scheiterte  an  der  Unmöglichkeit, 
einen  derartigen  Riesen  hier  am  Ufer  zu  finden,  also  hieß  es  ein 
Floß  bauen;  dazu  aber  brauchten  wir  zunächst  einen  starken  Rotang 
von  entsprechender  Länge,  so  wurden  etwa  50  Mann  in  den  Busch 
ringsum   geschickt,   einen   solchen   zu   suchen.     Stunden  vergingen, 
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schließlich   mußten  wir  nachmittags  unverrichteter  Sache  nach  dem 
Dorfe  zurückkehren.    Unverzüglich  bestellte  ich  bei  den  Dorfleuten, 
die  die  Gelegenheit  besser  kannten,  ein  starkes  Rotangtau. 
16.  IV.  Während   heute   das  Floß   gebaut  wurde,   unternahm  ich  eine 

Tour  den  Lai  Luhung  hinauf.  Wir  passierten  zunächst  eine 
tiefe  Tuffschlucht,  die  deutlich  die  rückschneidende  Wasserarbeit 
in  derartigen  Schluchten  zeigte.  Mit  einem  etwa  10  m  hohen  Steilriß 
fängt  sie  an  und  ist  bereits  nach  50  m  reichlich  40  m  tief.  Wir 
marschierten  durch  meist  offenes  Gelände  in  östlicher  Richtung  auf 
dem  geneigten,  welligen  tuffbedeckten  Hang  dahin,  welcher  den 
Übergang  vom  hohen  Wilhelmina-Gebirge  zum  Einbruchskessel  von 
Pegagan  vermittelt.  Weit  schweifte  der  Blick  über  das  Land.  Es 
ist  höchst  charakteristisch,  wie  sich  der  Außenrand  des  Tobasees 
vollständig  eben,  wie  eine  geneigte  Tischplatte  sanft  nach  Westen 
abdacht,  nur  von  wenigen  kleinen  Hügeln  unterbrochen.  Gegen  die 
Mitte  des  Pegagankessels  scheint  das  Gelände  ein  wenig  welliger  zu 
werden  und  etwa  im  Zentrum  erhebt  sich  ein  nicht  gar  sehr  be- 
trächtlicher Buckel,  der  Deleng  Simerim  (1375  m)  aus  der  ebenen 
Fläche.  Im  Süden  wird  sie  begrenzt  durch  den  auffallend  scharfen 
Steilabbruch  der  K6pas-Hochfläche,  der  den  Kessel  unvermittelt  wohl 
2 — 300  m  überragt.  An  diesen  Steilabbruch  schmiegt  sich  das  Tal 
des  Lai  HSrnun  an,  und  wenn  man  bedenkt,  wie  bedeutend  dieser 
Strom  ist,  so  wird  es  wohl  verständlich,  daß  der  Lai  H6rnun  die 
absolute  Scheide  zwischen  Pegagan  und  Kepas  bildet;  ist  er  doch 
nur  an  wenigen  Stellen  mit  Brücken  überschreitbar,  welche  die 
Pakpaks  bei  aller  Primitivität  mit  bewundernswerter  Geschicklich- 
keit aus  den  einfachsten  gegebenen  Materialien,  Bambus  und  Rotang, 
hergestellt  haben;  allerdings  erfordert  ihr  Überschreiten  denn  auch, 
abgesehen  von  völliger  Schwindelfreiheit,  eine  erhebliche  körperliche 
Gewandtheit.  Solcher  Brücken  gibt  es  vier,  und  der  Verkehr  ist 
völlig  an  diesen  Stellen  gebunden,  im  Süden  von  Batu  Rgdan  beim 
kleinen,  jetzt  verlassenen  Dorf  Kuta  Meang,  bei  Kuta  Radja,  Lai 
Mbuturan  und  bei  Barung-barung,  eine  fünfte  soll  weiter  flußauf 
bestehen.  Auch  nach  Norden  ergibt  sich  eine  schöne  Übersicht 
über  die  südlichsten  Ketten  des  Wilhelmina-Gebirges.  Der  Lai 
Luhung  kommt  aus  der  Nische  des  Deleng  SibuatSn  und  fließt  in 
tief  eingerissener  Schlucht  (daher  der  Name  Luhung,  d.  h.  Schlucht) 
fast  genau  westlich.  Diese  Schlucht  war  mein  nächstes  Ziel.  Vielleicht 
durchschnitt  sie  schon  die  Tuffdecke,  jedenfalls  aber  konnte  das 
Geröll  mir  Aufschluß  über  den  Charakter  des  nördlichen  Hoch- 
gebirges geben.  Mächtige  Bambuswälder  bedecken  den  Hang,  der 
stark  abschüssig  zur  eigentlichen  jähen  Schlucht  hinabführt.     Schon 
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auf  dem  Hang  fand  ich  Schiefergeröll,  aber  die  Schlucht  steht  noch 
im  Quarztuff.  Im  Flußgeröll  dagegen  fand  ich  reichlich  Schiefer 
wie  auch  Gneis,  die  den  Charakter  des  Wilhelmina-Gebirges  als 
uralten  Hochgebirges  erhärten.  Wir  drehten  um  und  waren  am 
frühen  Nachmittag  wieder  im  Dorf,  gerade  zeitig  genug,  um  nicht 
einzuregnen. 

Jeden  Abend  bot  sich  bei  Eintritt  der  Dämmerung  ein  originelles 
Bild.  Zu  Tausenden  und  Abertausenden  kamen  in  endlosem  Zuge 
von  Osten  her  fliegende  Hunde  (Pteropus  edulis)  über  das  Dorf 
geflogen,  und  wenn  schon  längst  tiefe  Dunkelheit  eingetreten  war, 
sah  man  noch  immer  die  schwarzen  Schatten  schwerfälligen  Fluges 
dahinhuschen.  Derartige  Mengen  hatte  ich  noch  nie  gesehen.  Wo 
kommen  sie  her?    Wo  gehen  sie  hin? 

Abends  erhielten  wir  die  Nachricht,  daß  der  Radja  von  Batubatu 
sich  seit  etwa  einer  Woche  im  mittleren  Kgpas  aufhalte,  die  Dörfer 
aufwiegele  und  Feindseligkeiten  gegen  uns  im  Sinne  habe.  Es  war 
ein  ganzer  Komplex  kleinerer  Ortschaften,  K6nep6n,  Kaban  Djulu, 
Kuta  Baru,  Kaban  tengah  usw.,  die  nach  unserer  Schätzung  etwa 
150 — 200  Leute  aufbringen  konnten,  und  nach  Aussage  des  Penghulu 
über  sehr  viele  Gewehre  verfügten.  Wir  hielten  Kriegsrat;  es  war 
für  uns  von  Wichtigkeit  zu  wissen,  welcher  Art  die  beabsichtigten 
Feindseligkeiten  sein  würden,  offensiv  oder  defensiv.  Letzteres 
hatte  bei  dem  Charakter  der  Bataker  mehr  innere  Wahrscheinlich- 
keit. Wir  beschlossen  daher  ruhig  weiter  zu  ziehen,  immerhin  aber 
uns  für  mögliche  Zwischenfälle  bereit  zu  halten,  also  zunächst  einmal 
den  Übergang  über  den  Lai  Hgrnun,  der  ja  die  herrlichste  Gelegen- 
heit zu  einem  Überfall  geboten  hätte,  möglichst  frühzeitig  und  mit 
Sicherungsmaßregeln  zu  bewerkstelligen. 

So   ging   denn  eine  Gruppe  am  frühesten  Morgen  voraus  undi7.iv. 
die  Kolonne  folgte  etwas  später  und  überschritt  den  Fluß  ihrerseits 
erst,  nachdem  die  Luft  am  anderen  Ufer  rein  befunden  war. 

Auch  hier  noch  ist  der  hohe  Steilbruch  am  Südufer  des  Lai 
HSrnun  vorhanden,  wenn  auch  nicht  so  schroff  wie  weiter  östlich. 
100  m  tief  ist  die  Schlucht  scharf  eingeschnitten,  dann  ging  es  weniger 
steil  weiter  hinauf.  Urwald  und  ausgedehnte  Bambushaine  wechselten 
miteinander  ab.  Allmählich  kamen  wir  dann  auf  bebaute  Flur,  auf 
den  breiten  Rücken,  welcher  in  großer  Ebenheit  die  Stromgebiete 
des  Lai  H6rnun  und  des  südlich  strömenden  Lai  Si  Mbglin  trennt. 

Die  Hochfläche  von  Kepas. 

Auch  hier  ist  der  Quarztuff  das  herrschende  Gestein.  Endlich 
nach  einem  Gesamtaufstieg  von  340  m  kamen  wir  nach  dem  Dorf- 
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komplex  von  Kuta  Deleng  (920  m)  oben  auf  dem  flachen  Rücken. 
Drei  kleine  Ortschaften  liegen  hier  zusammen,  die  in  elf  Häusern 
wohl  annähernd  350  Menschen  beherbergen.  Die  Häuser  sind  zum 
Teil  sehr  schön  mit  kunstvollen  reliefgeschnitzten  Ornamenten 
bedeckt. 

Sehr  mächtig  kann  oben  auf  der  Höhe  die  Tuffdecke  nicht 
mehr  sein.  Ich  sah  dicht  bei  Mahabunga  mehrfach  die  bunten  Ver- 
witterungsböden, wie  sie  für  die  älteren  Gesteine  charakteristisch 
sind,  zutage  treten.  Immerhin  ist  die  Tuffdecke  mit  ihren  ebenen 
Formen  herrschend.  Weiterhin  geht  der  Weg  in  Busch  und  Urwald. 
In  der  kleinen  Ortschaft  Kuta-Kuta  verursachte  unser  Kommen  ge- 
waltige Aufregung.  Pakpaks  mit  Gewehren  flüchteten,  einen  zerrte 
ein  zeterndes  Weib  fort.  Ein  starker  doppelter  Zaun  aus  zugespitzten 
Bambussen  mit  verstärktem  Tor  umgab  das  kleine  Dorf,  zahllose 
Fußangeln  waren  außerdem  innerhalb  und  außerhalb  des  Zaunes  in 
den  Boden  gesteckt.  Am  späten  Nachmittag  kamen  wir  nach  Kuta 
Tengah;  trotz  der  erheblichen  Meereshöhe  von  fast  900  m  gab  es 
hier  noch  reichlich  genug  Kokospalmen.  Auch  hier  wieder  großes 
Hailoh,  die  ganze  Einwohnerschaft  floh  von  dannen,  aber  glücklich 
konnten  unsere  Führer  sie  bald  wieder  zurückholen.  Das  wenig 
befestigte  Dorf  ist  für  hiesige  Verhältnisse  leidlich  groß  und  besteht 
aus  fünf  N-S  gerichteten  Häusern,  die  um  das  große  Bale  herum 
gebaut  sind.  Auch  hier  wieder  fand  ich  schöne  Schnitzereien,  die 
ohne  Malerei  außerordentlich  sorgfältig  ausgeführt  waren.  Eigen- 
artig und  neu  war  die  Ausgestaltung  der  Giebelbilder,  die  zum  Teil 
wirklich  prächtig  waren,  sorgfältig  geschnitzte,  geflügelte  Köpfe, 
ebenso  waren  rundplastisch  geschnitzte  Eidechsen  auf  den  Türen  usw. 
in  großer  Zahl  und  überraschend  mannigfaltiger  Ausgestaltung  vor- 
handen. Das  Bale  war  groß,  aber  niedrig,  schön  beschnitzt.  Hinten 
hingen  zwei  uralte  Schädel,  sowie  einige  andere  Knochen,  an  der 
Decke  zwei  eigenartig  geschnitzte  Holzhände  mit  einer  dicken  Ruß- 
kruste bedeckt;  sie  sollen  bei  Festtänzen  gebraucht  werden,  oder  ist 
es  nur  eine  Renommisterei  und  sollen  sie  eine  Handtrophäe  vor- 
spiegeln? Von  hier  aus  nahm  ich  Führer  ins  südliche  Pakpak  mit. 
Zum  Marsch  ins  Simsimtal  standen  uns  über  das  hohe  trennende 
Grenzgebirge  zwei  Pfade  zur  Verfügung;  der  eine  über  K6nep6n, 
Kaban  Tengah  war  wegen  der  feindlichen  Haltung  der  Bevölkerung 
für  uns  nicht  günstig;  so  entschied  ich  mich  für  den  anderen,  der 
über  Buluh  Duri  und  Binanga  Neur  nach  Binalun  führt. 
18.  IV.  Durch  alte  Ladangs  und  ebene  offene  Flur  kamen  wir  schnell 

nach  dem  kleinen  Dorf  Tambahan,  das  aus  einem  sehr  großen  und 
schönbeschnitzten   alten    Hause,   sowie   zwei   kleinen   Bambushütten 
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bestand.  Es  war  eins  der  schönsten  Häuser,  die  ich  im  gesamten 
Paicpak  gesehen  habe. 

Weiterhin  wurde  das  Gelände  unebener;  der  Weg  führte 
meist  im  Urwald  und  scharf  im  Quarztuff  eingeschnittene  Schluchten 
machten  ihn  beschwerlich.  So  kamen  wir  an  den  Fuß  des  Deleng 
Raut.  Mit  seinen  zwei  markanten  Köpfen  ist  er  ein  durchragender, 
urwaldbedeckter  Kalkklotz  und  grauer  Kalk  bedeckt  in  großen  Blöcken 
die  Hänge. 

Hier  hörten  und  sahen  wir  außerordentlich  viele  Siamangs; 
aber  so  wenig  wie  irgendwoanders  konnte  ich  hier  „Siamang-Herden* 
konstatieren,  immer  deutlich  Familien,  wenn  auch  bisweilen  recht 
nah  beieinander,  aber  unverkennbar  jede  ihr  eignes  Konzert  gebend. 

Wir  umschlugen  im  Urwald  den  Deleng  Raut  nördlich  und 
kamen  bald  nach  dem  hübsch  unter  Kokospalmen  gelegenen  Dorf 
Tanduk-Tanduk,  einem  für  hier  großen  Kampong  mit  vier  Häusern, 
die  um  das  Bale  herum  in  NS-Richtung  standen. 

Das  Bale  ist  sehr  schön  und  das  stattlichste  Gebäude  im  Dorf, 
auffallend  hoch  (ca.  4  m)  über  dem  Boden.  Hinten  hingen  drei  Schädel 
und  ein  Becken,  im  Rauch  mehrere  Hände,  an  den  Pfeilern  etwa 
ein  Dutzend  zum  Teil  sehr  schöner  Karbauenhörner,  Kidang- 
gehörne usw.,  sowie  einige  Gongs  und  ein  gut  gestimmter  Trommel- 
gamelang. 

Von  hier  eröffnete  sich  uns  zum  erstenmal  ein  Ausblick  gegen 
Süden,  gegen  die  Köpas  und  Simsim  trennenden  Berge,  mehrere 
etwa  O-W  streichende  Parallelketten,  die,  an  Höhe  zunehmend,  sich 
hintereinander  aufbauen;  breiter  Urwald  krönt  sie,  während  die 
sichtbaren  Hänge  der  Vorkette  kahler  sind.  Das  Tal  des  Lai  Si  mbglin 
vor  uns  ist  eine  lange,  schmale  Zone  offener  Flur. 

Der  Weg  führte  nun  direkt  nach  Süden  teilweise  recht  unbequem 
durch  Ladangs  und  Busch  zum  reißenden  Lai  Si  mb^lin,  der  seine 
Schlucht  etwa  32  m  tief  in  anstehendem  Quarztuff  eingeschnitten 
hat;  er  ist  vielleicht  4  m  breit,  aber  tief  und  reißend.  Ein  Baum- 
stamm führte  als  Brücke  hinüber.  Dicht  hinter  dem  kleinen  ihm 
zufließenden  Lai  Si  Gelang  liegt  das  damals  wegen  einer  Pocken- 
epidemie verlassene  Dorf  Buluh  Duri.  Wir  bezogen  im  bauFälligen 
Bale  Biwak.  Im  Giebelfeld  war  ein  Paar  schöner  Giebelköpfe  an- 
gebracht, vorn  ein  männlicher,  hinten  ein  weiblicher. 

Das  Kepas-Simsim-Grenzgebirge. 

Der  Weg  führte   nach  SW   weiter  in    dichtem    hohen   Lalangi9.iv. 
und  bog  dann    im  Anstieg   in   das  Tal   von  Pandiangan  mehr  nach 
Süden    um.     Hier   steht   noch    heller  Quarztuff  an,    während   das 
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Geröll  meist  aus  Tonschiefern,  seltener  auch  grauem  Kalk  besteht. 
Der  Weg  ging  jetzt  im  Busch  und  bald  kamen  wir  zum  Dorf 
Pandiangan,  einem  kleinen,  furchtbar  schmutzigen  Kampong  mit  nur 
vier  Häusern,  aber  ca.  150  Bewohnern;  die  Häuser  standen  N-S, 
ebenso  das  Bale,  alles  aus  Bambus,  schlecht  und  schmutzig,  dabei 
einige  Reishäuser.  Nachdem  wir  mit  einiger  Mühe  die  nötigen 
Führer  bekommen,  ging  es  weiter.  Dreimal  passierten  wir  noch  den 
Lai  Pglantio.  Jungfräulicher  Urwald  nahm  uns  auf.  Wir  waren  jetzt 
vollständig  im  Schiefergebiet. 

In  weichem  chloritischen  Tonschiefer  ging  es  aufwärts,  zunächst 
recht  steil,  dann  aber  ganz  allmählich,  in  moosbedecktem  niedrigen 
Urwald.  Die  kalten  nassen  Winde,  die  den  Grat  frei  bestreichen, 
sind  die  Ursache  dieses  sonst  erst  in  größerer  Höhe  auftretenden 
Krüppelwuchses.  So  ging  es  bis  zur  höchsten  Höhe,  die  etwa 
1160  m  betrug.  Es  begann  allmählich  immer  stärker  zu  regnen;  so 
war  der  Marsch  wenig  erfreulich.  Der  Nachmittag  war  schon  vor- 
geschritten, da  fanden  wir  am  Wege  einige  Hütten,  wie  sie  die  Ein- 
geborenen auf  Gebirgspfaden  an  solchen  Plätzen  bauen,  wo  sie  zu 
übernachten  pflegen;  wir  hatten  nach  Informationen  gedacht  an 
einem  Tage  den  Gebirgsübergang  ausführen  zu  können  —  jetzt  sank 
mir  der  Mut. 

Die  Grathöhe  war  breit  und  es  ging  nur  langsam  abwärts,  dabei 
goß  es  in  Strömen  vom  Himmel,  und  undurchdringlicher  Nebel 
lag  über  allem.  Endlich  begann  der  wirkliche  Abstieg  in  SSW,  erst 
allmählich,  dann  steil  nach  unten. 

Gegen  5  Uhr  hörte  der  Regen  auf.  Es  wurde  Zeit,  ans  Biwak 
zu  denken,  aber  van  Reenen  drängte  vorwärts.  Bald  kamen  wir  zu 
unserer  unangenehmen  Überraschung  an  eine  neue  Vorkette,  die 
energisch  anstieg.  Van  Reenen  und  ich  liefen  mit  dem  Führer 
voraus,  um  zu  rekognoszieren;  der  Hügel  war  fast  100  m  hoch, 
oben  bog  der  Weg,  der  bisher  SW  ging,  in  SSO  um  und  folgte 
dem  Rücken;  bald  kam  ein  neuer  Hügel.  Da  blieb  nichts  anderes 
übrig,  als  sofort  zu  biwakieren,  da  der  Weg  für  die  ermüdeten  Kulis 
viel  zu  weit  und  schwer  bei  Nacht  war.  Es  ist  ein  schlechtes  Ding 
um  ein  Biwak  ohne  Wasser,  also  ohne  die  Möglichkeit,  zu  kochen; 
aber  was  halfs?  Es  war  nicht  das  letztemal.  Die  Sonne  sank,  also 
so  schnell  es  geht,  zurück  zur  Kolonne.  Mit  der  letzten  Dämmerung 
ist  ein  notdürftiges  Biwak  aufgeschlagen,  und  ohne  Essen  und  Trinken 
legte  sich  jeder  schlafen. 
20.  IV.  Früh  war  alles  munter,   und   schnell  ging  es  fort.    Wir  liefen 

scharf.     Zunächst  ging  es  über  einige  kleine  Hügel   in  SSO,   dann 
scharf   bergab.      Auffallend    groß   war    die   Menge    der    Siamangs; 
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andere  Affen  habe  ich  nur  einmal  gehört.  Endlich  i^amen  wir,  nach- 
dem wir  es  schon  lange  tief  unter  uns  hatten  rauschen  hören,  an 
ein  icleines  Flüßchen,  Lai  Dabuhu  Nimbo. 

Ich  beschloß,  meine  Leute  kochen  zu  lassen,  während  van  Reenen 
erst  den  Kampong  erreichen  wollte.  So  trennten  wir  uns.  Ich  ließ 
abkochen  und  essen  und  brach  kurz  vor  Mittag  wieder  auf. 

Der  Weg  wandte  sich  nun  zunächst  südlich  und  ging  dann 
über    die   tiefe   und   schwere  Schlucht   des   Lai   Langge,   der   nach 


Abb.  15.    Binanga  Neur. 

WNW  fließt  —  ganz  in  Quarzbimssteintuff'  —  und  erreichte 
bald  den  großen,  tiefen,  reißenden  Lai  Si  Belagen,  dessen  Canon 
ca.  80  m  tief,  beinahe  senkrecht  in  Tuff'e  eingeschnitten  ist;  der  Auf- 
stieg ist  unendlich  steil,  zum  Teil  nur  auf  in  den  Tuff'  eingehauenen 
Stufen  möglich.  Von  hier  ist  es  nicht  mehr  weit  bis  Binanga  Neur, 
das,  nur  noch  375  m  hoch,  eine  Rodung  im  tiefen  Urwald  ist. 

Es  war  uns  gesagt,  daß  wir  ein  Dorf  von  vier  Häusern  vor- 
finden würden;  aber  es  war  eine  große  Enttäuschung.  Das  „Dorf* 
bestand  aus  einem  Haus,  dazu  einige  Hütten  in  den  Ladangs  zer- 
streut. Im  ganzen  wohnten  hier  neun  Familien.  So  war  es  eine 
große    Schwierigkeit,    Reis    zu    bekommen,    und    Schmalhans    war 
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heute  Küchenmeister.  Darob  große  Niedergeschlagenheit;  aber  am 
nächsten  Morgen,  als  jeder  wieder  satt  zu  essen  hatte,  war  alles 
wieder  gut. 

Das  Haus  war  höchst  interessant,  eine  kleine  Festung;  inner- 
halb eines  großen,  hohen  Zaunes  von  ca.  25 — 30  m  Durchmesser 
lag  das  Haus,  umgeben  von  einem  mannshohen,  dichten,  mit  Stämmen 
verstärkten,  spitzigen  Bambuszaun,  der  noch  mit  Stachelbambus  ver- 
flochten war.  Eine  kleine,  schmale  Tür  führte  hinein  durch  eine 
kurze,  schmale,  feste  Einlaufgasse,  die  wieder  mit  Stachelbambus 
überdeckt  war.  Durchmesser  ca.  7 — 8  m.  Das  Haus  stand  zur  ebenen 
Erde,  ca.  3  m  breit  und  5 — 6  m  lang,  mit  Bambusdach  und  Block- 
wänden. Daneben  war,  vom  Hause  aus  zugänglich,  ein  wohl  4  m 
hoher  „bombensicherer«  Turm  aus  halbierten  Baumstämmen  auf- 
geschichtet mit  Schießlöchern  und  Bambusdach. 

So  war  diese  Burg  ein  sicherer  Zufluchtsort;  aber  wie  nötig 
mag  das  wohl  auch  sein!  Schon  ihr  Bestehen  wirft  ein  scharfes 
Schlaglicht  auf  die  Unsicherheit  der  Zustände.  Der  Batak  hat  einen 
finsteren  Gesichtsausdruck ;^)  wenn  der  Pakpak  einen  flackrigen, 
unsteten  Blick  hat,  wenn  die  Augen  stets  herumschweifen,  so  ist  das 
wohl  zu  verstehen;  er  fühlt  sich  nie  und  nirgends  sicher,  das  Miß- 
trauen schläft  nie  —  er  muß  wohl  wissen,  warum. 

Die  Gegend  macht  den  Eindruck  eines  großen  Kessels,  rings 
von  höheren  Bergen  umgeben  —  daß  dem  so  ist,  dafür  spricht  auch 
der  Reichtum  an  großen  Flüssen  dicht  beieinander.  Und  ausgefüllt 
ist  der  Kessel  mit  quarzreichen  Tuffen.  Ein  lokales  Vorkommen. 
Das  zeigt  uns  die  Entstehung  des  Kessels:  ein  Einbruchskessel  im 
Schiefergebirge. 
21.  IV,  Glücklich  kam  heute  morgen  wenigstens  so  viel  Reis,  daß  alle 

satt  zu  essen  bekamen;  noch  glücklicher  war  es,  daß  der  nächste 
Marsch  uns  nicht,  wie  zuerst  erwartet,  in  ein  Biwak  bringen  soll, 
sondern  in  ein  etwas  größeres  Dorf,  nach  Binalun  im  unteren 
Simsimtal.  So,  wie  wir  von  Norden  gekommen,  verließen  wir 
den  Kessel  von  Binanga  Neur  nach  SO  wieder,  erst  flach  im 
Tuff^  über  zahlreiche  —  hier  kleine  —  Flüßchen,  dann  im  Urwald 
ansteigend. 

Die  Steigung  ist  erst  mäßig,  dann  stärker,  immer  in  dem 
üblichen  gelben  Tonschiefer. 


^)  Es  ist  geradezu  lächerlich,  wie  der  christliche  Karo  an  seinem  offenen, 
freundlichen  Blick  zu  erkennen  ist!  Ich  begegnete  im  äußersten  Südwesten,  also 
Tagereisen  abseits  vom  nächsten  Missionar,  einmal  einem  Batak,  der  mir  durch 
seinen  offenen  Blick  auffiel.  Ich  sagte  ihm  auf  den  Kopf  zu:  „Du  bist  Christ!" 
und  —  es  stimmte. 
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Binalun  und  das  Pakpakgrenzgebirge. 

Kurz  vor  Mittag  erreichten  wir  den  Gipfelgrat  des  Deleng  Kaju 
Mboang,  hier  eröffnete  sich  ein  herrlicher  Blick  ins  Simsimtal.  Ich 
ließ  tüchtig  kappen  und  konnte  auch  gegen  K6pas  leidlich  sehen. 
Zwischen  den  Kulissen  des  sanfteren  Liang  Bosi  und  des  schroffen 
Budun  lag  das  flache,  weite  Kumbi-Tal  in  seiner  Längserstreckung 
vor  uns.  Von  hohen  Bergen  im  Norden  senkten  sich  flach  und  sanft 
die  Linien  zur  Mitte.  Einige  flache  Buckel,  der  Si  Koling  und 
Habun,  unterbrachen  die  Einförmigkeit.  Unermeßlicher  dunkel- 
grüner Urwald  bedeckte  alles  weit  und  breit;  breiter  Urwald  lag 
lückenlos  zu  unseren  Füßen;  nur  an  den  unteren  Talhängen  leuchteten 


Abb.  16.    Goldene  Halskette  eines  Pertaki  aus  dem  Simsimlande;  das  Mittelstück 

ein  stilisiertes   menschliches  Gesicht  mit  Kopfbedeckung;  die  einzelnen  Glieder 

auf  ein  schwarzes  Band  gezogen,  der  Stern  rechts  bildet  das  Schloß. 

Natürliche  Größe,     (e.  p.  Coli.  Volz.) 


gelb  breite  Lalangfluren  hervor.  Urwald  und  Steppe  —  das  ist  der 
Eindruck.  Es  gibt  wohl  wenige  Gebiete  in  Sumatra,  die  unbekannter 
waren  als  Simsim,  und  voll  intensiver  Spannung  ruhte  mein  Auge 
auf  dem  prächtigen  Bild  und  suchte  es  in  sich  aufzunehmen.  Das 
sind  große  Momente,  wenn  sich  unerwartet  ein  tiefer  Einblick 
über  weite,  unerforschte  Gebiete  öffnet,  Momente,  die  mit  un- 
verwischbarer Frische  in  der  Erinnerung  haften.  Im  NO  lag  eine 
mächtige,  hohe  Gebirgskette,  die  Grenzberge  von  Kgpas  und 
Simsim,  aber  ein  niederer  Hügel,  unfern  von  uns,  verdeckte  leider 
den  Zusammenhang.     Der   Abstieg   führte   bequem   in  SSO.      Um 
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2  Uhr  traten  wir  aus  dem  Urwald  heraus  in  jungen  Busch,  und 
bald  nach  3  Uhr  standen  wir  vor  dem  Dorf  Binalun  (340  m).  Es 
liegt,  von  Kokospalmen  beschattet,  auf  einer  ebenen,  breiten  Tal- 
fläche, ^)  die  von  höchst  dürftig  bewachsenem  rötlichen  Laterit  gebildet, 
mit  zahllosen  großen  Blöcken  grauschwarzen  harten  Tonschiefers 
bedeckt  ist.  Der  Ort  besteht  aus  einem  großen,  zwei  kleinen  Häusern 
(alles  NS)  und  einem  Bale  und  hat  nur  60  Einwohner,  die  zum 
Teil  in  Ladangs  verstreut  wohnen.  Etwa  ein  Dutzend  schöner  Büffel 
weidete  in  der  Nähe.  Mit  dem  Pertaki,  der  eine  schöne  goldene 
Bürgermeisterkette  um  den  Hals  trug,  hatten  wir  lange  Besprechungen 
und  informierten  uns  über  den  Weg  für  morgen.  Endlich  waren 
wir  fertig  und  er  schon  ungeduldig,  wegzugehen,  doch  mußte  er 
noch  etwas  warten,  bis.  ich  seine  Kette  abgezeichnet  hatte. 
22.  IV.  Die  ganze  Nacht  goß  es,   was  vom    Himmel    herunter  wollte. 

Der  Pertaki  kam  morgens  schon  zeitig  wieder  ins  Dorf,  und  mit 
ihm  und  nach  ihm  fanden  sich  eine  Menge  Pakpaks  ein.  Es  war 
reges  Leben  und  Treiben  draußen. 

Ich  war  gerade  beim  Anziehen,  als  auf  einmal  draußen  auf- 
geregtes Geschrei  ertönte  und  die  Hunde  blafften.  Ich  sah  hinaus 
und  sah  dicht  vor  dem  Dorftor  einen  Soldaten  auf  der  Erde  sitzen 
und  Hunde  ihn  anblaffen.  Mehrere  Soldaten,  auch  Otto,  der  gerade 
am  Tor  war,  eilten  zu  ihm.  Da  kam  auch  schon  hinten  vom  Fluß 
herauf  ein  zweiter  Soldat  gelaufen,  er  wankte  und  stürzte  hin.  Deutlich 
konnte  ich  Blut  an  seinem  Arm  sehen.  Was  war  los?  „Ein  Tiger 
hat  sie  am  Fluß  angesprungen,"  hieß  es.  Plötzlich  rief  jemand:  „Ein 
Pakpak  hat  sie  mit  dem  Klewang^)  überfallen.*  Ich  befahl  sofort 
alle  Pakpaks  im  Dorf  zu  fangen  und  zu  binden  und  eilte  halb- 
angekleidet hinunter.  Van  Reenen  war  sofort  mit  verschiedenen 
bewaffneten  Soldaten  hinausgeeilt,  wir  anderen  warfen  uns  über  die 
Bataker.  Inzwischen  kam  auch  Otto  zurück  und  half  mit.  In  wenigen 
Augenblicken  waren  alle  Pakpaks,  voran  der  Pertaki,  auf  den  ich 
am  meisten  drängte,  entwaffnet  und  gebunden. 

Nun  eilte  ich  hinaus  zu  den  Verwundeten.  Am  Fluß  hatte  sie, 
als  sie  waffenlos  Wasser  holen  gingen,  ein  Pakpak  mit  dem  Klewang 
angesprungen  und  den  einen  über  die  linke  Schulter,  den  anderen 
über  den  rechten  Arm  und  die  Innenseite  des  rechten  Schenkels, 
sowie  die  Innenseite  des  rechten  Fußballens  geschlagen.  Rätselhaft 
ist  es  mir  nur,  wie  der  Mann  mit  einer  solchen  Beinwunde  noch 
etwa  200  m  hat  laufen  können.     Glücklicherweise  waren  alles   nur 


^)  alun-alun  =  Fläche. 

*)  Klewang  ist  eine  Hiebwaffe. 
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freilich  tiefe  Fleischwunden  und  vor  allem  bei  dem  Schenkelhieb, 
wenn  auch  die  Wunde  zweihändegroß  klaffte,  die  Schlagader  nicht 
verletzt.  Nadeln  hatten  wir  nicht  mit;  so  wurden  die  Wunden  nur 
verbunden. 

Nachdem  die  Verwundeten  nach  Möglichkeit  versorgt  waren, 
gingen  wir  ins  Dorf  zurück.  Der  Pertaki  wurde  verhört  und  nun 
stellte  sich  heraus,  daß 
wir  um  ein  Haar  in 
ein  Wespennest  ge- 
kommen wären.  Der 
Radja  von  Batu-Batu 
war  mit  einer  ganzen 
Bande  Singkelscher 
Djahats ')  gekommen 
und  lauerte  auf  uns  in 
Binanga  Taren,  dem 
großen  Dorf,  nach  dem 
wir  heute  eigentlich  ge- 
mäß der  Besprechung 
mit  dem  Pertaki  hatten 
gehen  wollen.  Aber 
schon  vorher  rüsteten 
die  Pakpaks  überall 
auf  unseren  Empfang. 
Schon  gleich  in  Lai 
Mbulan  waren  nach 
Aussage  des  Pertaki, 
dem  dieses  Nachbar- 
dorf auch  unterstellt 
ist,  über  20  Gewehre 
gegen  uns  usw.  Da 
hätten  wir  schön  ein- 
laufen können  und 
von  alledem  hatte  uns 

gestern  abend  der  Pertaki  mit  seinem  schönen  Brief  vom  Kon- 
trolleur von  Singkel  kein  Wort  gesagt.  Ein  schöner  Freund  des 
Gouvernements! 

Wir  überlegten,  was  nun?  Jedenfalls  mußten  wir  die  Verwundeten 
nach  Singkel  bringen,  denn  dies  war  weitaus  am  nächsten.  Dann 
konnten  wir  noch  einmal  unser  Heil  versuchen. 


Abb.  17.     Der  Pertaki  von  Binalun. 


')  Djahats,  wörtlich  wilde  oder  gefährliche  Menschen,  werden  die  mit  dem 
Gouvernement  im  Kriege  lebenden  Eingeborenen  genannt. 
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Allmählich  kamen  immer  mehr  Pakpaks  an;  sie  wurden  ein- 
gelassen und  dann  sofort  gebunden.  Wir  versuchten  Auskunft  über 
den  Pakpak,  der  die  Soldaten  angefallen  hatte,  zu  erhalten.  Niemand 
wollte  natürlich  auch  nur  das  Mindeste  wissen.  Wir  konnten  natürlich 
keine  lange  Untersuchung  durchführen,  der  Pertaki  schien  durch  sein 


Abb.  18.    Aufbruch  von  Binalun. 

eigenartiges  Verhalten  der  Mitwisserschaft  höchst  verdächtig.  Sehr 
eigentümlich  war  es  auch,  daß  unsere  Gefangenen,  fast  lauter  junge 
Burschen  von  18 — 20  Jahren,  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  aus 
Binalun  oder  der  Nachbarschaft,  sondern  allenthalben  aus  dem  Sim- 
simtal,  besonders  viele  aber  aus  dem  Djambudistrikt,  dem  oberen, 
offen  feindlich  gesinnten  Kumbi-Tal  stammten.    Wieso  kamen  die  alle 
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nach  Binalun?  So  nahmen  wir  die  ganze  Gesellschaft  mit,  um  die 
Angelegenheit  den  zuständigen  Beamten  zu  übergeben. 

So  kamen  wir  erst  um  9  Uhr  fort;  es  ging  zunächst  über  die 
Talfläche  und  dann  über  Ladangs  nach  Westen,  der  Pertaki  gebunden 
voran;  acht  Kulis  abwechselnd  die  Tragbahre  mit  dem  Schwerver- 
wundeten tragend,  ihre  Lasten  unter  die  gefangenen  Pakpaks  verteilt. 

Wir  kamen  nur  sehr  langsam  vorwärts,  vor  allem,  da  wir  eine 
ganze  Reihe  kleiner  Schluchten  zu  überwinden  hatten;  das  war  mit 
der  Tragbahre  unendlich  zeitraubend. 

Der  Weg  führte  durch  Ladangs  und  jungen  Busch  zumeist,  teil- 
weise auch  durch  Urwald  stark  gegen  die  Berge  nach  Norden  aus- 
holend. Alles  ist  Schieferterrain,  auch  in  den  Schluchten  ist  kein 
Tuff;  nur  der  Lai  Buluh  Didi,  ein  kleiner  Wildbach,  hat  sich  tief  in 
anstehenden  Quarztuff  eingeschnitten.  Es  war  eine  sehr  schwierige 
Passage  auf  dünnen  Stämmchen  und  es  dauerte  wohl  eine  Stunde, 
bis  auch  die  Tragbahre  glücklich  hinüber  war.  Dahinter  war  eine 
große  Ladang. 

Zwar  hatten  wir  erst  wenige  Kilometer  zurückgelegt;  aber  es 
war  2  Uhr  durch.  Wir  brauchten  vor  allem  Reis.  In  der  Hütte 
fanden  wir  mehrere  Zentner  Paddi.^)  Nach  unseren  bisherigen  Er- 
fahrungen mußten  wir  bald  auf  Regen  gefaßt  sein,  und  so  beschlossen 
wir,  hier  zu  biwakieren.  Zunächst  hieß  es  Reiß  stampfen;  das  ging 
ganz  gut,  bis  gegen  fünf  Uhr  ein  heftiger  Regen  einsetzte.  Für  heut 
und  morgen  früh  reichte  der  gestampfte  Vorrat  wenigstens. 

Den  Verwundeten  ging  es  gut,  sie  hatten  abends  kaum  erhöhte 
Temperatur.  Der  die  Kolonne  begleitende  Sanitätssoldat  wollte  die 
Verbände  erneuern;  nach  heißem  Kampf  erst  konnte  ich  durch- 
setzen, daß  es  nicht  geschah.  Wir  mußten  doch  froh  sein,  daß 
augenscheinlich  keine  Wundinfektion  stattgefunden  hatte  und  alles 
weitere  —  wenn  keine  Komplikation  eintrat  —  dem  Arzt  überlassen. 
Ein  paar  Pakpaks  benutzten  die  Dunkelheit  und  den  Regen,  um 
sich  ihrer  Fesseln  zu  entledigen  und  sich  davonzumachen.  Ein  er- 
folgloser Schuß  hallte  ihnen  nach. 

Die   ganze  Nacht   strömender  Regen   und   schweres  Gewitter.  23.  iv. 

Ostersonntag.  Früh  um  Vgö  Uhr  wurden  wir  durch  einen  Schuß 
geweckt.  Wieder  war  ein  Pakpak  davon  und  ein  Loch  in  der  Natur! 
Wir  hatten  für  unsere  Leute  nur  noch  eine  halbe  Ration  Reis,  an 
Stampfen  war  nicht  zu  denken.  So  nahm  ich  trotz  allen  Auslachens 
seitens  der  anderen  Paddi  mit.  Die  Kulis  murrten  über  die  ihnen 
unsinnig  erscheinende  Last,  es  half  ihnen  nichts  —  und  schließlich 
nahm  van  Reenen  für  seine  Leute  auch  Paddi  mit. 


*)  Unenthülster  Reis. 
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Es  ging  gleich  recht  schwierig  über  die  tiefe  Schlucht  des  Lai 
Gambir.  Der  Weg  geht  langsam  steigend  in  grauem  und  gelbem 
Tonschiefer  und  klimmt  dann  den  wesentlich  O-W  ziehenden 
Schieferrücken  hinan.  Langsam  stiegen  wir  von  Kuppe  zu  Kuppe 
und  kamen  zu  einem  Querriegel  aus  Quarzit,  dem  der  Pfad  nach 
SW  folgt.  Bald  erreichten  wir  bei  etwa  750  m  die  Grathöhe 
des  Tindju  Laut  — mit  typischer  Hochgebirgsvegetation!  Nepentes, 
schöne  Farren,  Myrthaceen,  Glagar  usw.,  dazu  langes  Moos  am  Boden 
und  an  den  Bäumen;  Krüppelwuchs  durch  Wind  und  Wetter  zer- 
zaust, grade  wie  auf  einem  Hochgipfel.  Es  begann  nun  der  typische 
Hochgebirgsfußpfad,  sich  schlängelnd,  grabenartig  eingeschnitten, 
modrig  mit  Wasserlachen  usw.  Die  Erklärung  ist  einfach;  der  Tindju 
Laut  ist  die  erste  höhere  Bergkette  am  Indischen  Ozean  und  da 
streichen  die  südwestlichen,  oft  recht  kühlen  steifen  Seewinde  frei 
darüber  hinweg. 

Längere  Zeit  ging  es  auf  diesem  Grat  dahin  bis  zur  Höhe  des 
Tindju  Laut  mit  ca.  775  m.  Hier  von  der  Höhe  konnten  wir  die 
Küste  von  Trumon  deutlich  erkennen. 

Noch  kurze  Zeit  folgten  wir  dem  Grat,  dann  ging  es  steil  hinab 
und  dieser  steile  Abstieg  bewirkte  eine  zauberhafte  Veränderung  der 
Vegetation,  wie  ich  sie  sonst  nie  gesehen;  auf  einer  ganz  kurzen 
Strecke  von  höchstens  50  m  ein  völliges  Umwechseln  der  Hoch- 
gebirgsszenerie  in  normale  Urwaldlandschaft! 

Bald  erreichten  wir  ein  kleines  Flüßchen  (bei  ca.  650  m  Höhe) 
und  bezogen  Biwak.  Das  zerrissene  Gelände  bot  gerade  keinen  sehr 
guten  Platz,  aber  es  mußte  gehen. 

Enthülsten  Reis  hatten  wir  nicht;  jetzt  trat  der  Paddi  in  sein 
Recht.  Erst  hatten  die  Leute  den  Paddi  nicht  tragen  wollen,  jetzt 
waren  sie  sehr  vergnügt,  daß  sie  ihn  hatten.  Not  macht  erfinderisch 
und  so  war  er  bald  in  leidlich  kochfähigen  Zustand  gebracht. 

Um  sieben  Uhr  begann  ein  tolles  Unwetter,  der  Urwald  hallte 
wieder  von  knatternden  Gewitterschlägen,  es  goß  in  Strömen,  so  daß 
es  im  Biwak  nicht  gerade  sehr  gemütlich  war. 
24.  IV.  Auch  weiterhin  ging  es  noch  recht  steil  nach  unten,  der  Weg 

bog  dann  bei  450  m  Höhe  nach  WSW  um;  das  etwa  ist  nun  die 
Hauptrichtung.  Allmählich  ward  der  Abstieg  sanfter,  und  wir  kamen 
langsam  im  dichten  Urwald  in  flacheres  Hügelterrain.  Endlich  bei 
etwa  100  m  Höhe  wird  das  Gelände  flach  und  eben  und  gegen  Mittag 
kamen  wir  zum  Lai  Pluntungan,  der  dem  Lai  Belögen  zufließt;  wir 
sind  wieder  im  Quarztuff^  mit  seinen  mürben  hellgrauen  Bänken. 

Gegen  drei  Uhr  begann  ein  schwerer  Regen,  der  immer  heftiger 
wurde.    Wir  passierten   mehrere   stark  geschwollene  Flüßchen  und 
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Sümpfe,  zum  Teil  bis  an  den  Bauch  im  Wasser  watend.  So  i^amen 
wir  am  späteren  Nachmittag  an  einen  etwas  größeren  Fluß.  Wir 
warteten  zunächst  auf  den  Train.  Der  Fluß  schwoll  zusehends  an 
und  war  nach  20 — 30  Minuten  so  rapide  gestiegen,  daß  an  ein 
Überschreiten  nicht  mehr  zu  denken  war.  So  folgte  ein  nasses 
Hungerbiwak,  denn  der  Paddi  war  aufgezehrt,  und  der  Regen  hielt 
bis  tief  in  die  Nacht  an. 

Morgens  war  der  Fluß  glücklich  soweit  wieder  abgeschwollen,  25.  iv. 
daß  wir  hinüber  konnten.    Dies  Verhalten  ist  typisch  für  die  kurzen 
Gebirgsflüsse. 

Wir  marschierten  eilends  voraus,  während  die  Kolonne  langsam 
folgte,  in  südwestlicher  Richtung  im  nassen  Urwald  und  erreichten 
eine  große  Ladang,  die  sich  zum  Fluß  Lai  Kumbi  hinabzog.  Bald 
lag  dann  auch  der  große  Fluß  vor  uns.  Drüben  das  kleine  Dorf 
Pangkalan  Penanggalang.  Hier  trafen  wir  zwei  Brigaden  Marechaussees^) 
an,  die  von  der  Station  Muara  Batubatu  bei  Singkel  auf  dem  Weg 
ins  Simsimland  waren.  Es  waren  schon  alarmierende  Berichte  über 
die  Simsim  eingekommen,  aber  noch  nicht  so  gewisse,  wie  wir 
bringen  konnten.  So  konnten  wir  dem  Leutnant  Raukens  Infor- 
mationen geben. 

Da  hier  kein  Reis  zu  bekommen  war,  so  ging  es  nach  dem 
nahen  Pangkalan  Kumbi.  Wir  fouragierten  sofort  und  ließen  zwei 
große  Töpfe  Reis  kochen,  damit  die  Kolonne  bei  Ankunft  zu  essen 
vorfände.  Kurz  vor  Mittag  kam  sie,  halbverhungert,  und  alles  stürzte 
sich  über  den  Reis  her,  so  daß  trotz  der  Masse  für  die  letzten  nichts 
mehr  übrig  blieb. 

Zunächst   wurden   die   Verwundeten   in   einen   Kahn  verstaut.  26.1  v. 
Otto  sowie  Sergeant  Eichholz  schlössen  sich  in  einem  zweiten  Kahn 
an,  um  stromab  nach  der  Militärstation  Muara  Batu  Batu  zu  fahren. 

Wir  brachen  dann  sofort  auf,  um  über  Land  zu  marschieren. 
Der  Weg  war  zunächst  sehr  schön.  In  dichtem  Urwald  ging  es 
dahin.  Leider  kamen  wir  vom  richtigen  Weg  ab  und  viel  zu  weit 
nördlich;  so  mußten  wir  zurütk.  Das  einzige  Gute  war,  daß  ich  so 
das  Gelände  sah;  Bimssteintuffe  und  in  den  Flußtälern  Schotter;  vom 
Biwak  ab  dann  alles  Schotter  bzw.  Quartär,  nicht  vulkanisch.  So 
bilden  die  zusammengeschwemmten  Tuffe  nur  einen  Gürtel  am 
Gebirge. 

Der  Weg  wurde  schlecht,   zahllose   große   und   kleine  Baum- 27.  iv. 
Stämme,  viel  Morast,  auch  kleine  Flüßchen. 


^)  Eine  ausgesuchte  Infanterie-Truppe,  etwa  unseren  Jägern  entsprechend.    Sie 
sind  in  „Brigaden"  von  20  Mann  unter  einem  europäischen  Sergeanten  geteilt. 

Volz,  Nord-Sumatra.  4 
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Vormittag  trafen  wir  eine  Marechaussee-Brigade  auf  dem  Marsch 
zur  Verstärkung  der  beiden  Brigaden,  unter  Sergeant  v.  Elm,  der 
mich  auf  meiner  ersten  Gajo-Expedition  begleitet  hatte.  Wir  freuten 
uns  beide  über  dies  unerwartete  Wiedersehen  im  Urwald. 

Abends  begann  ein  schwerer  Regen,  und  bei  beginnender  Dunkel- 
heit kamen  wir  endlich,  bis  auf  die  Haut  durchnäßt,  auf  der  Station 
an,  wo  uns  Otto  mit  offenen  Armen  empfing. 
28.  IV.  Eine  anstrengende  Zeit  reich  an  Strapazen  und  Entbehrungen 

lag  hinter  uns,  so  tat  die  Ruhe  wohl  und  war  für  die  Kolonne  auch 
dringend  nötig. 

Das  Simsim-Tal. 

2.  V.  Heute  ging  es  also  wieder  fort.    Aus  den  Alaslanden,  von  wo 

Unruhen  gemeldet  waren,  kamen  gute  Berichte,  dagegen  keine 
Nachricht  aus  dem  Simsim.  Darum  wollte  Watrin,  der  Stations- 
kommandant, mit  weiteren  40  Mann  dahin,  Raukens  zu  verstärken 
und  unsere  zwei  Gruppen  mehr  waren  ihm  recht  lieb.  So  waren 
wir  allen  Eventualitäten  gewachsen. 

Um  auch  den  Wasserweg  kennen  zu  lernen,  fuhr  ich  mit  Otto 
im  Kahn.  Wir  nahmen  noch  zwei  Soldaten  mit  und  fuhren  um 
acht  Uhr  ab.  Unser  Einbaum  war  leider  frisch  ausgebrannt,  daß 
wir  bald  wie  Schornsteinfeger  aussahen;  außerdem  leckte  er,  so  daß 
ständig  geschöpft  werden  mußte. 

Zunächst  sind  die  Ufer  niedrig  und  sehr  versumpft,  mit  viel 
Rhizophoren  und  Rotang.  Allmählich  wurden  sie  höher;  oft  ließ 
sich  eine  Terrasse  unterscheiden,  doch  nicht  konstant  genug.  Am 
Nachmittag  passierten  wir  mehrere  Tertiärausbisse.  Man  sah  jetzt 
deulich,  daß  das  Land  höher  wurde  und  der  Fluß  tiefer  einge- 
schnitten; die  Terrasse  ist  im  Durchschnitt  etwa  4  m  hoch.  Auf  ihr 
liegen  gern  Ladangs  mit  Malaienhäusern  von  etwa  südsumatrischem 
Typ:  erhöhter  Mittelbau  mit  niedrigen  Vor-  und  Hintergalerien. 
Giebellinie  längs  dem  Fluß.  Gekreuzte  Giebelreiter.  Gegen  Abend 
kamen  wir  in  Pangkalan  Kumbi  an.  Am  nächsten  Mittag  kamen 
auch  die  Truppen. 

4.  V.  Da  wir  bei  Pangkalan  Penanggalan  übersetzen  mußten,  so  brachen 

wir  sehr  früh  auf.  Der  Kahn,  in  dem  wir  gekommen  waren,  brach 
beim  Übersetzen  mitten  durch.  Wenn  uns  das  vorgestern  unterwegs 
passiert  wäre?! 

Der  Weg  ging  östlich,  dem  linken  Ufer  des  Lai  Kumbi  folgend, 
zunächst  eben,  aber  bald  ansteigend,  immer  im  Urwald,  bald  über 
Höhen,  dann  durch  Flußtäler.  Der  Quarztuff  als  Decke  auf  Schiefern 
war  das  Hauptgestein. 
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Von  dem  kleinen  Dorf  Lai  Impal  ab  bestehen  die  Höhen  aus 
Schiefer,  während  in  den  Tälern  Tuff  ansteht.  Die  Flüsse  münden 
mit  Talstufen  in  den  Lai  Kumbi,  die  je  nach  der  Größe  der  Bäche 
höher  oder  niedriger  sind.  Bald  nach  vier  Uhr  bezogen  wir  dicht 
am  Lai  PSgak  Biwak,  etwa  200  m  hoch. 

Es  war  sehr  heiß  und  drückend  und  der  Weg  längs  dem  Lai  5.  v. 
P6gak   sehr  schlecht  und   schwierig,    da  das   kleinste  Seitenbächel 
eine    Schlucht  hatte;   oft  war  er  an  den  Tuff-Steilufern  über  dem 
brausenden  Fluß  direkt  exponiert. 

Weiterhin  querten  wir  den  Fluß,  und  bald  erreichten  wir  auf 
der  Höhe  in  einer  großen  Ladang  das  Dorf  P6gak,  ein  kleines 
typisches  Simsim-Dorf,  einige  kleine  Bambushütten  von  einem  runden, 
hohen,  kunstvoll  geflochtenen  Bambuszaun  umgeben,  offen  in  der 
Lalangfiur.  / 

Nördlich  erschien  vor  uns  der  Zug  des  Deleng  Si  Radja 
Manindjau,  der  augenscheinlich  aus  dickbankigem  Quarzit  besteht. 
Wir  stiegen  hinan,  zunächst  in  der  Ladang  noch  im  Tuff,  kamen 
aber  sehr  bald  in  den  Schiefer.  Oben  war  trotz  der  mäßigen  Höhe 
(625  m)  wieder  typische  Höhenvegetation,  niedrig,  undurchdringlich, 
Krüppelwuchs,  spannendicke  Mooslagen,  Myrthen,  Farren  usw.  Der 
Weg  ging  im  Urwald  ganz  bequem  hinab  und  schön  konnte  man  in 
recht  scharfem  Gehängeknick  den  Tuff  dem  Quarzitkern  sich  an- 
schmiegen sehen. 

So  kamen  wir  am  Spätnachmittag  zur  Fläche  von  Kuta  Gödang, 
einer  Fläche  genau  gleich  jener  vor  Binalum,  leuchtende  Bunterde 
mit  großen  Geröllblöcken,  höchst  dürftige  Vegetation,  die  neben 
spärlichem  Lalang  zumeist  aus  Rhododendren  und  vereinzelten  Bam- 
busstauden besteht.  Hier  bezogen  wir  Biwak.  Als  unangenehme 
Überraschung  stellte  es  sich  heraus,  daß  ein  Strafgefangener,  der  als 
Träger  mit  war,  unterwegs  das  Weite  gesucht  hatte. 

Der  fast  üblich  gewordene  Regen  des  Nachts  blieb  nicht 
aus. 

Über  die  niedrigen  Bergzüge,  die  den  Lai  Kumbi  südlich  be-  6.  v. 
gleiten,  ging  der  heutige  Weg  meist  durch  Urwald  und  jungen 
Busch  zum  kleinen  Ort  Lai  Baning  gegenüber  Binalun.  Tief  unten 
fließt  der  Lai  Kumbi.  Über  ihn  führte  eine  primitive  Bambusbrücke. 
Nach  einem  Aufstieg  von  60  m  standen  wir  wieder  vor  Binalun, 
fast  wie  vor  14  Tagen. 

Ohne  viel  Aufenthalt  ging  es  weiter;  zunächst  durch  die  aus- 
gedehnten Ladangs,  dann  im  Urwald  auf  dem  Hange  des  Deleng 
Liang  Bosi  uns  nach  Osten  wendend.  Der  Weg  war  durch  die  Un- 
zahl größerer  und  kleinerer  Flußschluchten    (etwa   25   am   heutigen 
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Tage)  sehr  mühselig,  er  führte  im  Schiefer,  doch  fand  sich  fast  stets 
in  den  größeren  Tälern  unten  Tuff. 

Allmählich  wurde  das  Terrain  offener  und  die  Kuppen  zwischen 
den  Flüssen  waren  vielfach  mit  Lalang  bedeckt. 

Die  gegenüberliegende  Kette  des  Deleng  Budun  besteht  augen- 
scheinlich aus  Quarzit;  kahle  schroffe  Wände  von  harten  Formen 
begleiten  den  Lai  Kumbi  wie  eine  gewaltige  Mauer. 

Gegen  Abend  erreichten  wir  das  Dorf  Nantimbo,  das  in  etwa 
400  m  Höhe  am  Hang  des  Deleng  Liang  Bosi  liegt  und  in  seinen 
zahlreichen,  auf  der  ausgedehnten  Ladang  zerstreuten  Häusern  an- 
nähernd 100  Bewohner  beherbergt. 


Abb.  19.    Schlucht  des  Lai  Kumbi,  östlich  Nantimbo. 

7.  V.  Die  dunkle  Regennacht  benutzten  wiederum  zwei  Strafgefangene 

Träger,  um  sich  aus  dem  Staub  zu  machen.    Nun  begannen  wieder 
die  Schwierigkeiten,  Träger  zu  bekommen. 

Es  ging  durch  die  Ladang  und  dann  über  einen  Nebenfluß  mit 
Stufenmündung  sofort  zum  Lai  Kumbi  hinab,  der  in  ca.  75  m 
tiefer  Schlucht  fließt.  Bis  an  die  Talsohle  reicht  dichter  Urwald, 
aber  die  Sohle,  die  Hochwasserrinne,  25 — 40  m  breit,  ist  nackter, 
blanker  Fels,  Quarztuff  mit  den  typischen  runden  Wassererosions- 
formen, wie  Gipsfelsen.  Hierein  hatte  sich  der  8 — 10  m  breite 
Kumbi  mit  senkrechten  Wänden  leidlich  tief  eingeschnitten.  Es  ge- 
währte einen  sehr  eigenartigen  Anblick,  so  den  Fluß  auf  lange 
Strecken  geradeaus  wie  in  einem  zementierten  Rinnstein  hinfließen 
zu  sehen.     Eine  einfache  Bambusbrücke  führte  hinüber. 

Wir  stiegen  nunmehr  im  Urwald  und  jungen  Busch  am  Hang 
der  Budun-Mauer  entlang  nach  Osten. 
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Beim  kleinen  Dorf  Kasik  sali  ich  in  einem  Reiswachthaus  ein 
eigenartiges  Gamelang  zum  Verscheuchen  der  Reisvögel,  etwa  acht 
verschieden  lange,  roh  zugeschnittene,  unten  einseitig  angeschärfte 
armstarke  Knüppel  hingen  so  nahe  beieinander,  jeder  an  einem 
Strick,  daß  jeder  "Windzug  sie  gegeneinander  schlug,  so  daß  sie  er- 
tönten. 

Der  Weg  geht  viel  durch  Bambus  längs  dem  Fluß;  da  hieß  es 
aufpassen,  denn  er  war  für  uns  präpariert.  Zahllose  große  und 
kleine  Fußangeln  steckten  an  geeigneten  Punkten.  Verschiedene 
Bambusbrücken,  welche  über  kleine  Tälchen  führten,  waren  von  unten 
dreiviertel  durchgekappt,  so  daß  man  es  von  oben  nicht  gewahr 
wurde  usw. 

Sowie  wir  den  Deleng  Budun  passiert  hatten,  verbreitert  sich 
das  Haupttal  bedeutend  und  offene  Grasflur  nimmt  es  ein.  So 
kamen  wir  nach  Kumban  Djehe.  Bei  unserem  Nahen  flüchtete  die 
Bevölkerung  in  den  Busch.  Das  Dorf  war  wie  üblich  von  einem 
runden  hohen  Bambuszaun  umgeben  und  bestand  nur  aus  zwei 
Häusern  und  einem  Bale. 

Die  Hügel  wurden  breiter  und  höher,  meist  ging  es  im  Lalang, 
und  wir  kamen  nun  in  die  von  oben  gesehene  (S.  43)  Simsim- 
landschaft.  Sehr  niedlich  lag  in  seinen  Palmen  Si  Tobu  am  Lai 
Gunung  rechts  vor  uns,  und  auf  der  anderen  Seite  mehr  verdeckt 
das  Dorf  Gunung.  Schon  von  weitem  sahen  wir  die  Bewohner 
fliehen,  wie  Ameisen  krabbelten  sie  den  Berg  hinan.  Durch  den 
schönen,  breiten,  etwa  ^j^  m  tiefen  Lai  Gunung  ging  es  hinauf 
zum  Dorf. 

Hier  kamen  auch  durch  Pakpaks  allerdings  wenig  sichere  Be- 
richte^) von  der  Marechausseekolonne:  sie  hätte  fünf  Tage  von 
Binalun  bis  Binanga  Taren  gebraucht,  seit  Kumban  Djehe  sei  sie 
auf  Widerstand  gestoßen;  der  Feind  wäre  über  Sibandin  nach  Kuta 
Nangka  und  Lai  Saga  gezogen,  die  Kolonne  kämpfend  nach.  Es 
seien  einige  dreißig  Pakpaks  gefallen,  doch  auch  ein  Marechaussee. 
Der  Singa  Mangaradja  sei  darauf  ins  Tobaland  geflüchtet,  der  Radja 
Batubatu  ins  KSpas,  die  Marechaussees  sollten  jetzt  auf  dem  Wege 
ins  Toba  sein. 

Watrin  wollte  sie  zu  erreichen  versuchen.  Wir  blieben  in 
Gunung.  Allmählich  stellte  sich  wenigstens  ein  Teil  der  Bevölkerung 
wieder  ein. 

Ruhetag,   da  die  Leute   erschöpft  und  alle  unsere  Sachen  naß  8.  v. 
und  schmutzig  waren. 


^)  Diese  Berichte  stellten  sich  später  als  sehr  übertrieben  heraus.    Vor  der 
starken  Macht  von  60  Marechaussees  zog  sich  der  Feind  zurück. 
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Das  Aussehen  eines  Simsimdorfes  ist  sehr  charal^teristisch; 
offen  liegt  es  in  der  Lalangflur  oder  am  Buschrande.  Ein  kreis- 
runder, hoher  Bambuszaun  umzieht  es;  starlce  Bambuspfähle  sind 
in  nahen  Abständen  in  den  Boden  gerammt  und  von  unten  bis  etwa 
1  ^/a  m  Höhe  mit  geschlitzten  Bambuslatten  eng  und  fest  durch- 
flochten. Kräftige  Stangen  werden  innen  befestigt,  so  daß  sie  etwa 
1  m  schräg  über  den  Zaun  nach  außen  ragen;  diese  Außenenden 
werden  gleichfalls  mit  Bambuslatten  eng  verpflochten;  so  wird  ein 
nicht  zu  überkletternder  Überhang  hergestellt.     Zwischen   ihm  und 


Abb.  20.    Tor  von  Kuta  Gunung,  Simsim.    Man  beachte  die  Bauart  des  Dorfzaunes 
(von  außen  gesehen)  sowie  die  Konstruktion  der  Dächer. 

dem  Zaun  bleibt  in  bequemer  Höhe  ein  Spalt  als  Schießlöcher  usw. 
Solch  Zaun  ist  dermaßen  fest,  daß  er  nur  mit  größter  Mühe  zu 
zerstören  ist.  Nur  eine  kleine  Tür  führt  hinein,  sie  ist  nicht  nur 
fest  verschließbar,  sondern  noch  durch  eine  aus  verflochtenem  Bambus 
fest  hergestellte  schmale  Einfahrtsgasse,  die  nur  ein  Mann  auf  ein- 
mal passieren  kann,  geschützt  und  so  leicht  zu  verteidigen.  Es 
scheint  fast,  als  ob  die  offene  Lage  gleichfalls  eine  Vorsichtsmaß- 
regel sei;  so  kann  kein  Feind  ungesehen  nahen.  Der  Durchmesser 
des  Zaunes  wechselt  etwa  zwischen  20 — 50  m.  Darin  stehen  meist 
in  NS-Richtung  um  einen  freien  Mittelplatz  die  kleinen  völlig  aus 
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Bambus  hergestellten  Hütten;  meist  sind  es  nur  wenige.  Ein 
ähnlich  gebautes  Bale  fehlt  nie.  Gemeinsame  Reisblöcke  gibt  es 
nicht,  jede  Frau  stampft  für  sich.  Auch  Reishäuschen  sind  selten; 
meist  wird  Reis  und  Mais,  der  als  Nahrung  eine  große  Rolle  spielt, 
in  großen  Rindengefäßen,  oft  unter  dem  Hause,  aufgehoben.  So  ist 
ein  Simsimdorf  zumeist  völlig  aus  Bambus  hergestellt. 

Die  Häuser  wimmeln  von  Kakerlaken  und  Wanzen,  und  daß 
in  dem  engbegrenzten  Dorfraum  ein  unbegrenzter  Schmutz  und  Ge- 
stank herrsche,  dafür  sorgen  die  Schweine.  Es  ist  wahr,  Schweine 
sind  die  bekannte  Sanitätspolizei  der  Batakdörfer  und  verzehren 
allen  Unrat  —  darin  sind  sie  den  Hunden  doch  noch  über  — ,  so 
wird  der  Unrat  beseitigt,  und  statt  dessen  riecht  es  eben  nach 
Schweinen. 

Früh   kamen  viele  Leute  mit  Reis,   so  daß  wir  für  vier  Tage  9. 
fouragieren  konnten. 

Otto  und  ich  gingen  voraus,  um  zu  peilen,  und  arbeiteten  uns 
bis  auf  die  Höhe  mühselig  in  nassem  Grase  herauf.  Aber  der  Erfolg 
lohnte  die  Mühe.  Ein  herrliches  Panorama  des  Simsimtales  breitete 
sich  vor  unseren  Augen.  Schroff  fällt  der  Quarzit  des  Si  Budun 
zu  Tal,  dasselbe  scharf  einengend,  an  seinem  Fuß  der  Kampong 
Kumban  Djehe.  Dann  erweitert  sich  das  Tal  im  Süden  stark  in  der 
Verbindung  mit  dem  Tal  des  Lai  Gunung.  Aber  bald  treten  wieder 
Buckel  an  den  Lai  Kumbi,  und  erst  weiter  östlich  beim  Einfluß  des 
Lai  Adam  und  Taren  erweitert  sich  das  Tal  wieder. 

Auf  der  anderen  Seite  begrenzt  der  gleichförmige  hohe  Grat 
des  Batu  Arden-Gebirges,  die  Grenze  gegen  Köpas,  den  Blick.  Ihm 
vorgelagert  ist  eine  niedrigere  aufgelöste  Bergkette,  hinter  der  der 
Lai  Si  Tunggungen  fließt.  Noch  weiter  vorn  liegt  die  stärkst  auf- 
gelöste Kette:  Liang  Bosi,  Koling  Koling  und  Habun.  Alles  weit  und 
breit  ist  mit  Urwald  bedeckt,  nur  gegen  die  Talfurche  ist  off^ene 
Steppenflur  herrschend;  ein  sehr  eigenartiges  Landschaftsbild. 

Von  hier  aus  führt  ein  eminent  schlechter  Weg  bergab,  bergauf 
weiter,  durch  Urwaldtäler  über  Buschhänge  und  Lalanghöhen.  Be- 
merkenswert ist  allenthalben  der  große  Reichtum  an  Bambus  und 
Rotang. 

So  kamen  wir  gegen  Mittag  auf  eine  schöne  große  Hügelkuppe 
mit  zahlreichen  Ladanghäuschen.  Leider  kam  im  Osten  schwerer 
Regen  auf.  Von  oben  ergab  sich  ein  schöner  Rundblick  besonders 
auch  nach  Süden.  Hier  sahen  wir  den  auffallend  schroffen  Sibo- 
langit  wieder.  Als  steile  Wand  erhebt  sich  der  Deleng  Batu  Kapar. 
Von  hier  wird  Sirihkalk  geholt.  So  ist  es  ein  Kalkberg;  nach  der 
hellen  Farbe  der  Wände  zu  urteilen,  dürfte  es  Kalk  der  malaiischen 


—     56     — 

Formation,  vermutlich  Marmor,  sein.  Leider  machte  der  wogende 
Nebel,  der  bald  auch  diese  Talnische  erfüllte,  meinen  Betrachtungen 
schnell  ein  Ende. 

Dicht  dabei  sahen  wir  ein  eigenartiges  Opfer,  einen  Pagar  setan 
(Geisterzaun):  in  einer  Reihe  einige  Dutzend  rohe  Holzfiguren,  groß 
und  klein,  aufgestellt,  die  zwei  größten  mit  erhobenen  Armen  in  der 
Mitte,  alle  gegen  Westen  gerichtet,   auf  einem  freigetretenen   Gras- 


Abb.  21.     Pagar  setan,  zauberkräftige  Figuren   zur  Abwehr   unseres   Einmarsches 
aufgehängt  bzw.  aufgestellt.    Binanga  Taren. 

platz  an  unserem  Wege.  Sogar  die  Geister  wurden  zum  Schutz 
gegen  uns  aufgerufen.  Mit  Entsetzen  werden  die  Pakpaks  gesehen 
haben,  welchen  Eindruck  ihr  Geisterzaun  auf  mich  machte:  ich  zog 
die  größten  Puppen  eigenhändig  aus  dem  Boden  und  nahm  sie  mit. 
Später,  vor  dem  Kampong  Binanga  Taren  fand  ich  ähnliche  Bilder, 
zum  Teil  aus  Bananenstämmen  geschnitzt,  alles  ganz  frisch.  Dicht 
am  Ufer  drei  bessere,  davon  einer  an  einem  Bambus  hängend. 

In   der   Ladanghütte  warteten  wir   den   heftigen  Gewitterregen 
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ab  und  stiegen  dann  zum  Kampong  Binanga  Taren  hinunter,  der 
in  einem  Kessel  am  Lai  Taren  liegt.  Vier  Häuser  und  ein  Bale, 
viele  Schweine,  unglaublicher  Gestank  und  Schmutz.  Notgedrungen 
mußten  wir  hier  übernachten,  da  die  Brücke  über  den  Lai  Kumbi  von 
den  Pakpaks  zerstört  war;  also  mußte  zunächst  Hilfe  geschaffen  werden. 

Die  Einwohner,  die  fast  alle  geflohen  waren,  kamen  allmählich 
zurück  und  waren  ganz  zutraulich,  so  daß  wir  uns  bald  anfreundeten. 

Ich  mußte  mich  nun  bald  auch  über  den  weiteren  Weg 
schlüssig  machen;  so  hatte  ich  eine  längere  Beratung  mit  dem  Per- 


Abb.  22.    Pagar  setan;  Gegend  von  Binanga  Taren,  Simsim. 

taki.  Zu  nahe  an  den  Tobasee  wollte  ich  nicht  heran  —  der  all- 
verhüllenden Tuffdecke  wegen;  so  entschied  ich  mich  dafür,  über 
Tandjung  Rahu  ins  östliche  Köpas  und  dann  durch  den  Pegagan- 
kessel  womöglich  nach  Pengambatan  zu  gehen.  Für  einen  Besuch 
des  Sulampitales  und  des  Kalasangebietes  reichten  leider  Zeit  und 
Geld  nicht  mehr. 

Der  Tag  brach  schön  an.   Van  Reenen  ging  morgens  früh,  ge-  lo.  v. 
führt  von  den  Dorfleuten,   mit  einer  Gruppe  und  den  Trägern  los, 
eine   neue   Brücke   zu   bauen.     Ich    arbeitete   derweil   im    Gelände. 
Der  Weg  ging  zunächst  steil  zum  Lai  Taren  hinunter,  der,  6  m  breit 
und  knietief,  sehr  reißend  in  festem  Quarztuff  fließt. 
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Es  folgte  ein  sehr  mühseliger  Marsch,  bergauf,  bergab,  durch 
zahlreiche  Schluchten  und  Bambus  zum  Lai  Kumbi,  der  hier  brau- 
send, nur  wenige  Meter  tief  in  den  Tuff  eingeschnitten,  dahinschießt, 
aber  ein  breites  Hochwasserbett  hat.  So  bot  der  Fluß  ein  schönes, 
malerisches  Bild.  Die  neue  Brücke  war  fertig,  zwar  primitiv,  aber 
zweckentsprechend. 

Nach  kurzem  Aufstieg  waren  wir  gegen  Mittag  beim  Kampong 
Kuta  Nangka.  Der  nette  Kampong  bestand  aus  einem  schönen, 
großen  Holzhaus,  zwei  kleinen  Bambushäusern,  einem  Bale,  zwei 
Reishäusern;  einige  Pferde,  viele  Büffel  und  Ziegen  tummelten  sich 
darin,  aber  nur  zwei  Leute  waren  im  Dorf,  der  Rest  war  bei  unserem 
Nahen  geflohen.  Vor  dem  Dorf  stand  ein  einfaches  Totenhäuschen 
mit  zwei  Särgen,  deren  einer  eine  schöne  Hockerfigur  trug. 

Weiter  führte  der  Weg  meist  durch  Ladangs  am  schluchten- 
reichen Hange  des  Deleng  Habun  entlang  immer  nach  Osten.  Nach- 
mittag —  zur  selben  Zeit  wie  gestern  —  begann  schwerer  Regen. 
Dichter  Nebel  verhüllte  alles.  Und  als  wir  dann,  bis  auf  die  Haut 
durchnäßt,  den  kleinen  Kampong  Uruk  Belang  erreichten,  bezogen  wir 
nur  zu  gern  hier  Biwak. 

Nachts  verschwanden  unsere  Batakführer;  so  mußte  am  frühen 
Morgen  zunächst  eine  Patrouille  aus  Kuta  Nangka  einen  neuen 
Führer  holen. 

Das  Onan  Djonggi-Tal. 

11.  V.  Der  Morgen   brach  schön,  wenn  auch  etwas  neblig,  an.    Der 

Weg  ging  zunächst  östlich  durch  die  Ladangs  und  stieg  dann  lang- 
sam den  Rücken  des  Habun  hinan. 

Oben  kamen  wir  mehr  in  ebene  Ladangfluren  mit  einzelnen 
Büschen  und  Bäumen,  so  daß  wir  weite  Aussicht  hatten. 

Es  war  ein  wundervolles,  weites  Panorama  über  das  nördliche 
und  östliche  Simsim.  Weite,  sanfte  Täler  mit  engem  Flußeinschnitt. 
Viele  Ladangflächen.  Je  mehr  wir  uns  dem  Tobasee  nähern,  desto 
höher  wird  zwar  das  Gebirge,  aber  desto  sanfter  und  ebener  die 
Formen.  Die  Tuffe  werden  immer  mächtiger  und  ersticken  allmählich 
das  alte  Gebirgsrelief  vollständig,  dessen  Ketten  nur  noch  mit  den 
obersten  Kämmen  hervorschauen. 

Das  Batu  Ardengebirge  setzt  sich  im  Deleng  Lumut,  der  Pert- 
jaratankette  und  der  Rantei  BSsikette  weit  nach  Osten  fort,  Quer- 
grate nach  Süden  aussendend.  So  grenzt  ein  langer  Hochgebirgs- 
bogen  das  Simsimtal  im  Norden  gegen  K6pas  ab.  Ihm  scheint 
auch  der  spitze,  wohl  1700  m  hohe  Deleng  Kuta  Babo  fern  im  Osten 
anzugehören,  den  wir  so  markant  die  Hochfläche  von  Toba  über- 
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ragen  sahen.  Zwei  breite  NS-Quergräte  teilen  Nordsimsim,  der 
gewaltige  Tengkisari  und  der  Pingiringgin-Körsik-Zug;  dazwischen 
liegt  das  breite,  stark  angebaute  Tal  von  Kuta  Karadjaan,  dem  wir  uns 
jetzt  zuwendeten.  Große  Wassermengen  führt  es  dem  Kumbi  zu. 
Vom  Lumut  kommt  der  kleinere  Lai  Kebiaken,  der  sich  unterhalb 
des  Onan  Djonggi  mit  dem  Lai  P6ng6mbohen  vereinigt.  Letzterer 
entspringt  an  der  Pertjaratankette  östlich  des  Deleng  Karadjaan-Quer- 
grates  und  nimmt  den  hinter  dem  Rantei  Besi  entspringenden  Lai 
Pingiringgin  auf.    Vereint  strömen  sie  dem  Lai  Kumbi  zu. 


Abb.  23.    Das  Dorf  Si  Leu  als  Typus   eines  Simsimdorfes;  mit  rundgeflochtenem 
Bambuszaun  umgeben  und  verstärktem   Eingang;  die  beiden  Häuser  stehen  N-S, 

das  Bale  0-W. 


Gegen  SO  übersahen  wir  das  ganze  flache  Tal  des  oberen  Lai 
Kumbi  bis  hinter  Djambu;  breite,  flach  geneigte  Hänge  mit  einzelnen 
Buckeln,  gegen  Süden  nach  Kalasan  durch  eine  scharf  aufstrebende 
Höhenkette  abgegrenzt,  die  scharf  gegliedert  an  den  Deleng  Kuta 
Rih  anschließt,  sowie  ihre  Fortsetzung  nach  Westen  die  Berge  von 
Kuta  Batu,  Deleng  Kapar  und  Bantun  Parik.  Auch  in  cjer  Süd- 
begrenzung des  Kumbitals  zeigt  sich  nun,  wie  im  Norden  die  er- 
hebliche Wichtigkeit  der  NS-Richtung  im  Gebirge,  OW  gerichtete 
lange  Hauptketten  biegen  plötzlich  kurz  und  scharf  in  NS-Richtung 
um;  dann  geht  es  OW  weiter.  Am  schärfsten  ist  dieses  Verhalten 
ja  im  Randgebirge  von  Ober-Singkel  entwickelt. 

Der  Abstieg  biegt  nach  NO  um;  zahlreiche  kleine  Flußschluchten 
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zerschnitten  den  Hang;  es  war  ein  ewiges  Bergauf,  Bergab,  so  ging 
es  an  den  kleinen  Kampongs  Prola  und  später  Si  Leu  vorbei. 

Den  ganzen  Tag  blieben  wir  im  Quarztuff;  das  Tal  ist  ein 
großes  Urwaldgebiet,  nur  auf  den  Hängen  ist  derselbe  zum  Teil 
gerodet  und  Busch,  ja  gelegentlich  offene  Flur  bedeckt  die  Höhen 
der  langen  Hügelrücken. 

Jenseits  des  Lai  Kgbiaken  der  schmal,  aber  schenkeltief  war, 
ging's  steil  hinauf  zum  Onan  Djonggi,  wo  morgen  Markttag  ist;  schade, 
daß  wir  denselben  nicht  abwarten  können.  Der  Markt  liegt  im  tiefen 
Busch;  er  ist  ein  nicht  sehr  großer,  offener  Platz  mit  einigen  ein- 
fachen Regenschutzdächern.  Mehr  wie  200  Personen  kann  der  Platz 
nicht  fassen.     Der  große  Feigenbaum  aber  fehlt  nicht. 

Über  einige  Terrainwellen  stiegen  wir  tief  hinab  zum  Lai 
P6ng6mbohon,  der  etwa  5 — 6  m  breit,  leidlich  tief  dahinströmt;  im 
Urwald  ging  es  weiter  nach  Norden  in  strömendem  Regen,  und  end- 
lich erreichten  wir  in  einer  großen  Ladang  den  Doppelkampong 
Kuta  Karadjaan. 
12.  V.  Der  Morgen  brach  schön  an,   aber  alles  war  noch   im  Nebel; 

heute  wollten  wir  über  das  Grenzgebirge  zum  KSpas. 

Wir  waren  genau  im  SW  des  Deleng  Karadjaan  und  unser  Weg 
verlief  an  seinem  kahlen  Osthang.  Wir  passierten  mehrere  kleine 
Tälchen  und  kamen  dann  an  die  etwa  35  m  tief  in  den  Tuff  ein- 
geschnittene Schlucht  des  Lai  Tandjung  Rahu,  der  sehr  malerisch  in 
Wasserfällen  dahinfloß  (ca.  3  m  breit  und  wenig  tief).  Das  Dorf 
gleichen  Namens  liegt  am  Nordufer  und  besteht  aus  drei  großen  und 
fünf  kleinen  Häusern;  nur  noch  zwei  kümmerliche  Kokospalmen 
fanden  sich  hier,  obwohl  die  Höhe  doch  erst  900  m  beträgt. 

Dicht  dahinter  betraten  wir  den  Urwald  und  die  Steigung  begann. 
Der  Weg  war  ausgezeichnet,  sehr  eben;  aber  nach  den  bösen  Simsim- 
tagen  hatten  wir  im  Stillen  alle  das  Gefühl:  „Das  Terrain  kann  ja 
nicht  so  schön  bleiben,  es  wird  sicher  wieder  schwierig",  aber  nein, 
der  Weg  blieb  fast  durchgehends  gut;  nur  wenige  Flußeinschnitte 
gab's  zu  überwinden. 

Bei  1100  m  waren  wir  noch  im  Tuff,  in  den  der  Weg  zum  Teil 
tief  eingeschnitten  ist.    Bald  dahinter  bei  1150  m  beginnt  der  Schiefer. 

Leider  nur  blieb  der  jetzt  schon  üblich  gewordene  Regen  nicht 
aus,  und  bald  triefte  alles.  So  gingen  wir  still  dahin.  Auf  einmal 
eine  Stockung.  Aufregung.  Was  ist  los?  Eine  kleine  Bande  Pak- 
paks mit  Gewehren  kommt  uns  entgegen  und  macht  Miene,  blank 
zu  ziehen.  Ein  paar  Schüsse  —  natürlich  erfolglos  —  und  die  Kerls 
ergreifen  das  Hasenpanier.  Kurz  darauf  drehten  uns  wieder  einige 
Pakpaks  mit  unglaublicher  Geschwindigkeit  ihre  Rückfront  zu. 
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Mittags  erreichten  wir  dann  bei  fast  1200  m  die  Grathöhe.  Die 
Gratvegetation  unterscheidet  sich  hier  nicht  von  der  üblichen  Berg- 
waldvegetation. 

Das  östliche  Kepas. 

So  waren  wir  jetzt  wieder  in  K6pas.  Wir  wandten  uns  nach 
dem  uns  günstig  liegenden  Pandji  Bako  und  erreichten  nach  fast 
einstündigem  Marsch  den  hier  schon  recht  bedeutenden  Wildbach 
Lai  Si  Mbglin.  Bald  verließen  wir  den  Urwald  und  kamen  auf  die 
Ladang  Pandji  na  Butar  hinaus.  Bis  hier  waren  wir  von  der  Grat- 
höhe an  erst  60  m  abgestiegen! 

Auf  freier,  ziemlich  ebener,  von  mehreren  kleinen  Tälchen 
durchschnittener  Fläche  marschierten  wir  nun  östlich  und  erreichten 
kurz  vor  3  Uhr  den  Kampong  Pandji  Bako  in  1060  m  Höhe,  ein 
schmutziges  baufälliges  Dorf,  doch  von  doppeltem,  frisch  erneutem, 
über  2  m  tiefem,  breitem  Laufgraben  und  einem  Zaun  aus  zugespitzten 
Pallisaden  umgeben.  Wir  fanden  den  Ort  von  seinen  Bewohnern 
im  Stich  gelassen.  Aber  allmählich  kamen  doch  einige  Männer 
zurück. 

Morgens  war  alles  in  dichten  Nebel  getaucht,  so  daß  wir  mit  i3. 
dem  Peilen  zunächst  warten  mußten.    Dann  aber  kam  die  Sibuatön- 
kette  vor  uns  sehr  klar  heraus.     Der  Marsch  ging  nach  NW  durch 
jungen  Busch. 

Der  Weg  ist  wunderbar  schön  und  bei  dem  heiteren  Wetter 
ist  es  direkt  ein  Vergnügen  zu  laufen.  Das  Terrain  ist  beinahe  eben 
und  senkt  sich  ganz  wenig  nach  Norden,  auf  ca.  5 — 6  km  Marsch 
bis  hierher  nur  25  m. 

Die  Landschaft  ist  flach  wie  ein  Tisch,  flache  Hügelzüge  er- 
heben sich  ringsum  vereinzelt.  Die  Simsim-Grenzkette  nimmt  sich 
von  hier  wie  ein  niederer  Höhenzug  aus,  der  großenteils  in  einzelne 
flache  Buckel  aufgelöst  ist. 

Unser  Weg  führte  bald  durch  Urwald  und  jungen  Busch,  dann 
wieder  über  Lalangfluren;  so  passierten  wir  mehrere  kleine  Dörfer, 
viele  Ladangs.  Auf  schönem  Weg  erreichten  wir  mittags  den  Kampong 
Si  di  Kalang,  bestehend  aus  zwei  schönen  großen  Holzhäusern  und 
einem  neuen  und  einem  alten  Bale.  Am  neuen  Bale  waren  die 
beiden  nach  der  Dorfmitte  stehenden,  den  Außenrand  des  Daches 
tragenden  Mittelstützen  mit  zwei  Hockerfiguren  beschnitzt.  Schon 
in  Si  di  Kalang  Batang  Bgru  hatte  ich  einen  eigenartigen  schmalen 
Schild  mit  aufgeschnitztem  Gesicht  hinter  dem  Bale  zwischen  den 
Schädeln  hängen  sehen,  doch  ohne  ihn  erwerben  zu  können.  Hier 
hatte  ich  besseren  Erfolg.    Der  Pertaki  brachte  mir  einen  schönen. 
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mit  Menschenhaut  bespannten  Schild  und  die  Pakpaks  erläuterten 
nun  den  Gebrauch.  Wenn  ein  Mensch  gegessen  wird,  so  wird  der 
abgeschlagene  Kopf  aufgestellt  und  mit  Schild  und  Lanze  in  der 
Linken  und  dem  Klewang  in  der  Rechten  wird  herum  getandakt  und 
dabei  in  den  Kopf  gestoßen  und  gehauen.  Ich  photographierte  es; 
ein  Tuch  stellte  den  Kopf  dar  (vgl.  Abb.  105). 

Nach  kurzer  Rast  ging  es  weiter.  Der  Weg  biegt  nun  mehr  nach 
Norden  um.  Hinter  dem  kleinen  Dorf  Bintang  begann  wieder  die 
Steppenvegetation  vorzuherrschen,  Lalang,  Farren,  Rhododendren; 
aber  die  Landschaft  bleibt  auffallend  eben  und  zeigt  nur  bisweilen 
ganz  leichte  Wellen.  In  der  Ferne  grollte  bereits  dumpfer  Donner 
und  resigniert  zitierte  ich  Wilhelm  Buschs  schönes  Wort:  „und  von 
ferne  hört  man  schon  den  bekannten  Klageton."  Aber  heute  blieben 
wir  verschont;   das  ist  die  segensreiche  Wirkung  der  Gebirgsferne. 

Der  Weg  wendet  sich  allmählich  mehr  nördlich,  ja  schließlich 
nordwestlich  und  tritt  in  mit  Farren  und  teilweise  dichtem  Gestrüpp 
bewachsene,  lange,  schmale,  doch  energische  Terrainwellen.  Am 
frühen  Nachmittag  erreichten  wir  Lai  Mbuturan,  drei  Dörfer,  die 
dicht  beieinander  liegen,  mit  fünf  schönen  großen  Holzhäusern  nebst 
Bale,  auch  einigen  Reishäusern,  alles  OW  orientiert;  50  Familien, 
d.  h.  rund  250  Menschen  zählt  das  Dorf.  Der  Kampong  liegt  etwa 
1050  m  hoch,  frei,  weithin  sichtbar  am  Rande  des  Steilabfalles  zum 
Pegagankessel.     Selbst  einige  Kokospalmen  gibt  es  hier  noch. 

Vor  uns  öffnete  sich  eine  prächtige  Aussicht  auf  das  nördliche 
Pakpak.  Ost-Pegagan  lag  als  breite  ebene  Fläche  tief  unter  uns  zu 
unseren  Füßen.  Von  der  Höhe  des  steilen  Abhanges  blickten  wir 
wie  in  einen  Riesenkrater  hinein.  Nur  unbedeutende  Terrainwellen 
durchzogen  den  Kessel,  der  nach  Osten  sanft  gegen  den  Tobasee 
hin  ansteigt  und  in  einer  breiten,  tischgraden  Fläche  gegen  den 
Horizont  abschneidet.  Zwischen  dem  Pusuk  Buhit  und  Deleng  Si 
BgrtSng  scheint  sich  so  eine  absolute  Hochebene  auszubreiten.  In 
der  Mitte  dieses  großen  Kessels  erhebt  sich  als  flacher  Buckel  der 
Deleng  Simerim,  in  seiner  Form  sehr  an  den  Deleng  Si  Osar  im 
Karolande  erinnernd.  An  der  Nordwestecke  des  Tobasees  beginnt 
das  Hochgebirge,  der  Deleng  Si  B^rtSng  (2125  m)  bildet  ein  eigenes 
Massiv.  Mit  dem  Deleng  Si  Anggang  Baba  setzt  dann  der  gewaltige 
Hochgebirgszug  des  Wilhelminagebirges  ein;  in  dem  tiefen  Einschnitt 
zwischen  ihm  und  dem  Deleng  Si  B^rt^ng  wird  der  bereits  im  Karo- 
land gelegene  Deleng  Si  mara  bolon  sichtbar.  Deleng  Anggang  Baba 
und  Deleng  P^nkuruk^n  bilden  mit  dem  Deleng  Sibuat^n  ein  ge- 
waltiges Hochgebirgssystem,  das  auf  weite  Erstreckung  über  2000  m 
Höhe  ansteigt.    Niedrige  parallele  Ketten  legen  sich  im  Süden  davor 


63     — 


und  ziehen  nach  NW  zum 
Deleng  Torong  und  Deleng 
Matanari;  direkt  vor  dem 
Sibuatön  bleibt  eine  gewaltige 
Nische,  in  der  der  Lai  Lu- 
hung  entspringt.  In  dieser 
Nische  liegt  das  Dorf  Kuta 
Usang;  weiter  im  Westen 
sahen  wir  über  den  bekannten 
Bergen  bereits  einige  Karo- 
gipfel in  der  Ferne  hervor- 
tauchen. Der  Pagagan- Kessel 
wird  im  Westen  durch  die 
Hochfläche  von  Kuta  Deleng 
begrenzt,  und  der  Lai  HSrnun 
schmiegt  sich  ihrem  Rande 
nach  Norden  abbiegend  an. 
Flache  Waldzüge  folgen  weiter- 
hin und  etwas  verschwommen 
schließt  im  Westen  das  gipfel- 
reiche Pakpakrandgebirge  den 
Horizont.  Schroffe  Zacken 
zeigen,  daß  wir  in  ihm  auch 
wohl  aufgesetzte  Kalkberge 
erwarten  dürfen. 

Leider  verhüllten  dichte 
Nebel  bald  alles. 

Ich  machte  mich  nun  an 
die  nähere  Besichtigung  des 
Dorfes.  Unter  einem  Hause, 
im  Schmutz  fast  vergraben, 
sah .  ich  ein  sehr  schön 
geschnitztes  und  bemaltes 
Giebelbild  liegen.  Als  ich  es 
gern  haben  wollte,  war  es  auf 
einmal  ein  teures  Andenken, 
und  erst  nach  vieler  Mühe 
erhielt  ich  es  für  ein  ansehn- 
liches Gegengeschenk  (vgl. 
Abb.  112). 

Unsere  Informationen 
über  die   Lai   Hgrnunbrücke 
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hatten  ein  günstiges  Resultat;  eine  Bambushängebrücke  ist  vorhanden. 
So  besteht  Hoffnung,  daß  wir  morgen  ohne  großen  Aufenthalt  weiter- 
kommen. 

Pa  Kuning,  der  aus  dieser  Gegend  stammt,  erbat  und  erhielt 
seine  Entlassung.  An  ihm  habe  ich  sehr  wenig  gehabt;  gerade  die 
ersten  Tage  war  er  von  Nutzen.  Später  war  es  nur  ein  Mund  mehr. 
14.  V.  Morgens  war  es  schön,  aber  zunächst  arger  Nebel,  so  daß  wir 

mit  der  Peilerei  warten  mußten;  dann  aber  konnten  wir  die  Auf- 
nahmen von  gestern  ergänzen. 

Etwas  oberhalb  des  Dorfes  sah  ich  alles,  was  mir  wichtig  war; 
das  östliche  Köpas,  durch  welches  wir  gestern  und  vorgestern  mar- 
schiert waren,  ist  eine  breite,  sanft  nach  Westen  abgedachte  Tuff- 
hochflläche,  die  im  Halbkreis  im  Süden  und  Westen  von  höheren 
Bergzügen  umgeben  ist,  im  Westen  sind  es  der  Deleng  Si  di  Pasi, 
Si  Mbliang  und  Raut,  die  aber  alle  OW  streichende  Parallelzüge  sind; 
so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  dies  Randgebirge  gegen  die  Hoch- 
fläche durch  einen  Bruch  angegrenzt  ist.  Meine  Karte  ist  nun  an 
den  SibuatSn  angeschlossen  und  dieser  wieder  an  die  hohen  Karo- 
Vulkane.  So  hat  sich  meine  Hoff'nung  erfüllt  und  der  zweimal 
brüchig  gewordene  Anschluß  ist  wieder  hergestellt. 

Unbehelligt  und  befriedigt  kehrten  wir  zurück  und  stiegen 
zum  Fluß  hinab.  Zunächst  ging  es  fast  100  m  hinab  auf  glitschigen 
Büffelpfaden,  recht  steil,  dann  kamen  wir  auf  eine  1 — 1^4  km  breite 
Terrasse,  die  allmählich,  vielfach  in  leichten  Wellen  um  etwa  30  m 
sinkt,  dann  erst  beginnt  die  eigentliche  Schlucht.  Die  Terrasse  ist 
ebenso  wie  die  Hochfläche  von  Lalang  bedeckt,  die  steile  Schlucht 
von  Urwald  bestanden,  mit  Quarztrachytblöcken  besät,  etwa  200  m 
tief,  der  Gesamtabstieg  vom  Dorfe  etwa  350  m.  Der  nördliche  Rand 
der  Schlucht  ist  dagegen  nur  85  m  hoch. 

Die  Brücke  führte  etwa  10  m  hoch  über  dem  Lai  Hernun;  sie 
besteht  aus  zwei  Bambussen  unten,  dazu  rechts  und  links  ein  starker 
Rotang  als  Geländer;  mit  Rotang  und  Idjukstricken  ist  beides  an- 
einander geschnürt,  das  Ganze  an  beiden  Ufern  nach  oben  je  in 
einen  überhängenden  Baum  gebunden.  Die  Länge  der  Brücke  be- 
trägt etwa  15 — 20  m. 

Der  Aufstieg  aus  den  Gabelästen  eines  starken  Baumes  und 
der  Ausstieg  in  eine  Felswand  hinein  ist  sehr  unbequem  und  expo- 
niert, vor  allem,  da  hier  die  Seitenrotangs  fast  2  m  auseinander 
sind,  so  daß  man  sie  kaum  erfassen  kann.  Unten  schoß  reißend  in 
der  Klamm  der  Lai  Hörnun  dahin.  Die  Passage  war  höchst  unan- 
genehm, besonders,  weil  sie  gegen  das  andere  Ufer  merklich  steil 
anstieg.    Am  unangenehmsten  war  es  dort,   wo  jenseits  die  Brücke 
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an  einen  etwas  schwankenden  Ast  gebunden  war,  denn  dort  gab  der 
Baum  der  Last  nach  und  die  Brücke  fuhr  plötzlich  scharf  zur  Seite. 
Ich  war  doch  vergnügt,  als  ich  und  die  anderen  glücklich  hinüber 
waren,  es  waren  unbehagliche  Minuten,  selbst  für  die  Pakpaks.  • 

Der  Pegagankessel. 

Der  Weg  ging  nun  im  Lalang  weiter,  hinter  uns  lag  die  hohe 
steile  Wand  der  Lai  Hgrnunschlucht,  wir  waren  nunmehr  im  Pe- 
gagankessel. In  nordöstlicher  Richtung  ging  es  dahin,  erst  flach, 
dann  um  etwa  65  m  auf  eine  Terrassenstufe  steigend.  Der  Grund 
des  weiten  Kessels  ist  bei  aller  Flachheit  durch  tiefe  Schluchten 
zerschnitten  und  lange  niedrige  parallele  Terrainwellen  durchziehen 
ihn.  Unergründlicher  Urwald  bedeckte  einst  alles;  aber  die  spär- 
liche Bevölkerung  mit  ihrer  wandernden  Siedlung  hat  Löcher  in  die 
ewiggrüne  Decke  genagt;  zwar  sucht  die  üppige  Natur  sie  wieder 
zu  verheilen  und  junger  Busch  grünt  kräftig  nach  —  aber  doch  hat 
vielerorts  der  Lalang  sich  schon  eingenistet  und  kahle  Steppen- 
flächen —  noch  gering  an  Ausdehnung  —  folgen  den  Spuren  des 
Menschen.  Typisch  wiederholt  sich  bei  jeder  Siedlung  dasselbe 
Bild.  Aus  dem  Urwald  kommt  man  in  jungen  Busch,  jungen  Wald- 
wuchs, der  die  vor  wenigen  Jahren  angebauten  Reisfelder  und  La- 
dangs  bedeckt,  off^ene  Flur  zeigt  die  Nähe  des  Dorfes  und  durch 
Buschwuchs  geht  es  wieder  in  den  weiten  Urwald.  So  näherten 
wir  uns  dem  Fuße  des  Deleng  Simerim,  und  mehr  nördlich  uns 
wendend,  kamen  wir  bald  an  den  Lai  Simukur,  der  in  etwa  35  m 
tiefem  Einschnitt  breit  aber  meist  flach  im  Tuff^  über  die  Felsbänke 
dahinschießt.  Inzwischen  setzte  der  übliche  Regen  ein;  durchnäßt 
stiegen  wir  am  jenseitigen  Ufer  zum  Dorf  Kuta  Batu,  das  aus  drei 
kleinen  Bambushäusern  besteht  und  offnen  und  ohne  Zaun  daliegt. 
Hier  blieben  wir  zur  Nacht. 

Der  heutige  Weg  ging  im  wesentlichen  nach  NO.  So  kamen  i5.  v 
wir  zum  Onan  Djandi  Sekata  in  910  m  Höhe  gelegen;  ein  arm- 
seliges Pakpakregendach  auf  einem  etwa  20  m  Durchmesser  hal- 
tenden freien  Platz,  das  ist  der  Markt.  Nun  ging  es  80  m  hinab 
zum  Lai  Binasan.  Der  Fluß  ist  etwa  10  m  breit  und  schießt  reißend 
über  die  Tuffplatten  dahin,  sehr  malerisch.  In  ähnlichem  Gelände 
geht  es  weiter,  viel  durch  Urwald,  oft  über  kleine  Ladangs  und 
Grasfluren  bis  zum  Lai  Luhung;  nur  etwa  3  m  breit,  aber  wohl 
25  m  tief  hat  der  Fluß  sein  Bett  in  die  tiefe  Talsohle  eingeschnitten, 
daher  sein  Name  „Schlucht".  Eine  bequeme  Bambusbrücke  führt 
über  die  enge  Klamm,  in  welcher  der  Fluß  tosend  und  brausend 
dahinschießt.    Nun  ist's  nicht  mehr  weit  bis  zum  Dorf  Kuta  Usang, 

Volz,  Nord-Sumatra.  5 
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das  wir  gegen  Mittag  erreichten.  Das  Dorf  hat  sich  seit  meinem 
letzten  Besuch  im  Jahre  1898  sehr  verändert.  Der  ehemalige  große 
Kampong  von  zehn  Häusern  ist  vor  drei  Jahren  abgebrannt,  es  steht  nur 
noch  ein  verfallenes  Haus;  statt  dessen  ist  jenseits  des  kleinen  Kam- 
pongs,  der  noch  steht,  ein  neues  Quartier  mit  nur  drei  Häusern 
entstanden.  Das  kleine,  hübsch  beschnitzte  Bale,  freilich  sehr  ver- 
fallen, wie  das  kunstlose,  steinerne  Reiterbild  ist  noch  vorhanden. 
Die  Bevölkerung  ward  durch  die  Pocken  arg  dezimiert  und  schließ- 
lich hat  vor  einigen  Jahren    eine   gajosche  Räuberbande   das   ihrige 


Abb.  25.     Fünf  Pakpaks  von  Gunung.     Die   Bauart  des  Dorfzaunes  (von  innen) 

ist  deutlich  zu  sehen. 


getan,  um  durch  Raub  und  Mord  den  alten  Wohlstand  des  Dorfes 
zu  vernichten. 

Der  Bruder  des  Radjas  von  Paropo,  der  damals  mein  Führer 
gewesen  war,  ist  jetzt  hier  Sibajak;  aber  er  hat  sich  sehr  zu  seinem 
Nachteil  verändert  —  damals  ein  mitteilsamer  junger  Mann,  ist  er 
jetzt  ein  finsterer,  mürrischer  Geselle  geworden;  die  Krone  von 
Kuta  Usang  scheint  dornenreich  zu  sein. 

Zu  meiner  unangenehmen  Überraschung  war  der  Übergang 
über  die  Sibutönkette  ins  Karoland  seit  mehreren  Jahren  geschlossen, 
d.  h.  durch  Fällen  von  Bäumen  an  geeigneten  Stellen  künstlich  un- 
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gangbar  gemacht.  Solch  ein  geschlossener  Weg  ist  überhaupt  nicht 
mehr  passierbar  vor  allem,  wenn  er  nach  einiger  Zeit  außerdem 
noch  verwachsen  ist.  Da  käme  man  viel  leichter  ohne  Weg  fort. 
Das  Dorf  hatte  durch  die  Räubereien  der  Karos  arg  zu  leiden 
gehabt.    —    So  beschloß  ich,  nach  Paropo  am  Tobasee  abzusteigen. 

Auffallend  ist  es,  daß  die  Pakpak  durchgängig  ein  so  sehr 
häßlicher  Menschenschlag  sind,  und  besonders  auch  die  Weiber; 
„Wie  die  Affen,*  sagte  der  Pertaki  von  Kuta  radja.  Auch  die  jungen 
Weiber  sind  klein  und  häßlich,  ich  sah  nur  eine  einzige  annehmbare, 
aber  auch  sie  war  schlecht  gewachsen.  Die  Hautfarbe  der  Pakpaks 
ist  sehr  hell  und  gelb,  es  fehlt  ihr  ganz  der  warme  Kupferton,  den 
die  Karos  und  Tobas  haben.  Es  ist  ein  kleiner  Menschenschlag,  er- 
heblich kleiner  als  die  Karos.  Ich  schätze  die  Männer  durch- 
schnittlich kaum  viel  über  150  cm  groß,  die  Frauen  auf  etwa 
140—145  cm,  oft  auch  kleiner.  Die  überaus  kümmerlichen  Lebens- 
verhältnisse, sowie  die  Spärlichkeit  der  Bevölkerung,  die  zur  Inzucht 
zwingt,  scheint  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eine  Degeneration  zuwege 
gebracht  zu  haben.  Oder  sollten  bei  ihnen  Reste  einer  kleinen 
Urrasse  reichlicher  sein?  Daß  die  Pakpak  nicht  erst  junge  Ein- 
wanderer sind,  sondern  seit  undenklichen  Zeiten  bereits  das  Land 
bewohnen,  zeigt  ihre  materielle  Kultur  auf  das  Deutlichste.  Der  feine 
Typus  ist  unter  ihnen  verschwindend  selten,  auch  das  ist  auffallend. 

Die  Kleidung  ist  sehr  einfach;  die  Frauen  tragen  nur  einen 
Sarong,  und  zwar  die  unverheirateten  über,  die  Mütter  unter  der 
Brust  geschürzt;  im  Gegensatz  zu  den  Karofrauen  haben  sie  kein 
Kopftuch.  Die  Haare  sind  gescheitelt  und  hinten  zusammengefaßt 
durch  eine  Haarsträhne  gesteckt,  das  Ende  frei  heraushängend  oder 
wieder  zurückgesteckt.  Da  die  Pakpaks  selbst  nicht  weben,  so  be- 
ziehen sie  ihre  Stoffe  durch  Handel,  teils  von  den  Karos  oder  Tobas, 
zum  Teil  aber  auch  von  Singkel  her.  So  ist  denn  die  Kleidung 
der  Männer  recht  zusammengewürfelt.  Tobaisch  ist  ihre  Sitte,  die 
Sirihtasche  an  einer  Messingkette  um  die  Schulter  zu  tragen. 

Am  Toba-See. 

Früh   schon   brachen   wir   auf.     Der  Weg   führte  östlich,   bald  i6. 
traten  wir  in  den  tiefen  Urwald  ein. 

Uns  führte  ein  bärtiger  Pakpak,  der  aus  Si  di  Kalang  stammte, 
nun  seit  etwa  10  Jahren  in  Kuta  Usang  lebte  und  leidlich  malaiisch 
sprach.  Er  erzählte  im  Gespräch,  daß  er  schon  etwa  50  Menschen 
mitgefressen,  meist  Simsimleute,  da  er  immerfort  im  Krieg  gewesen 
sei;  immer,  wenn  er  hörte,  daß  irgendwo  Krieg  sei,  habe  er  mit- 
gefochten. 
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Auf  einer  gebrechlichen  Brücice  passierten  wir  den  Lai  Luhung, 
der  in  einem  22  m  tiefen  Tal  eine  etwa  4—5  m  breite  und  ca.  30  m 
tiefe  Klamm  eingeschnitten  hat  und  tief  unter  der  Brücke  dahin- 
braust.  1898  hatte  die  Brücke  aus  zwei  armdicken  Stangen  bestanden, 
jetzt  war  wenigstens  ein  Geländer  daran. 

Hinter  dem  Lai  Binasan  wird  das  Terrain  ebener  und  in  gleichem 
Maße  der  Weg  sumpfiger  und  schlechter.  Es  war  Mittag  vorbei,  bis 
wir  den  Halteplatz  Hari  n'urat  (1475  m),  die  Weghälfte,  erreichten. 

Weiterhin  passierten  wir  zwei  kleine  Flüßchen,  die  Lai  Luhung 


Abb.  26,     Haus  des  Radja  von  Paropo. 


di  ulu  genannt  werden.  Hier  sah  ich  Siamangs  bei  fast  1600  m 
Höhe,  und  Kiewitz  behauptet,  einen  großen  Mawas  gesehen  zu  haben. 
Ich  glaube  es  nicht,  da  die  Beschreibung  vor  allem  auch  seines  Ver- 
haltens absolut  nicht  auf  den  Orang-Utan  paßt.  Es  dürfte  ein 
Wauwa  (Hylobates  agilis)  gewesen  sein. 

Das  Terrain  stieg  nur  noch  sehr  langsam  und  der  Weg  wurde 
immer  schlechter.  Wir  umschlugen  den  Deleng  Si  BgrtSng  südlich, 
aber  blieben  ständig  im  quarzreichen  Tuff.  Gegen  drei  Uhr  er- 
reichten wir  den  höchsten  Punkt  mit  1730  m.  So  waren  wir  also 
700  m  gestiegen,  aber  die  Steigung  war  derart  gleichmäßig,  daß  ich 
ohne   das  Barometer  sie  noch  nicht  auf  die  Hälfte  geschätzt  hätte. 
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Der  Abstieg  ist  zunächst  sehr  langsam  und  bleibt  im  jungfräulichen 
Urwalde.  Endlich  wird  er  etwas  steiler  und  kurz  vor  fünf  Uhr  in 
1600  m  Höhe  erreichten  wir  den  Rand  des  Urwaldes  und  sahen 
den  Tobasee  vor  uns  liegen;  imponierend,  aber  tot.  700  m  tief 
blickten  wir  hinab  auf  die  unermeßliche  Wasserfläche;  im  Dunst 
verschwamm  das  gegenüberliegende  Ufer.  Mächtig  und  massig  erhob 
sich  zur  Linken  der  Deleng  Piso-Piso.  Aber  Steppe  vor  uns,  Steppe 
alle  Hänge,  Steppe  der  Piso-Piso  —  wohin  man  sah  Steppe,  Steppe. 
Blaugrau  lag  der  See  unten,  alles  übrige  hatte  ein  verschossen  gelb- 
grünes Aussehen,  monoton,  ohne  Abwechslung.  Schön  ist  der  Tobasee 
überhaupt  nur  von  manchen  Stellen  des  Ufers  aus,  vom  Abbruch- 
rande wirkt  er  durch  die  unendliche  Flachheit  der  Hochfläche,  durch 
die  Monotonie  der  Steilwände  stets  wie  eine  ungeheure  Bade- 
wanne. 


Abb.  27.    Solu  (Einbaum)  vom  nördlichen  Toba-See. 

Es  ging  dann  einen  steinigen  Lalanggrat  hinab.  Ich  eilte  voraus; 
der  Abstieg  war  sehr  unbequem.  Alles  war  derselbe  Tuff',  nur  der 
letzte  kleine  Vorhügel  von  ca.  100  m  Höhe  besteht  aus  grauem, 
harten  Tonschiefer.  Dann  noch  durch  Sawah  und  kurz  vor  sechs  Uhr 
erreichte  ich  mit  der  Spitze  den  Kampong  Radja  Paropo,  einen 
stark  befestigten  Platz  mit  ca.  3  m  breitem,  3  m  hohem  Erdwall  mit 
Bambus  bestanden,  an  jeder  Ecke  ein  Wachtplatz,  in  jeder  Seite  ein 
Durchschlupf,  aber  mit  einfacher  Bambustür.  Ein  großes  Holzhaus 
und  zwei  alte  schlechte  Hütten  sowie  ein  kleines  Bale  stand  darin. 
Es  wurde  finster  und  so  ließ  ich  vor  dem  Dorf  ein  mächtiges  Feuer 
als  Richtungspunkt  anzünden.  Allmählich  kam  die  Kolonne  an,  in 
kleinen  Trupps  und  um  acht  Uhr  waren  die  letzten  Kulis  zur  Stelle, 
alles  totmüde,  es  war  ein  tüchtiger  Marsch  gewesen.  Im  Bale,  wo 
wir   uns    eingerichtet    hatten,   ging  es   sehr    lebhaft  zu,    wir  hatten 
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sechsbeinige  Gäste ^).  Wir  waren  nach  der  Richtung  ja  etwas  gewöhnt 
und  fragten  nicht  viel  danach;  aber  hier  war  es  doch  ein  Rekord. 
Die  Tierchen  krochen  in  endlosen  Reihen  an  den  Balken  über 
unseren  Köpfen,  so  daß  ich  mit  einem  Streichholz  bequem  ein 
reichliches  Dutzend  verbrennen  konnte;  aber  mir  war  es  bald  um 
die  Streichhölzer  schade. 

So  war  meine  Pakpak-Expedition  zu  Ende;  es  war  eine  Zeit 
zwar   reich   an    Strapazen,   aber   mir  hochinteressant   und    reich    an 
Resultaten  —  und   wenn   ich    etwas   bedauerte,    so  war  es,    daß  es 
schon  zu  Ende  war. 
17.  V.  Otto  zog  es  vor,  zu  Wasser  nach  Tongging  zu  fahren,  während 

ich  der  Schiefer  wegen  lieber  das  Ufer  endang  marschierte.  Wir 
gingen  zunächst  am  Seestrand  am  Dorf  Paropo,  wo  ich  damals 
wohnte  —  jetzt  mit  hoher  Steinmauer  —  vorbei  und  stiegen  dann 
die  Uferhöhen  hinan.  Wie  ich  erwartet,  war  unten  alles  Schiefer 
(etwa  100  m  hoch),  oben  Quarztuff. 

Mit  fast  dreistündigem  Marsch  kamen  wir  über  die  kleinen 
Ortschaften  Sidiopak,  Kudun-Kudun  und  den  großen  Kampong 
Tongging  zum  Kampong  Radja  Tongging. 

Es  ist  ein  hübsches  Dorf  mit  mächtiger  Steinmauer.  Hier 
nahmen  wir  Abschied  von  van  Reenen  und  seiner  Kolonne,  sie 
zogen  nach  Saribu  Dolok,  wir  nach  Pgngambatan. 

Zunächst  geht  es  den  Dejektionskegel  hinan,  der  in  ca.  70  m 
Höhe  eine  mehrere  hundert  Meter  breite  Terrassenfläche  bildet.  Dann 
kommt  ein  kleiner  Schiefer-Querriegel,  derselbe  graue,  ziemlich  feste 
Tonschiefer  wie  bei  Paropo  in  etwa  ^2  ^"^  breitem  Streifen,  der 
bis  1020  m  Höhe  geht  und  dann  von  Tuffblöcken  überdeckt  wird. 

Der  weitere  Anstieg  geht  recht  bequem  längs  des  Lau  Köri. 
So  erreichten  wir  nach  1^2  Stunden  die  Paßhöhe  bei  1350  m  Höhe. 
Dicht  hierbei  steht  ein  kleines  Regendach,  der  Rapatplatz  der  Dörfer 
Tongging,   Pgngambatan,   Pörtibi,   Ngg6ri  Tongging  und  GSringging. 

Nachdem  schon  vormittags  ein  kräftiger  Husch  gekommen, 
setzte  jetzt  wieder  ein  heftiger  Regen  ein,  der  weniger  stark  bis 
gegen  Abend  anhielt. 

Da  wir  den  Kampong  Pengambatan  nahe  wähnten,  so  be- 
schlossen wir,  dort  den  Regen  abzuwarten,  aber  wurden  doch  sehr 
enttäuscht,  denn  wir  liefen  %  Stunden,  bis  wir  ihn  endlich  erreichten. 
Es  ist  ein  großes  Dorf  von  ca.  acht  Häusern  mit  etwa  200  Seelen. 
Hier  übernachteten  wir.  Der  Penghulu  war  fort  und  kam  erst  abends, 
es  war  mein  ehemaliger  Führer  aus  Dokan,  der  sich  wohl  an  unseren 

*)  Erfreulicherweise  ist  es  allenthalben  an  Wanzen  genug;  von  Flöhen  habe 
ich  nirgends  etwas  gespürt. 
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Zug  von  1898  erinnerte.  Wir  plauderten  lange  noch  davon  und 
manches  kleine  Ereignis,  das  ich  schon  längst  vergessen,  kramte 
er  hervor. 

Die  östliche  Karohochfläche. 

Bei  leidlich  schönem  "Wetter  brachen  wir  früh  auf.    Bald  hatten  »8.  v. 
wir  den  Fuß  des  Deleng  Piso-Piso  wieder  erreicht  und  marschierten 
nordwärts  weiter  nach  Göringging. 

Der  Weg  führte  im  welligen  Terrain.  Kleine  Hügelzüge  von 
5—20  m  Höhe  grenzen  Niederungen  ab,  die  meistens  mehr  weniger 
rund  oder  oblong  sind,  aber  die  Grenzen  sind  kulissenartige,  oft 
verbundene  Hügelzüge.  Es  scheint,  daß  die  Niederungen  alten 
Flußystemen  angehören:  Sümpfe  und  Weiher  ohne  Abfluß  charak- 
terisieren sie. 

Unser  Weg  führte  in  einem  alten  (diluvialen)  trockenen  Fluß- 
bett, das  bei  Radja  Kinajan  in  den  Lau  Radja  Kinajan  bzw.  sein 
Terrassensystem  mündet.  Dieser  wieder  mündet  in  den  Lau  Bödimbo 
und  die  Terrassen  gehen  ineinander  über.  Die  Terrasse  des  Lau 
Bgdimbo  ist  sehr  groß  und  erreicht  hier  mindestens  3 — 400  m  Breite, 
sie  ist  etwa  20 — 30  m  tief  eingeschnitten,  der  Fluß  selbst,  steil  und 
breit,  liegt  ca.  50 — 60  m  tiefer.  So  sehen  wir  auch  hier  wieder  die 
deutlichen  Anzeichen  für  eine  frühere  niederschlagsreiche  Zeit,  für 
eine  diluviale  Pluvialzeit. 

In  ähnlichem  Gelände  ging  es  weiter  nach  dem  Dorfe  Hagadji. 

Die  Terrasse  verbreitert  sich  und  nimmt  mehrere  trockene 
Seitentäler  auf.  Vor  dem  Kampong  Suka  erreicht  sie  etwa  7 — 800  m 
Breite  und  8  m  tiefer  liegt  eine  andere  Terrasse  eingeschnitten,  die 
ca.  150  m  Breite  hat.  Der  alluviale  Flußeinschnitt  selbst  ist  etwa 
100  m  breit.  Um  den  großen  Kampong  liegen  weite  Ladangs,  alles 
macht  einen  recht  wohlhabenden  Eindruck.  Augenscheinlich  ist  auf 
den  Terrassen  die  Bodendurchfeuchtung  günstig. 

Meist  längs  des  Lau  Bödimbo  ging  es  weiter  über  niedrige 
Hügel,  durch  flache  Strecken.  Es  ist  ein  vollständig  anderer  Land- 
schaftscharakter als  im  Norden  des  Lau  Biang,  dort  eben  und  flach, 
hier  wellig  und  unregelmäßig  hüglig.  Auch  petrographisch  ist  es 
anders;   hier  ist  alles  quarzreicher  Tuff. 

Bald  erschien  nun  der  scharfe  Einschnitt  des  Lau  Biang  vor 
uns,  eine  markante  Waldlinie,  eine  Art  Galleriewald;  wir  erreichten 
ihn,  den  Kampong  Bunu  Raja  umgehend,  um  drei  Uhr.  Er  fließt  in 
breitem  Tal,  das  im  Regennebel  sich  doppelt  groß  ausnahm.  Sehr 
bequem  stiegen  wir  hinab.  Der  Quarztuff'  erleichterte  infolge  seiner 
Bodenrauheit  trotz   des  strömenden  Regens  den  Abstieg.    Es  ging 
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über  breite  bebaute  Terrassen,  dann  in  sterilem  Gesteinsboden  zur 
Brücl^e,  die  sehr  gut  und  bequem  aus  Bambus  gebaut  ist.  Der 
(ca.  8  m  breite  und  sehr  tiefe)  Fluß  fließt  etwa  6  m  tiefer  rauschend 
dahin. 

Am  späten  Nachmittag  erreichten  wir  Kaban  Djahe.  Seit  kurzer 
Zeit  hatte  sich  hier  der  Missionar  van  den  Berg  niedergelassen.  Mit 
ihm  verbrachten  wir  den  Abend  im  gemütlichen  Gespräch,  von 
unseren  Abenteuern  berichtend  und  von  ihm  über  die  Neuigkeiten 
der  Welt  wieder  unterrichtet. 

19.  v.  Der  heutige  Tag  war  im  wesentlichen  der  Ruhe  und  dem  Ver- 

packen bestimmt.  Alles  was  an  Konserven  und  anderen  Sachen  auf 
einem  späteren  Zuge  dienlich  sein  konnte,  ließ  ich  bei  dem  Missionar 
zurück,  um  es  bei  späterer  Gelegenheit  als  Reserve  gebrauchen  zu 
können. 

20.  v.  Da  die  Kulis  in  guter  Kondition  waren,  so  wäre  ich  gern  auf 

einem  weiteren  Umwege,  womöglich  durch  das  Timorland,  nach 
Medan  zurückgekehrt,  aber  leider  verbot  das  der  Zustand  meiner 
Kasse;  mein  bares  Geld  war  bis  auf  wenige  Dollar  zusammen- 
geschmolzen. Ich  gedachte  beim  Missionar  eine  Anleihe  zu  machen, 
aber  leider  herrschte  auch  in  dessen  Kasse  derartige  Ebbe,  daß  er 
mir  nicht  zehn  Dollar  hätte  überlassen  können.  So  ging  es  auf  dem 
direkten  Wege  zur  Küste.  Wir  überschritten  bald  den  etwa  40  m 
tiefen  terrassenlosen  Taleinschnitt  des  Lau  Sumbul,  dann  ging  es 
durch  die  Ebene  ohne  Hindernis  nach  Norden,  östlich  vorbei  am 
Deleng  Kutu,  der,  von  hier  aus  gesehen,  recht  schroff  sich  erhebt; 
seichte,  feuchte  Hochtäler  ohne  Flüsse,  aber  häufig  über  weite 
Strecken  versumpft,  sind  charakteristisch  für  diese  Gegend. 

Gegen  Mittag  erreichten  wir  das  kleine  Dorf  P6tjeren.  Die 
Lalang-  und  Krautsteppe,  welche  bisher  vorherrschend  gewesen  war, 
wich  nun  bei  größerer  Höhe  allmählich  einer  mehr  oder  weniger 
gemischten  Farrensteppe,  wie  sie  den  höher  gelegenen  Rand  der 
Karofläche  am  Gebirge  allenthalben  kennzeichnet,  ein  Zeichen,  daß 
die  Höhenlage  für  Landbau  nicht  mehr  geeignet  ist.  Gegen  ein  Uhr 
erreichten  wir  den  Beginn  des  großen  Weges,  der  von  Bandar  Baru 
nach  der  Hochfläche  angelegt  wird;  war  er  auch  noch  nicht  fertig, 
so  ging  es  doch  nunmehr  schnell  hinab.  Die  zahlreichen  künstlichen 
Einschnitte  ließen  ein  genaues  Studium  des  Aufbaues  ausgezeichnet 
zu,  aber  das  Gebiet  ist  eintönig.  Älterer  Andesit  setzt  das  Karo- 
Grenzgebirge  zusammen.  Am  späten  Nachmittag  langten  wir  in 
Bandar  Baru  an.  Der  nächste  Tag  führte  uns  dann  auf  bequemen 
Wegen  durch  das  Vorland  des  Gebirges  nach  Medan  zurück. 


III.  Kapitel. 

Durchs  westliche  Karoland. 

Mein  nächstes  Ziel  war  die  Erforschung  der  Gebirge  des  west- 
lichen Karolandes.  So  bekannt  der  Osten,  die  Hochfläche  im  Laufe 
eines  Menschenalters  geworden,  so  unbekannt  ist  der  Westen  und 
Südwesten  des  Karolandes  geblieben.  Fürwahr  eine  lockende  Auf- 
gabe; war  doch  vorauszusehen,  daß  hier  in  den  ausgedehnten  Ge- 
birgen der  Schlüssel  zum  Verständnis  des  Aufbaues  der  Batakländer 
liegt. 

Ein  junger  Leipziger,  Herr  Heintze,  der  Hauslehrer  bei  einer 
bekannten  Familie  war,  bat,  sich  mir  anschließen  zu  dürfen.  Da  er 
auf  alle  meine  Bedingungen  einging,  gestattete  ich  es  gern.  Er  ist 
mir  ein  guter  Kamerad  gewesen  und  hat  mich  nach  besten  Kräften 
und  mit  gutem  Verständnis  in  meinen  Arbeiten  unterstützt. 

Mit  Sorgfalt  wurde  nun  die  Kolonne  zusammengesetzt,  15  ja- 
vanische Kulis  nach  eingehender  Untersuchung  angeworben,  Askat, 
der  sich  im  Pakpakland  so  gut  bewährte,  als  Mandur  an  ihre  Spitze 
gestellt.  Auch  der  chinesische  Kokki  kam  wieder  mit,  sowie  Neman 
als  Jäger  und  Präparator.  Eine  wertvolle  Neuerwerbung  war  Salim, 
ein  Batavian,  den  ich  als  Diener  engagierte;  ein  liebenswürdiger, 
ausdauernder  und  immer  lustiger  kleiner  Kerl,  der  mit  rascher  Auf- 
fassungsgabe und  großer  Zuverlässigkeit  ein  anerkennenswertes 
organisatorisches  Talent  verband,  so  daß  er  bald  schon  die  Sorge 
um  das  Gepäck  mir  fast  ganz  abnehmen  konnte. 

Hier  muß  ich  noch  Pallas'  gedenken,  eines  sehr  intelligenten 
Karobataks,   der  lange  Jahre  im  Bataklande  herumgezogen  war  und 

Kopfleiste:   Abb.  28.    Batak-Barbier  beim  Rasieren  des  Kopfes. 
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nun  an  der  Küste  lebte  und  meine  Kolonne  als  Führer  und  Dol- 
metsch begleitete.  Nachdem  ich  erst  sein  Vertrauen  erworben  hatte, 
hat  er  mir  sehr  wertvolle  Dienste  geleistet. 

Außerdem  begleiteten  mich  noch  zwei  Opasser,  inländische 
Polizeisoldaten,  welche  der  Resident  Schaap  mir  liebenswürdigst  für 
die  Dauer  der  Expedition  zur  Verfügung  stellte. 

Das  Gepäck  ward  abgewogen  und  in  Lasten  zu  16  kg  verpackt. 
So   konnte  denn  die  Kolonne  sich  am  17.  Juli  in  Marsch  setzen. 

Durch  das  Gebirgsvorland. 

Über  Turangi,  wo  Herr  Nill,  ein  liebenswürdiger  Bayer,  uns 
Gastfreundschaft  gewährte,  ging  es  nach  Namutungan  an  der  Grenze 
der  Plantagenzone.  Hier  beginnt  das  Land  sein  Antlitz  zu  wechseln, 
hüben  europäische  Kolonisation,  drüben  das  Land  der  Bataker. 
Einst  dehnten  sie  sich  weiter  nach  Norden  aus;  aber  das  Rauch- 
bedürfnis der  Europäer  drängte  sie  zurück. 

Im  Gegensatz  zum  Hochland  faßt  man  dieses  Gebirgsvorland 
als  „Dusun"  zusammen,  Gebiet,  das  einst  vom  Hochgebirge  aus  be- 
siedelt ist.  So  stehen  denn  jetzt  noch  die  Dörfer  hier  als  Tochter- 
niederlassungen in  einem  gewissen  Abhängigkeitsverhältnis  zu  ihren 
Mutterdörfern.  Kulturell  ist  ein  bemerkenswerter  Unterschied  inso- 
weit, als  im  Vorland  der  malaiische  Einfluß  sich  oft  recht  stark  be- 
reits geltend  macht. 
22.  VII.  Das  Gelände,  durch  das  unser  Weg  führte,  ist  sehr  charakte- 

ristisch für  das  Vorland.  Eine  mächtige  Decke  von  Bimssteintulfen 
verhüllt  den  Untergrund  und  hat  eine  breite  Ebene  geschaffen,  die 
sanft  bis  zum  Fuße  des  Randgebirges  ansteigt.  Zahllose  Bäche, 
jetzt  zumeist  lange  versiegt,  haben  so  viele  Täler  eingeschnitten, 
daß  dazwischen  nur  noch  —  oft  sehr  steile  —  Gräte  stehen  ge- 
blieben sind.  Ihre  Betten,  etwa  25—30  m  tief,  sind  trocken,  Zeugen 
einer  an  Niederschlägen  reicheren  Vergangenheit.  Die  eigentlichen 
Flußtäler  sind  zumeist  tiefer;  hoher  Lalang  und  niedriges  Gebüsch, 
zumeist  Rhododendronarten,  ähnlich  den  Alpenrosen,  bedeckt  die 
Gräte  und  die  trockenen  Hochtäler;  seltener  und  nur  in  der  Nähe 
der  Dörfer  finden  sich  Reisfelder  und  Gärten  mit  Bananen,  Frucht- 
bäumen und  den  von  den  Batakern  angebauten  Gemüsen. 

Über  den  Lau  Sulkam,  beim  Dorf  Namo  Rübe  vorbei,  kamen 
wir  bald  zum  Zusammenfluß  des  Lau  Biang  und  Lau  Tukan,  die 
sich  tief  in  sandsteinartige  Tuffschichten  ihr  Bett  eingeschnitten 
haben.  Wie  so  oft  an  den  großen  Tuffströmen  bildet  auch  hier 
nackter  Fels  mit  den  typischen  runden  Formen  der  Wassererosion 
eine  kahle,   mehrere  Meter  hohe,  senkrechte  Stufe,   über  der  sich 
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dann    in    wirkungsvollem    Kontrast    der    dichtverwachsene    Urwald 
erhebt. 

Über  Tuffgräte,  durch  trockene  oder  versumpfte  Hochtäler  ging 
es  weiter  und  bald  nach  Mittag  erreichten  wir  Kep^ras,  ein  Tochter- 
dorf von  Kuta  Buluh  auf  der  Hochfläche,  ein  mäßig  großes  Dorf  mit 
ungefähr  125  Einwohnern.  Hier  richtete  sich  die  Kolonne  häuslich  ein, 
während  ich  den  Nachmittag  zu  einem  Ausflug  nach  dem  Deleng 
Perkuruken  benutzte.  Dieser  Berg  hat  seinen  Namen  daher,  daß 
an  ihm  nach  Gold  geschürft  wird. 

Wir  wandten  uns  dem  Dorf  Sulkam  zu,  dem  Anfangspunkt  des  23.  vii. 
Palpalanweges.  Bald  folgten  wir  einem  schmalen,  steilen  Tuffgrat; 
oft  fast  senkrecht  stürzen  die  Wände  60—80  m,  ja  noch  mehr  ab, 
dabei  ist  die  Gratschneide  schmal,  nur  2—3  m,  bisweilen  verengt 
sie  sich  noch  mehr,  zu  1  m,  zu  ^^  m,  so  daß  der  Weg  direkt  expo- 
niert wird.  Es  sind  außerordentlich  bizarre  und  scharfe  Formen, 
ganz  ähnlich  den  Gebilden,  wie  sie  aus  den  Lößgebieten  bekannt 
sind.  Auch  die  Naturbrücken  fehlen  nicht.  So  wird  das  ganze 
Gebiet  trotz  seiner  geringen  Höhenlage  unwegsam  wie  Hochgebirge. 

An  steiler  Schneide  kletterten  wir  zum  Lau  Tukan  hinab,  in 
dessen  Sohle  die  Unterlage  der  Tuffe,  harte  schwarze  Tonschiefer 
zutage  treten.  In  gleicher  Steilheit  ging  es  jenseits  wieder  80  m 
hinauf.  Es  ist  also  die  Tuffdecke  hier  kaum  100  m  mächtig.  All- 
mählich ändert  sich  der  Charakter  der  Tufflandschaft.  Gebüsch  und 
Urwald  gewinnt  größere  Verbreitung  und  Wichtigkeit,  und  der  La- 
lang  tritt  mehr  und  mehr  zurück.  Am  frühen  Nachmittag  erreichten 
wir  Sulkam,  ein  mäßig  großes  Dorf,  das  unregelmäßig  auf  einem 
kleinen  Tuffhügel  530  m  über  dem  Meere  liegt.  Vom  Weitermarsch 
mußten  wir  heute  absehen,  der  Weg  führt  nunmehr  auf  einem 
Grat  zum  Palpalan  hinan  und  ist  bis  nahe  dem  Gipfel  völlig  ohne 
Wasser.  Den  Gipfel  aber  konnten  wir  heute  noch  unmöglich  er- 
reichen. 

Der  Palpalan. 

Es  hätte  etwas  gefehlt,  wenn  die  batakschen  Hilfsträger,  die24.  vii, 
wir  aus  Sulkam  mitnahmen,  ohne  Weiterungen  ihre  Lasten  auf- 
genommen und  sich  in  Marsch  gesetzt  hätten;  ich  glaube  ein  Batak 
kriegt  das  überhaupt  nicht  fertig,  das  Parlamentieren  liegt  ihm  zu 
sehr  im  Blute.  Erst  muß  jede  Last  probiert  werden,  keine  ist  recht; 
der  eine  und  andere  der  am  Abend  vorher  Angeworbenen  ver- 
schwindet, muß  wieder  geholt  werden,  oder  es  muß  sogar  Ersatz 
gesucht  werden,  und  schließlich  muß  den  letzten  noch  die  Last  mit 
leisem  Nachdruck  auf  die  Schultern  gelegt  werden;   erst  dann  sind  . 
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sie  zufrieden,  dann  kommt  alles  in  Gang,  dann  marschieren  aber 
die  Batakträger  fast  stets  sehr  gut;  es  scheint  fast,  als  ob  es  ihnen 
ohne  diese  kleine  Sensation  keinen  rechten  Spaß  mache.  Da  unser 
Führer  Si  Pallas  hier  aus  Sulkam  stammte,  so  ging  es  immerhin 
schneller,  und  wir  kamen  schon  gegen  %8  Uhr  fort. 

Es  ging  zunächst  ziemlich  eben,  dann  langsam  ansteigend  im 
Tuffgelände.  Bald  traten  wir  in  den  jungfräulichen  Urwald  und  nach 
etwa  anderthalbstündigem  Marsch  erreichten  wir  bei  670  m  Meeres- 
höhe die  obere  Grenze  des  Tuffes.  Ein  ziemlich  breiter,  130  m 
hoher  Kalkzug  lag  vor  uns.  Korallen,  die  ich  in  ziemlicher  Menge 
in  ihm  fand,  zeigten  sein  permo-karbones  Alter  an.  Es  ist  einer 
von  den  charakteristischen  langgezogenen  Kalkgräten,  wie  sie,  dem 
Streichen  der  alten  Gebirgsketten  folgend,  in  Zentral-  und  Nord- 
Sumatra  so  viel  auftreten.  Nach  kurzem  Abstieg  kamen  wir  dann 
auf  die  Schiefer-Unterlage.  Der  Weg  führt  im  Urwald  einen  Grat 
aufwärts  in  südlicher  Richtung,  fast  stets  steigend;  wie  üblich  wechseln 
stärkere  und  sanftere  Steigungen,  und  zwar  wie  es  scheint,  stets  an 
Formations-  und  Gesteinsgrenzen  gebunden. 

Hier  —  wir  mochten  etwa  800  m  hoch  sein  —  sahen  wir  über 
einem  Tal  auf  etwa  500  m  Abstand  einen  Mawas  (Orang  Utan)  in 
einem  lichten  Baum.  Durch  das  Glas  war  er  gut  zu  erkennen. 
Pallas   erzählte,  daß  er  hier  mehrfach  Mawas  begegnet  wäre. 

Gegen  Mittag  erreichten  wir  dann  bei  etwa  1000  m  Höhe  die 
obere  Grenze  der  Schieferformation  und  kamen  nunmehr  in  das 
Gebiet  der  Andesite;  leider  ließ  der  Kontakt  sich  nicht  beobachten. 
Zunächst  waren  es  dichte,  grüne  Gesteine,  weiterhin  traten  sehr 
eigenartige  gelbe,  bröcklige  stark  zersetzte  Propylit-Schiefer  auf,  die 
mit  den  von  Verbeek  vom  Padangschen  Oberland  beschriebenen 
„Diabas-Schiefern"  außerordentlich  übereinstimmen.  Es  scheint,  als 
ob  diese  Propylit-Schiefer  die  schneller  erstarrte  Decke  der  körnigen 
Andesite  bilden. 

Zwei  uns  begegnende  Bataker  berichteten,  daß  auf  dem  Gipfel 
zurzeit  kein  Wasser  wäre,  so  daß  wir  besser  täten,  an  der  Wasser- 
stelle unterhalb  des  Gipfels,  telaga  barong,  zu  biwakieren;  diese 
liegt  in  1300  m  Meereshöhe;  es  ist  ein  kleines  etwa  7  m  breites  und 
15  m  langes  Moor,  sehr  idyllisch  auf  einer  Verbreiterung  des  Grates 
gelegen.  Sehr  viel  Wasser  war  in  dem  verwachsenen  Sumpfloch  ja 
nicht  mehr  vorhanden,  doch  schien  es  für  meine  Kolonne  von 
ca.  25  Mann  noch  zu  genügen;  so  beschloß  ich  hier  zu  biwakieren. 
Die  Wasserversorgung  hier  wie  auf  dem  Gipfel  hängt  lediglich  vom 
Regen  ab;  es  ist  kein  Quellwasser  oben,  und  die  seitlichen  Abgründe 
sind  so  tief  und  unwegsam,  daß  keine  Möglichkeit  besteht,  aus  dem 
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Tale  Wasser  heraufzuholen.  Da  der  Juli  sehr  trocken  war,  so  herrschte 
allenthalben  in  diesen  Wasserlöchern  ziemlicher  Wassermangel. 
Diese  kleinen  Moore  sind  eine  typische  Erscheinung  für  das  sumatrische 
(tropische?)  Hochgebirge,  man  findet  sie  viel  auf  den  Hochgräten, 
meist  nur  klein,  von  wenigen  Quadratmetern  Oberfläche;  aber  nur 
verhältnismäßig  wenige  halten  das  Wasser  auch  bei  Trockenheit 
längere  Zeit.  Diese  haben  dann  aber  für  den  spärlichen  Verkehr 
dieselbe  Wichtigkeit,  wie  die  Wasserlöcher  in  Wüstengebieten;  sie 
ermöglichen  überhaupt  erst  die  Überschreitung  hoher  Gebirgs- 
züge. Häufig  sind  diese  Wasserstellen  auch  künstlich  verbessert 
und  kleine  Zisternen  von  wenigen  Dezimetern  Durchmesser  und 
Va  — 1  m  Tiefe  ausgehoben,  in  denen  dann  leidlich  klares  Wasser 
steht. 

Unsere  Wasserstelle  war  eine  sehr  verwachsene  Schlammpfütze, 
auf  der  nur  stellenweise  in  dünner  Schicht  etwas  Wasser  stand;  so 
mußten  wir  zunächst  im  Schlamm  an  einer  bequem  zu  erreichenden 
Stelle  ein  tiefes  Loch  graben,  daß  sich  das  Wasser  sammeln  konnte. 
Ein  Oppas  stand  die  ganze  Zeit  zur  Aufsicht  dabei,  um  ebensowohl 
eine  unnötige  Verunreinigung  wie  Entnahme  von  Wasser  seitens 
der  Träger  zu  verhindern,  da  die  braune  Brühe,  in  der  sich  Scharen 
von  Kaulquappen  und  anderes  Wassergetier  tummelte,  ungekocht 
natürlich  ungenießbar  war. 

Das  Wetter  blieb  schön,  nur  ein  steifer,  kalter  Wind  wehte, 
wie  schon  die  letzten  Tage  und  bereits  bei  Sonnenuntergang  zeigte 
das  Thermometer  nur  noch  17  Grad. 

Früh  ging  es  fort.  Der  Weg  führte  meist  auf  schmalem  Gratzs.  vii. 
recht  steil  bergan.  Allmählich  begann  der  Hochwald  niedrigerem 
Busch  Platz  zu  machen,  ein  großer  Reichtum  an  Farnen  stellte  sich 
ein,  an  den  Stämmen  und  Zweigen  der  Bäume  traten  lange  Moos- 
bärte  auf,  und  etwa  bei  1550 — 1600  m  kamen  wir  in  die  typische 
Hochgrat- Vegetation.  Der  Baumwuchs  licht  und  niedrig,  mannshohe 
Farrenpolster  rechts  und  links,  in  krummer,  schmaler,  tiefer  Rinne 
schlängelt  sich  der  modrige  Weg  auf  der  Schneide  des  Grates  empor, 
alles  ist  mit  triefenden,  langen  Moospolstern  bedeckt  und  behängt, 
ein  schneidender  Wind  pfeift  und  treibt  weiße  Nebelschwaden  vor 
sich  her.  Je  höher  hinauf,  desto  krüppelhafter  wird  der  Baumwuchs, 
desto  mehr  kommt  hier  und  da  nackter  Fels  zum  Vorschein,  bis 
wir  kurz  vor  10  Uhr  auf  der  1715  m  hohen  Gipfelschneide  stehen; 
sie  ist  kahl  und  felsig.  Farrengestrüpp  und  spärliches  Krüppelholz 
beengen  die  Aussicht  nicht.  Die  Flüsse  im  Westen  und  im  Osten, 
der  Lau  Tukan  und  Lau  Sulkam  sind  in  enge,  tiefe  Schluchten  ver- 
senkt, die  wohl  mehrere  100  m  tief  eingeschnitten  sind,  oft  von  senk- 
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rechten  Abstürzen  begleitet.  Der  Deleng  Si  M61ir  bot  ein  eigen- 
artiges Bild;  er  ist  mit  Sicherheit  kein  junger  Vulkan,  sondern  wohl 
ein  alter  Dom.  Sein  Gipfelteil  ist  breit  und  rund,  seine  Flanken 
wenigstens  im  Westen  und  Süden  fast  senkrecht,  und  hell  leuchteten 
die  nackten  Felswände  zu  uns  herüber. 

Hier  auf  dem  Gipfel  fanden  wir  drei  kleine  Wasserlöcher  von 
je  ^4  ^  Tiefe  und  Va  ^  Durchmesser,  aber  nur  eins  noch  enthielt 
ein  wenig  grünes  Wasser.  Unser  Gipfel,  schlechthin  Palpalan  genannt, 
wird  im  Osten  überhöht  vom  Palpalan  laki,  dem  „Mann".  Ich  habe  es 
häufig  bei  den  malaiischen  Völkern  gefunden,  daß  sie  zwei  be- 
nachbarte Berge  oder  Gipfel  als  „Mann«  und  „Frau«  bezeichnen.  Ein 
abfallender  Grat  zieht  vom  Palpalan  „Mann"  hinunter  zum  Bökantjan- 
Paß  im  Osten. 

Oben  auf  der  Gipfelschneide  fand  ich  stellenweise  eine  dünne 
Schicht  von  Quarzsand  auf  dem  Wege,  ein  Zeichen  der  intensiven 
Zersetzung  und  Verwitterung  der  Gesteine,  des  nur  schwach  quarz- 
haltigen  Propylites. 

Der  weitere  Weg  führte  in  südlicher  Richtung  langsam  abwärts, 
zunächst  noch  lange  in  der  Moosgratlandschaft.  So  ging  es  langsam, 
sehr  langsam  hinunter  auf  dem  breiten,  welligen  Gipfelplateau;  um 
10  Uhr  standen  wir  auf  dem  Gipfel,  um  1  Uhr  mittags  kamen  wir 
an  die  Grenze  der  Propylite,  nur  50  m  unter  der  Gipfelhöhe;  der 
Weg  führt  etwa  an  der  Formationsgrenze  entlang,  bald  etwas  tiefer 
im  tertiären  Ton,  dann  wieder  ein  wenig  höher  in  den  Tuffen;  um 
halb  vier  hatten  wir  wieder  fast  1700  m  Höhe  erreicht.  Das  Gelände  ist 
großenteils  morastig  und  sehr  beschwerlich  zu  passieren,  vor  allem 
machen  es  ausgedehnte  Pandanusmoräste  stellenweise  sehr  ungangbar; 
so  malerisch  schön  gerade  diese  Pandaneen  als  Unterbrechung  im 
ewigen  Einerlei  des  Urwaldes  wirken  —  sie  treten  oft  geradezu  als 
Charakterpflanze  der  Gebirgszone  zwischen  1600  und  2000  m  auf 
—  so  unangenehm  sind  sie  für  den  Wanderer  bei  größerer  An- 
sammlung durch  die  Stacheln  ihrer  langen,  dünnen  Blätter;  vor  allem 
für  die  barfüßigen  Eingeborenen  ist  das  Überschreiten  der  dicken 
Lagen  abgestorbener  Blätter  geradezu  eine  Tortur.  Hier  in  den 
Morästen,  wo  nichts  als  Pandaneen  wuchs,  kam  es  noch  erschwerend 
hinzu,  daß  man  sich  Schritt  für  Schritt  seinen  Weg  suchen  mußte, 
wollte  man  nicht  alle  Augenblicke  bis  an  die  Hüften  in  den  Schlamm 
versinken.  Endlich  weicht  der  Schieferton  einem  feinen,  grauen 
Quarzit  und  sofort  wird  das  Gelände  abschüssiger  und  trockner; 
nunmehr  ging  es  schnell  bergab.  Um  ^2^  ^hr  passierten  wir  bei 
1565  m  Höhe  eine  etwa  15  m  hohe  Wand  fast  söhlig  lagernder, 
feiner,  rotbrauner  Konglomerate,  die  Basis  des  Tertiärs;  hier  spru- 


—     79    — 

delte  eine  frische  Quelle  hervor,  ein  Labsal  für  die  ermüdeten  Kulis, 
die  kaum  noch  weiter  können. 

Nunmehr  führte  der  Weg  in  ziemlich  dünnbankigen,  weißgrauen, 
Pyrit  führenden  Quarziten  weiter;  hausgroße  Blöcke  lagen  in  Massen 
im  Urwald,  das  Ganze  machte  den  Eindruck  einer  ungeheuren,  ver- 
wachsenen Blockhalde.  Ein  Windbruch,  der  sich  eine  schmale 
Gasse  gefegt,  hinderte  das  Fortkommen  sehr,  obwohl  er  auch  wieder 
den  Quarzit  schön  entblößte  —  aber  nur  in  großen  Blöcken. 

Endlich  gegen  Sonnenuntergang  kamen  wir  aus  dem  düsteren 
Urwald  heraus  und  beseeligt  in  den  hohen  Lalang,  frei  schweifte 
unser  Blick  über  die  Batakebene.  Es  war  wunderschönes  Wetter, 
tiefblauer  Himmel.  Wunderbar  lag  im  letzten  Sonnenschein  das 
Wilhelminagebirge  vor  uns  vom  Sibuaten  bis  zu  den  Alasbergen  und 
am  fernen  Horizont  kamen  auch  einige  alte  Bekannte  aus  dem 
Pakpaklande  durch.  Aber  zum  Peilen  war  jetzt  keine  Zeit,  die 
Sonne  sank  hinter  die  Berge,  die  Kulis  zum  Umsinken  müde  und 
bis  Pernampen  war  es  noch  weit  genug.  Der  Weg  dorthin  führte 
auf  einem  breiten  Grat,  zwischen  tiefen  Tälern,  in  deren  Hängen 
vielfach  nackte  Felswände  zutage  traten.  Im  Grunde  und  auf  den 
sanfteren  Lehnen  waren  Ladangs  angelegt,  auf  denen  besonders 
Bananen  und  Zuckerrohr  angebaut  wurde. 

Ich  eilte  schnell  voraus  und  kam  schon  bei  Dunkelheit  gegen 
7  Uhr  in  Pernampen  an.  Der  Penghulu  war  sehr  entgegenkommend, 
und  so  waren  nach  kurzer  Verhandlung  über  ein  Dutzend  Bataker 
unterwegs,  um  meinen  Kulis  zu  helfen.  Innerhalb  einer  Stunde  war 
denn  auch  alles  Gepäck  drinnen,  und  um  9  Uhr  kamen  auch  die 
letzten  von  meinen  Leuten.  In  Anbetracht  der  großen  Ermüdung 
meiner  Kulis,  von  denen  die  meisten  sich  hinwarfen,  ohne  über- 
haupt zu  essen,  mußte  ich  für  morgen  einen  Ruhetag  festsetzen. 

Pernampen  ist  ein  großer  Kampong  mit  etwa  16  großen  26.  vii. 
Häusern  und  vielleicht  450  Einwohnern.  Die  Häuser  dürfen 
—  wie  z.  B.  auch  in  Sulkam  —  an  den  Firsten  keine  Büffelköpfe 
tragen;  außerdem  sind  noch  ein  großes  und  ein  kleines  NS  ge- 
richtetes Bale  vorhanden,  während  die  fünf  offenen  Reisblöcke 
wieder,  wie  die  Häuser  OW  stehen.  Schnitzerei  und  Malerei  fehlt 
an  den  Häusern  fast  ganz.  Das  Dorf  macht  einen  recht  wohl- 
habenden Eindruck,  hierzu  trägt  der  Reichtum  an  Schweinen  und 
Rindern  viel  bei. 

Im  Gegensatz  zu  den  Batakdörfern  des  Dusungebietes  und  noch 
sehr  viel  mehr  zu  den  malaiischen  Dörfern  fiel  auch  hier  wieder 
der  große  Kindersegen  auf;  fast  jedes  mannbare  Batakweib  trug 
einen  Säugling  auf  dem  Rücken  und  hatte  außerdem  noch  mehrere 
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kleine  Kinder  bei  sich.  Zur  schnellen  Vermehrung  trägt  auch  die 
Erleichterung  der  Ehe  viel  bei.  Wenn  nämlich  ein  unvermögender 
junger  Mann  eine  Ehe  eingehen  will  und  den  Kaufpreis  nicht  erlegen 
kann,  so  heiratet  er  auf  Abzahlung,  d.  h.  er  borgt  sich  von  Freunden 
und  Verwandten  möglichst  viele  Sachen  zusammen  und  gibt  die 
seinem  zukünftigen  Schwiegervater  zum  Pfände.  Die  Heirat  wird 
dann  geschlossen,  und  das  junge  Paar  bleibt  bei  dem  Vater  der 
Frau,  dem  es  auch  bei  allen  Arbeiten  hilft.  An  den  Kaufpreis  wird 
nun  nicht  weiter  gedacht,  bis  Kinder  da  sind,  oft,  ja  meist  wird 
gewartet,  bis  4 — 5  Kinder  da  sind;  darüber  sterben  dann  oft  die 
Beteiligten  fort,  so  daß  tatsächlich  gar  kein  Kaufpreis  entrichtet  wird. 
Wird  er  aber  allmählich  bezahlt,  so  folgt  dann  die  Frau  dem  Manne. 
Der  Kaufpreis  beträgt  meist  ca.  60—80  $  (also  etwa  130 — 175  Mk.), 
bei  Häuptern  steigt  er  bis  zu  200  $.  Diese  Heirat  „auf  Abzahlung" 
ist  nach  den  mir  hier  gewordenen  Berichten  in  dieser  Gegend  die 
übliche  Form  der  Ehe. 

Den  Nachmittag  benutzte  ich  dazu,  in  der  Umgegend  herumzu- 
streifen und  einen  Überblick  über  den  wesdichen  Teil  des  Karo- 
landes zu  gewinnen,  den  man  großenteils  von  hier  gut  überschauen 
kann. 

Um  den  Si  Nabun  herum. 

Spät  kamen  wir  heim  und  verabredeten  den  Weg  für  morgen; 
ich  wollte  gern  von  hieraus  direkt  über  die  Sirnala  zurück  zum 
Deleng  Si  Mölir  und  dann  den  Bökantjanpaß  hinauf,  um  mich 
darauf  zum  Lau  Kawar  zu  wenden,  dessen  Auslotung  mir  interessant 
und  wichtig  genug  erschien  (also  das  in  Abb.  8  zu  übersehende 
Gelände).  Aber  es  besteht  von  hier  kein  solcher  Weg.  Nach  dem, 
was  ich  gestern  und  heute  vom  Gelände  gesehen  habe,  erschien  es 
mir  auch  nicht  wunderbar,  denn  sicher  mußte  die  breite  Gebirgs- 
masse  durch  Längstäler  gegliedert  sein;  so  beschloß  ich  zunächst 
nach  Susuk  zu  gehen  und  zu  versuchen,  meinen  Plan  von  dort  aus 
durchzuführen. 
27.  VII.  Der  Weg   nach   Susuk  folgt  dem   Grat  nach  Osten   und   tritt 

bald  hart  an  einen  Eskarpement-artigen  langen  Abbruch  feiner,  gelber 
Sandsteine,  die  fast  OW  streichen.  Diese  Schneide  bricht  steil  nach 
Norden  ab,  während  sie  nach  Süden  zu  sanft  abfallend  unter  die 
Tuffe  am  Lau  Barus  und  Lau  Biang  einschließt.  Das  Zersetzungs- 
produkt der  Sandsteine  ist  ein  leuchtend  rotgelber  Boden  mit  hellen 
Quarzbröckchen,  wie  ich  ihn  auch  im  südlichen  Teil  der  Hochfläche 
bei  Sugihön,  Kuta  Gugung,  Batu  Mamak  gefunden  hatte.  Nach 
Osten  verflacht  dies  Eskarpement,   das  sich   nach  Westen   hin  weit 
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über  Pernampen  hinaus  fortsetzt,  erheblich  und  bricht  dann  am  Durch- 
bruch des  Lau  Katjingun  bei  Susuic  scharf  ab.  Hier  verdecicen  Quarz- 
Bimssteintuffe  das  Tertiär.  Diese  Konglomerathöheh  sind  kahle  Steppe 
und  scheinen  wenig  fruchtbar  und  zur  Kultivierung  ungeeignet. 

Susuk  liegt  etwa  840  m  hoch;  dicht  nördlich  befindet  sich  ein 
kleiner,  in  seiner  Waldumrahmung  sehr  malerischer  See  von  etwa 
'^|^  ha  Größe.  Vom  Dorf  aus  geht  ein  Weg  nach  dem  BSkantjan- 
Paß,  aber  er  soll  drei  Tage  dauern,  da  er  mehrere  tiefe  Flußtäler 
(Lau  Makam  und  Lau  Barus)  kreuzt;  so  schien  mir  der  Zeitverbrauch 
doch  nicht  im  Verhältnis  zum  wahrscheinlichen  Resultat  zu  stehen, 
und  ich  beschloß  daher,  direkt  zum  Lau  Kawar  zu  gehen. 

Unterwegs  schoß  ich  in  1300  m  Meereshöhe  einen  schönen  alten 
Wauwa  (Hylobates  agilis)  unter  eigenartigen  Umständen.    Ich  erzählte 
Heintze  gerade  von  dem  starken  Geruch  der  Hylobatiden  und  wie 
ich  schon  mehrfach  solche  „gewittert";   ein  Weilchen  später  spürte 
ich   den  intensiven    Gibbon- 
geruch   und   machte   Heintze  /r^"^^\^^    xrr>. 
darauf      aufmerksam.       Wir          J/'^^^^^^l /'  '1'.'^^^''/    N<^=>rN 
sprechen    noch    darüber,    als       3};'  ----clV--- "-Vlir-"'   /V»X;^-^lr^* 

plötzlich   Si    Pallas  ruft,  daß      --S~-0 ''// 

über  uns  im  Baum  einersäße.         >s;^~___^^^---- ^^ 

Ohne  die  Witterung,  die  uns 

o      u         « i«n»^   u-A**^^      Abb.  29.    Tiefenkarte  des  Kawar-Sees,  Tiefen- 

zum  Suchen  veranlagte,  hatten  ,.  .      .    ^       .^      ^     ' 

Imien  in  5  m  Abstand. 

wir  ihn  nie  entdeckt.  ^^„^^^^  ^^  ^,^^ 

Nach  fast  fünfstündigem 
Marsch  kamen  wir  an  das  Lau  Kawar  und  bezogen  unser  altes  Biwak. 
Es   war   angenehm    kühl    und    das    Thermometer   sank    nachts   auf 
15  Grad,  stieg  auch  am  nächsten  Mittag  nicht  über  20  Va  Grad. 

In  aller  Frühe  kamen  die  Fischer  und  holten  die  Flöße  aus  28.  vii. 
ihren  Unterständen;  diese  wurden  zu  einem  größeren  Floß  verbunden, 
und  gegen  elf  Uhr  konnten  wir  mit  vier  Ruderern  uns  ans  Loten 
machen.  Leider  stand  uns  ein  frischer  Südwest  entgegen.  Wir 
mußten  uns  also  lotend  am  steilen  Nordufer  entlang  zur  Westspitze 
des  Sees  schlängeln,  eine  langwierige,  langweilige  und  anstrengende 
Arbeit.  Einige  einfache  Fischerhütten  liegen  am  Nordufer  malerisch 
im  Walde  versteckt  in  die  höhlenartigen  Abbruche  der  Steilufer 
hineingebaut;  vor  dem  Winde  kreuzend  fuhren  wir  dann  zurück. 
Ich  erhielt  folgendes  Bild  vom  See:  das  Südufer  ist  flach  und  etwas 
sumpfig,  so  ist  auch  der  See  im  Süden  flacher,  während  der  Nord- 
abfall sehr  steil  ist  und  bisweilen  wenige  Meter  vom  Ufer  bereits 
Tiefen  von  6 — 7  m  hat.  Dementsprechend  liegt  die  größte  Tiefe  des 
Sees  näher  dem  Nordufer,    Der  Seeboden  selbst  ist  ziemlich  eben, 

Volz,  Nord- Sumatra.  6 
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etwa  14-15  m  tief;  als  größte  Tiefe  lotete  ich  15^2  rn.  Der  See  ist, 
wie  Grundproben  ergaben,  mit  feinem  vuli^anischen  Schlamm  auf- 
gefüllt, eine  abgedämmte  Rinne. 

29.  VII.  Nachdem    die    nächtliche    Ausbeute,   welche    die    Fischer   mit 

Reusen  und  Angeln  gemacht  hatten,  konserviert  war,  ging  es  fort, 
zunächst  über  Kuta  Radja  gugung  nach  Kuta  Radja  b6rneh;  es  war 
gerade  Reisernte,  mit  recht  mäßigem  Ergebnis  —  damals,  Ende  März, 
war  der  Reis  eben  ausgepflanzt.  Von  hier  sandte  ich  die  Träger- 
icolonne  direkt  nach  Suka  nalu,  während  ich  mich  nordwärts  wandte, 
um  den  Ramu  ukur-  oder  B6kantjanpaß  soweit  wie  möglich  zu 
begehen.  Es  geht  zunächst  über  den  Lau  Kuta  Radja,  der  ohne 
Terrassen  in  die  jungen  Si  Nabuntuffe  eingeschnitten  ist;  dann  am 
Fuß  des  Deleng  Lumut  weiter.  An  der  Paßhöhe  in  1435  m  kamen 
gelbe  tertiäre  Schiefertone  und  im  Abstieg  dann  sie  unterlagernde 
rostbraune  Sandsteine  zum  Vorschein;  weiterhin  überlagern  fein- 
körnige, quarzhaltige  Dazittuffe,  welche  dem  Si  Mölir  oder  Lumut 
zugehören,  das  Tertiär.  So  ist  das  geologische  Profil  dieses  Passes 
deutlich,  und  bei  etwa  1300  m  Höhe  kehrte  ich  um.  Am  Spätnach- 
mittag passierten  wir  Kuta  Radja  bSrn^h  wieder  und  wandten  uns 
südlich  nach  Suka  nalu.  Östlich  des  Lau  Barus  ziehen  sich  zahl- 
reiche niedrige  Buckel  und  Kuppen  hin,  die  noch  zum  Si  Nabun- 
Mantel  gehören  und  östlich  durch  ein  versumpftes  Hochtal  ab- 
geschnitten werden,  das  Bett  de«  ehemaligen  Lau  Barus,  welcher 
peripher  den  Si  Nabun  umfließt;  gegenüber  Bökaran  mündet  dies 
alte  Hochtal  in  die  Schlucht  des  Lau  Barus.  Auf  einem  solchen 
Buckel  vor  Suka  nalu  befand  sich  ein  Verbrennungsplatz;  ganz  vor 
kurzem  erst  waren  hier  zwei  Leichen  verbrannt;  es  lagen  noch  die 
Holzkohlen-  und  Aschenhaufen  dort.  Dabei  steckten  zwei  Bambusse, 
an  deren  oberem  Ende  ein  Bambusköcher,  sowie  eine  Tasche  be- 
festigt waren  zur  Aufnahme  von  Sirih  und  Reis;  der  Zweck  davon 
ist,  daß  die  Seelen  der  Toten,  wenn  sie  zurückkehren,  beides  gleich 
hier  vorfinden  und  nicht  erst  in  das  Dorf  kommen,  um  es  zu  holen. 
In  Suka  nalu  wurde  ich  freudig  empfangen,  alles  beeiferte  sich, 
mir  Gastfreundschaft  zu  erweisen.  Es  war  eine  förmliche  Eifersucht 
zwischen  den  vier  Penghulus  des  Dorfes. 

30.  VII.  Durch  ausgedehnte  Pandanuspflanzungen,  welche  das  Material 

zur  Mattenflechterei  liefern,  ging  es  zunächst,  dann  über  den  Lau 
Barus,  der  in  terrassenloser,  fast  50  m  tiefer  Schlucht  dahinströmt 
und  weiterhin  auf  dem  Hange  des  Si  Nabun.  Von  hier  hat  man 
eine  schöne  Aussicht  auf  das  nördliche  Randgebirge,  das  aus  einer 
Reihe  von  selbständigen  Massiven  besteht,  dem  Deleng  Lumut,  Deleng 
Matjik,  dem  Höhenzug  des  Uruk  Timbul,  dem  Deleng  Pintu-Sibajak- 
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Massiv,  welches  in  sich  durch  einen  tiefen  Einschnitt  zertrennt  ist, 
weiterhin  dem  Deleng  Barus.  Alles  ist  mit  Urwald  bedeckt;  lange  mit 
Lalang  bedeckte  Nasen  und  Vorzüge  strecken  sich  weit  nach  Süden 
hin  vor,  und  der  Deleng  Daling  und  Deleng  Kutu  erscheinen  nur  als 
die  Tuffdecke  durchragende  Fortsetzungen  dieser  Züge. 

Am  Aufbau  des  Si  Nabun  nehmen  Lavaströme  einen  hervor- 
ragenden Anteil;  in  mehreren  Schichten  liegen  sie  übereinander, 
ziemlich  sanft,  im  oberen  Teil  zwischen  12  und  18  Grad,  unten  etwa 
5—6  Grad  geneigt;  der  eigentliche  Kegel  ist  dagegen  sehr  steil,  seine 
Generalneigung  schwankt  zwischen  25  und  36  Grad  und  beträgt  im 
Durchschnitt  etwa  30  Grad. 

Hier  sind  die  Leute  bereits  bei  der  Neubestellung.  In  richtigem 
Verständnis  suchen  die  Bataker  der  Fruchtbarkeit  durch  Düngung 
nachzuhelfen,  und  zwar  verwenden  sie  Dorferde  dazu;  nur  wer  ein 
Batakdorf  gesehen  hat,  kann  sich  einen  richtigen  Begriff  davon  machen, 
wie  fruchtbar  die  Erde  sein  muß. 

An  Guru  Kinajan  vorbei  kamen  wir  nach  Si  Landi,  einem 
ziemlich  großen  Dorf  von  13  Häusern.  Ein  Haus  zeigte  ganz 
hübsche  Malereien,  unter  denen  Tierdarstellungen  eine  Hauptrolle 
spielten. 

Nachdem  wir  die  mäßig  tiefe  Schlucht  des  Lau  Barus  über- 
schritten, kamen  wir  bald  auf  ebeneres  Gelände,  vom  Mantel  des 
Si  Nabun  auf  die  Quarztuffhochfläche  und  erreichten  nachmittags 
Batu  Karang,  ein  recht  großes,  schön  gebautes  Dorf.  Es  ist  jetzt 
arm,  und  die  Leute  gedrückter  Stimmung,  die  Folgen  ihres  Wider- 
standes gegen  die  militärische  Expedition  des  vergangenen  Novembers. 
So  war  der  Empfang  wenig  freundlich  und  erst  allmählich  fanden 
sich  bessere  Beziehungen.  Eine  andere  bemerkenswerte  Folge  war 
der  ungewöhnliche  Reichtum  an  kräftigen,  gut  brauchbaren  Hieb- 
waffen, besonders  Mermos,  ein  Waffentyp,  der  im  östlichen  Karo- 
lande unbekannt,  für  die  westlichen  Gebiete  charakteristisch  ist. 

Ich  schickte  die  Trägerkolonne  nach  Kuta  Buluh  voraus,  umsi.vii. 
ungehindert  arbeiten  zu  können.  Der  Weg  führte  zunächst  auf  Djandi 
M6riah  zu;  das  Gelände  zwischen  Lau  Biang  und  Lau  Barus  ist 
außerordentlich  eben,  eine  Krautsteppe.  Da  der  Boden,  quarzreicher 
Tuff,  nicht  fruchtbar  genug  ist,  jährlich  eine  Reisernte  zu  liefern,  so 
bleibt  er  immer  wieder  brach  liegen  und  wird  nur  in  mehrjährigem 
Turnus  bebaut.  In  der  Zeit  der  Brache  überwuchern  zahlreiche, 
zum  Teil  an  europäische  Formen  erinnernde  Kräuter  den  Boden  und 
bilden  so  eine  charakteristische  Vegetationsform.  Hier  waren  be- 
sonders ungeheure  Mengen  von  Feldkümmel  auffallend,  der  blühend 
intensiv   roch.     Diese    Krautsteppe   hat   auch   ihre-  charakteristische 


—     84     — 

Schmetterlingsfauna,  einige  wenige  Formen,  die  bei  Sonnenschein  in 
ungeheurer  Individuenzahl  um  die  Blüten  gaukeln. 

Die  Leute  hier  warten  nur  auf  Regen,  um  mit  dem  Auspflanzen 
des  Reis  zu  beginnen;  allenthalben  sah  man  die  Haufen  von  Dünger- 
erde auf  den  vorbereiteten  Feldern. 

Djandi  M^riah  liegt  auf  der  untersten  Terrasse  in  zwei  Quartieren 
an  beiden  Flußufern;  seine  11  OW  gerichteten  Häuser  haben,  wie 
in  allen  Tochterkampongs  von  Batu  Karang,  keine  Büffelköpfe  am 
First.  Wegen  der  Richtung  der  Häuser  befragt,  erzählten  mir  die 
Leute,  daß  sie  früher,  als  das  Dorf  noch  mehr  im  Süden  am  Walde 
gelegen  hätte,  die  Häuser  NS  gerichtet  gebaut  hätten;  aber  weil  sie 
von  einem  bösen  Geist  zerstört  worden  wären,  hätten  sie  die  Richtung 
der  Häuser  geändert,  so  daß  nun  der  Böse  nicht  mehr  hätte  ein- 
dringen können  und  seitdem  wäre  nichts  mehr  passiert;  aus  dem- 
selben Grunde  dürften  sie  auch  keine  bedachten  Reisblöcke  bauen. 


Die  Landschaft  Silima  Senina. 

Bald  hinter  dem  Dorf  ist  ein  bemerkenswerter  Ausbiß  junger 
Kalksinter  voller  fossiler  Blattabdrücke,  der  aus  der  Hochterrasse 
herausschaut;  aus  demselben  Kalksinter  bestehen  mehrere  kleine 
Hügel  seitlich  des  Weges.  Dieser  Kalk  wird  von  den  Batakern  zu 
Betelkalk  verarbeitet.  Auch  weiterhin  sind  solche 
Kalksinter  mehrfach  zu  beobachten,  zum  Zeugnis, 
daß  unter  der  Tuffdecke  zahlreiche  Kalkgräte  vor- 
handen sind.  Gegenüber  stürzt  der  Tuff  in  mäch- 
tigen kahlen  Wänden  steil  zum  Fluß  ab. 

Allmählich  wird  die  Landschaft  bucklig,  gerade 
so,   wie   südlich    des    Lau  Biang.     Die   Buckel   be- 
zeichnen die  alte  Oberfläche,   die  jetzige  Fläche  die 
alten  Talböden.    Weniger  deutlich   lassen  sich  hier 
allenthalben  die  Terrassensysteme  beobachten.  Unter- 
wegs fand  ich  am  Wege  eine  etwa  fußlange  roh  ge- 
schnitzte Holzfigur,   ein  pgrsili,   wie  ich  sie  ähnlich 
im  Simsim-Land   viel   gesehen.    Der  Zweck  ist  der 
gleiche.    Bei  dieser  Figur  handelte  es  sich  um  einen 
medizinischen   Akt.     Die   Bataker  glauben   nämlich, 
daß   akute,   plötzlich   auftretende   Erkrankungen   da- 
durch  hervorgerufen  würden,   daß   ein  böser  Geist 
Abb.  30.    Pörsiii.    seinen    Wohnsitz    in    dem    Erkrankten    genommen 
Gegend  von  Kuta    ^^^^    (ausgenommen    sind    Epilepsie,    Pocken    und 
?. ?'^„n      Husten,    bei    denen    kein    Geist   mitwirkt);    danach 

'/i  naturliche  Größe.  '  ■'  ' 

(Coli,  voiz.)        richtet    sich    die    Art   der    Behandlung.     Der    böse 
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Geist  muß  zum  Verlassen  des  Kranken  gezwungen  werden;  so 
verfertigt  denn  der  Guru  gern  eine  Holzpuppe  und  treibt  den 
Geist  dort  hinein.  Diese  Puppe  wird  dann  je  nach  den  Auskünften, 
welche  der  Guru  bei  seinen  Orakeln  erhält,  an  bestimmten  Orten 
niedergelegt,  weit  fortgeworfen,  verbrannt  usw.  Solch  eine  Puppe 
lag  hier  vor.  Kein  Batak  hätte  sie  angefaßt  aus  Angst,  daß  die 
Krankheit  nun  in  ihn  fahren  möchte. 

Es  war  sengend  heiß,  und  drückend  brannte  die  Sonne  in  der 
Steppe,  so  daß  ich  gern  von  der  Gelegenheit  Gebrauch  machte,  auf 
dem  Gipfel  eines  Hügels  im  Schatten  eines  ungeheuren  Waringin  zu 
rasten  und  zu  peilen.  Diese  einzelnen  Ficus-Bäume,  meist  auf  der 
Höhe  von  Hügeln,  sind  direkt  charakteristisch  für  diese  ganze  Gegend; 
man  findet  sie  zu  Dutzenden.  Meist  sind  hier  die  Rapatplätze,  die 
Plätze,  auf  denen  sich  im  Schatten  des  Baumes  die  Häupter  der 
umliegenden  Dörfer  versammeln,  um  gemeinsame  Angelegenheiten 
zu  beraten,  Streitigkeiten  zu  schlichten  usw.,  auch  die  Märkte  werden 
mit  Vorliebe  unter  diesen  ungeheuren  Laubdächern,  die  noch  Zeugen 
der  ehemaligen  hinduistischen  Kultur  sind,  abgehalten.  Auf  diesem 
Hügel  wurde  Betelkalkfabrikation  betrieben;  auf  großen  Holzkohlen- 
haufen wurde  der  Kalk  gebrannt  und  dann  in  Löchern  von  etwa 
1  Fuß  Durchmesser  und  2  Fuß  Tiefe  —  es  waren  etwa  50  derartiger 
Gruben  hier  dicht  beieinander  —  gelöscht. 

Nunmehr  ging  es  steiler  hinauf,  am  Kampong  Djinabun  vorbei, 
und  bald  tauchte  aus  der  Tuffdecke  wieder  das  Tertiär  —  gelbgraue 
bis  leuchtend  ockergelbe  Schiefertone  —  hervor,  mit  fast  OW  Streichen 
und  sanftem  südlichen  Fall,  die  Fortsetzung  der  Platte  von  Pernampen. 
In  Kuta  Buluh  trafen  wir  die  Trägerkolonne.  Der  Weg  nach  P6n 
Gugung  führte  über  den  Westabbruch  der  großen  Horstscholle. 
Lange  südwärts  ziehende  schmale  Höhenrücken  charakterisieren  das 
Gelände  bis  an  den  Abbruch.  Sie  tragen  oberflächlich  eine  Decke 
von  Quarztuffen,  in  den  Tälern  Konimt  das  Tertiär,  in  tiefen  Ein- 
schnitten auch  die  malaiische  Formation  zutage.  Ganz  im  Westen 
hört  die  Tuff  bedeckung  auf  und  harte,  braune,  tertiäre  Sandsteine  treten 
an  die  Oberfläche,  in  gleicher  Lagerung  wie  das  Tertiär  bei  Kuta 
Buluh  und  Pernampen. 

Der  Einbruchskessel  des  Lau  Biang-Durchbruchs. 

Steil  stürzt  der  Abbruch  zum  Lau  Biang  hinab  in  die  Schlucht 
des  Lau  Ngalam,  der  als  jäher  Wildbach  sich  eine  tiefe  Klamm  ein- 
geschnitten hat.  Drüben  kamen  wir  nach  einem  mühseligen  Aufstieg 
von  etwa  150  m  auf  die  kahlen  Lalanghänge  des  Einbruches.  Gegen- 
über Pen  Gugung  ist  am  Abbruch   des  Buah  Radja-Gebirges   über 
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der  Hochterrasse  eine  hohe  Oberterrasse  in  die  tertiären  Sandsteine 
breit  und  deutlich  eingeschnitten,  ein  Zeuge  der  gewaltigen  Wasser- 
massen, die  einst,  noch  vor  der  Förderung  der  quarzreichen  Tuffe, 
durch  dieses  Tor  sich  ergossen  haben,  ein  deutliches  Zeichen,  daß 
damals  hier  ein  erheblich  regenreicheres  Klima  bestand  als  heut- 
zutage. Auch  im  Westen,  am  Fuß  des  Anggunen-Gebirges,  ist  in 
gleicher  Höhe  diese  Oberterrasse  zu  beobachten.  Kurz  nach  Sonnen- 
untergang erreichten  wir  das  kleine,  armselige  Dorf  P6n  Gugung, 
das  inmitten  von  Kokospalmen  auf  der  Hochterrasse  liegt, 
i.viii.  Frühmorgens  kamen  aufgeregt  einige  Bataker  zu  mir,  um  sich 

über  den  einen  der  mich  begleitenden  Oppasser  zu  beklagen;  er 
habe  sie  über  Nacht  im  Würfelspiel  betrogen.  Mit  Not  und  Mühe 
gelang  es  mir  unter  Hinzuziehung  einiger  spielkundiger  Leute  den 
Sachverhalt  festzustellen.  Es  stand  Partei  gegen  Partei.  Es  handelte 
sich  um  58  Cent.  Mein  Vorschlag  zum  Vergleich,  das  strittige  Geld 
sollte  geteilt  werden,  fand  keinen  Beifall.  Wohl  aber  war  der  Batak 
•  sofort  bereit,  das  Spiel  fortzusetzen.  Da  schlug  ich  eine  Art  Gottes- 
urteil vor;  der  Würfel  sollte  entscheiden,  wer  Recht  hatte.  Wie  ich 
mir  gedacht,  fand  das  begeisterte  Zustimmung  —  der  Batak  ist  eben 
ein  leidenschaftlicher  Spieler  —  ich  drehte  selbst  den  Würfel  und 
höchst  befriedigt  trennte  sich  alles.  Die  Angelegenheit  war  nach 
batakschem  Geschmack  verlaufen;  ich  aber  hatte  zwei  Stunden 
verloren. 

Von  Pen  Gugung  wollte  ich  den  Lau  Biang  abwärts  marschieren 
und  dann  am  anderen  Ufer  wieder  hinauf,  um  so  das  geologische 
Problem  des  Durchbruches  zu  lösen.  Der  Weg  führte  zunächst  über 
die  Lalangbuckel  des  Gebirgsabbruches  in  Gesteinen  der  Tertiär- 
formation, Sandsteinen  und  Schiefertonen;  so  passierten  wir  mehrere 
kleine  Bächlein,  die  sich  nur  sehr  unbedeutende  Rinnen  in  das 
Tertiär  eingeschnitten  haben.  Gegen  Mittag  kamen  wir  zum  Lau 
Butar,  einem  alten  Wildbach,  ähnlich  dem  Lau  Ngalam  mit  tiefer 
Schlucht.  Das  breite  Flußtal  ist  mit  quarzreichen  Tuffen  erfüllt, 
also  ist  es  älter,  als  die  Produktion  der  Tuffe.  Diesen  ungemein 
wichtigen  Schluß  hat  eine  Reihe  von  Parallelbeobachtungen  später 
erhärtet. 

So  kamen  wir  an  den  Fuß  des  Deleng  Batu  Mumil,  eines 
mächtigen  Kalkgrates,  dessen  Wände  mehrere  100  m  fast  senkrecht 
emporstreben.  Auf  der  Höhe  trägt  er  Urwald,  wie  auch  der  steile 
Schuttkegel  bewaldet  ist.  Es  begann  nun  ein  sehr  mühseliger  Weg 
durch  alle  die  vielen  größeren  und  kleineren  Schluchten  und  Tälchen, 
die  vom  Batu  Mumil  herabgehen;  erfreulich  war  nur,  daß  man  in 
den  Tälern  Schatten  hatte,  denn  es  war  eine  sengende  Glut.     Hier 
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konnte  ich  eine  bemerkenswerte  Erscheinung  beobachten;  an  den 
Hängen  und  in  den  kleinen  Wässerchen  war  der  Boden  bedeckt 
mit  hasel-  bis  walnußgroßen,  rauhen  gelbbraunen  Kugeln,  die  im 
ersten  Moment  an  Gerolle  erinnerten;  es  waren  aber  schalenförmig 
struierte,  strahlige,  Kalksinter-Kugeln,  oft  hohl,  oft  um  kleines 
Gesteinsbröckchen  gebildet.  Es  handelt  sich  hierbei  nicht  um  einen 
Ausnahmefall,  sondern  um  eine  direkt  typische  Erscheinung. 

Die  Unterlage  des  Batu  Mumil  bilden  gelbbraune  und  schwarze 
Tonschiefer,  welche  oft  vom  Kalk  überschottert  sind,  bisweilen  auch 
durch  eine  mehr  oder  minder  vollständige  Decke  von  Tuffen  verhüllt 
werden.  Der  Weg  führte  immer  hoch  oben  nahe  dem  Fuß  der 
mächtig  aufragenden  Kalkwand,  und  so  vermieden  wir  die  tiefsten 
Flußeinschnitte. 

Das  Tal  des  Lau  Amburidi  zerschneidet  das  Gebirge  und 
gliedert  den  Abbruch.  Der  Batu  Mumil  erhält  dadurch  eine  markante 
und  selbständige  Stellung,  die  ihm  eine  gegenüber  den  hohen  Bergen 
des  Hinterlandes  übertriebene  Bedeutung  gibt.  Der  Aufstieg  zum 
Dorf  ist  steil  und  unbequem  und  führt  ganz  in  feinen  Grauwacken- 
schiefern,  welche  dann  auch  die  Höhe  bilden.  Das  Dorf  Amburidi 
ist  klein  und  unschön  und  besteht  nur  aus  wenigen  OW  gerichteten, 
schmucklosen  Häusern,  doch  war  der  Reichtum  an  Schweinen  und 
Ziegen  immerhin  bemerkenswert. 

Der  Penghulu  ist  ein  Junge  von  etwa  14  Jahren  und  bekleidet  2.  viii. 
seine  ererbte  Würde  erst  seit  ganz  kurzer  Zeit,  so  fehlt  es  ihm  noch 
völlig  an  Autorität.  Die  Beschaffung  von  40  kg  Reis,  welche  meine 
Kolonne  für  zwei  Tage  nötig  hat,  machte  Schwierigkeiten  genug,  aber 
die  Beschaffung  von  Hilfsträgern  war  ohne  energisches  Eingreifen 
meinerseits  gar  nicht  möglich;  der  Penghulu  lief  im  ganzen  Dorf 
und  auf  den  nahen  Gärten  umher  —  seine  Leute  hörten  nicht  auf 
ihn,  sondern  liefen  einfach  fort;  so  war  bald  das  Dorf  männerleer. 
Da  half  denn  nur  das  bewährte  Mittel,  zunächst  einmal  alte  Leute, 
Jungen  und  Weiber  zu  requirieren  und  richtig,  bald  kam  der  eine 
und  andere  Mann  zum  Vorschein  und  ließ  sich  widerstrebend  an- 
werben, aber  nur  für  eine  halbe  Last  und  halben  Lohn.  Schließlich 
konnten  wir  fort,  der  Penghulu  und  Anak  Boru  gaben  uns  das  Ge- 
leite und  nach  wenigen  100  m  Marsch  konnten  auch  die  letzten 
beiden  Weiber,  welche  als  Träger  hatten  mitgehen  müssen,  durch 
Männer  ersetzt  werden. 

Der  Weg  führte  nun  aus  dem  Tal  heraus  und  von  der  kahlen 
Nase  des  Deleng  Karim  Balang  bot  sich  schöne  Aussicht  nach  allen* 
Seiten  hin.  Der  Durchbruch  des  Lau  Biang  ist  ein  großer  Kessel, 
rings  von  bewaldeten  Gebirgsrändern  begrenzt,  die  Hänge  kahl;  in 
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der  Tiefe  schlängelt  sich  die  tiefe  Waldrinne  des  Lau  Biang  um  die 
bald  von  Osten,  bald  von  Westen  in  den  Kessel  ragenden  Quergeräte 
nach  Norden.  Der  Weg  hielt  sich  steigend  und  sinkend  nahe  dem 
Gebirgsabbruch,  so  passierten  wir  bald  eine  trockne  Mure  von  Grau- 
wackenschutt,  die  von  fast  lotrechter  Wand  herabkam,  eine  Schutthalde, 
eine  für  die  Tropen  seltene  Erscheinung.  Weiterhin  kamen  mehrere 
kleine  tiefeingeschnittene  Flußtäler,  und  auch  hier  wieder  konnte  ich 
im  Grunde  die  festen  Bänke  glimmerreicher  Quarztuffe  beobachten, 
deren  obere  Grenze  hier  bei  etwa  525  m  Meereshöhe  liegt;  es  waren 
also  diese  Täler  und  mithin  der  ganze  Kesseleinbruch  beim  Aus- 
bruch der  Tuffe  bereits  vorhanden.  Vom  westlichen  Kesselrande 
schiebt  sich  hier  ein  mächtiger  Querzug  weit  nach  Osten  vor  und 
drängt  den  Lau  Biang  weit  östlich  ab;  ihm  nähert  sich  der  Weg. 
Wir  stiegen  zum  kleinen  Lau  Ndrong  hinab,  dessen  Bett  hier  nur 
etwa  375  m  hoch  liegt.  Etwa  25  m  hohe  grob  gebankte  Tuffwände 
begleiten  ihn.  Der  direkte  Abstieg  zum  Lau  Biang  war  von  hier 
aus  unmöglich;  er  geht  über  senkrechte  Tuffwände,  mündet  doch 
der  Lau  Ndrong  mit  prächtigem  hohen  Wasserfall.  So  mußten  wir 
zunächst  wieder  100  m  steil  hinauf  zum  Kampong  B^linking;  25  m 
ging  es  steil  in  den  Tuffen  hinauf,  dann  kamen  bei  sanfterer  Steigung 
rötliche  und  grünliche,  seidige  Tonschiefer.  Endlich  kamen  wir  aus 
dem  Urwald  auf  Lalangflächen  und  wandten  uns  dem  Lau  Biang-Tal 
zu,  und  wieder  ging  es  in  den  Urwald  hinein.  Steiler  und  steiler 
wurde  der  Abstieg,  und  bald  war  es  eine  mühselige  Kletterei.  Be- 
wundernswert war  es,  wie  die  Kulis  mit  ihren,  für  eine  Kletterei 
auf  allen  Vieren  wahrlich  nicht  geeigneten  Lasten  ohne  Unfall  hinunter- 
kämen. Ohne  den  dichten  Baumwuchs,  der  mit  seinen  Wurzeln 
Griffe  und  Tritte  bot,  wäre  der  Abstieg  überhaupt  nicht  möglich 
gewesen.  Nach  fast  200  m  Abstieg  kamen  wir  bei  260  m  Höhe  an  den 
Lau  Biang  dicht  unterhalb  der  Mündung  des  Lau  Ndrong.  Der 
Strom  ist  hier  etwa  12—15  m  breit,  tief  und  reißend;  große  Fels- 
blöcke liegen  umhergestreut,  und  etwa  12  m  breite  Sand-  und  Geröll- 
bänke begleiten  ihn.  Hier  schlugen  wir  unser  Biwak  auf. 
3.  VIII.  Den  heutigen  Ruhetag  benutzte  ich  vor  allem  dazu,  den  Über- 

gang auf  das  andere  Ufer  des  Lau  Biang  vorzubereiten,  denn  an 
ein  Durchwaten  war  bei  der  großen  Tiefe  nicht  zu  denken.  Da 
Bambus  zum  Bau  eines  Floßes  nicht  in  der  Nähe  war,  so  blieb  nur 
übrig,  einen  Baum  als  Brücke  zu  Fällen;  dabei  war  es  schwierig,  daß 
unser  Ufer  breite  Geröllbänke  hatte,  so  daß  größere  Bäume  erst 
weitab  vom  Fluß  standen,  auch  das  andere  Ufer  sehr  steil  war,  so 
daß  Gefahr  bestand,  daß  sich  —  wenn  es  uns  wirklich  gelang,  einen 
geeigneten   Baum  zu   fällen  —  dieser   im    Fall   die  Krone   abschlug 
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oder  am  Steilhang  abrutschte  und  vom  reißenden  Fluß  fortgerissen 
würde.  Konnten  wir  dagegen  einen  Baum  am  anderen  Ufer  Fällen, 
so  brauchte  dieser  einmal  nicht  so  sehr  hoch  zu  sein,  dann  waren 
gerade  die  breiten  Geröllbänke  an  unserm  Ufer  für  seine  Veranke- 
rung günstig.  Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  gelang  es  end- 
lich einem  Kuli,  schwimmend  das  andere  Ufer  zu  gewinnen,  wenn 
auch  weit  flußab;  nun  konnte  ein  Strick  hinübergeworfen  werden, 
an  dem  sich  dann  einige  schwimmgewandte  Kulis  hinüberzogen. 
Beinahe  wäre  hier  noch  ein  Kuli  verunglückt;  durch  die  ungeheure 
Gewalt  der  Strömung  konnte  er  den  Strick  nicht  mehr  halten  und 
wurde  vom  reißenden  Wasser  mitgerissen,  zwischen  den  Felsblöcken 
hindurch  und  war  schon  weit,  ehe  an  Hilfe  —  welche  auch?  — 
überhaupt  zu  denken  war.  Glücklich  trieb  ihn  der  Strudel  ein  wenig 
seitab,  und  da  war  es  ihm  möglich,  einen  Felsblock  zu  packen  und 
sich  zu  halten,  bis  wir  ihn  mit  langen  Stangen  herüberziehen  konnten. 
Mit  ihren  Hackmessern  arbeiteten  die  Kulis  drüben  fleißig,  aber  es 
vergingen  Stunden,  ehe  der  halbmeterdicke  Baum  fiel.  Es  war  ein 
großer  Moment,  mit  Spannung  von  allen  beobachtet.  Wird  sich  seine 
Krone  gut  aus  dem  Gewirr  der  Äste  lösen?  Oder  wird  ein  zäher 
Nachbarzweig,  eine  Liane,  ihn  halten,  so  daß  er,  schief  stürzend,  den 
guten  Uferfleck  verpaßt  und  von  der  Strömung  fortgerissen  wird? 
Wird  das  Stammende  nicht  zu  tief  am  Abhang  heruntergleiten  und 
ins  Wasser  kommen?  Dann  ist  alle  Arbeit  vergebens  gewesen.  Der 
Wipfel  neigt  sich,  und  krachend  stürzt  der  mächtige  Stamm  —  und 
stürzt  gut,  seine  Krone  liegt  auf  der  Geröllbank.  Jetzt  ist  alles  gut, 
wenn  nur  über  Nacht  jetzt  kein  starker  Regen  auf  der  Hochfläche 
niedergeht,  daß  die  geschwollenen  Fluten  unsere  Brücke  fortreißen. 
Der  Rest  des  Nachmittags  wurde  dem  Instandsetzen  der  Brücke 
gewidmet,  während  ich  die  Umgebung  durchstreifte. 

Es  hatte  etwas  geregnet,  so  galt  unser  erster  Blick  der  Brücke;  4.  viii. 
sie  stand,  wenn  auch  der  Stamm  ein  wenig  ins  Wasser  tauchte.  Die 
Kulis  wurden  vorausgesandt,  während  wir  uns  zunächst  nochmals 
nach  dem  Wasserfall  des  Lau  Biang  begaben.  Er  liegt  etwa  einen 
Kilometer  flußauf.  Hohe  Felswände  begrenzen  beiderseits  die  Schlucht, 
deren  Sohle  ziemlich  breit  ist  und  nur  zum  kleinsten  Teil  vom  Fluß, 
zumeist  von  mächtigen,  dicht  bewachsenen  Schottermassen  ein- 
genommen wird.  Augenscheinlich  schneidet  sich  der  Fall  stark  rück- 
wärts ein,  denn  etwa  150  m  flußabwärts  des  Biwaks  hören  die  Schlucht- 
wände auf  und  ohne  Stufe  mündet  hier  ein  westliches  Seitentälchen. 
Der  mächtige  Fall  selbst  ist  tief  in  die  Quarztrachyte  eingeschnitten, 
und  die  ganze  Wassermasse  stürzt  mit  dumpfem  Brausen  tosend  etwa 
15  m  tief  —  ein  gewaltiges  und  schönes  Bild.    Hier  hat  die  Erosion 
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einen  vielleicht  40  m  Durchmesser  haltenden  Kessel  ausgekolkt, 
rings  umgeben  von  etwa  80 — 100  m  emporstrebenden,  nackten  Fels- 
wänden, im  tiefen  Urwald  —  eine  heroische  Landschaft.  Ganz  das- 
selbe wiederholt  sich 
im  kleinen  beim  Fall 
des  Lau  Ndrong,  der 
etwas  oberhalb  des 
Biwaks  mündet.  Auch 
er  hat  sich  einen  klei- 
nen Kessel  ausgekolkt 
und  sich  eine  Nische 
in  die  Schluchtwand 
eingeschnitten;  aber 
entsprechend  der  weit 
geringeren  Wasser- 
masse ist  sein  Fall 
höher  —  etwa  35  m 
hoch  —  so  daß  er  also 
mit  einer  Stufenmün- 
dung in  den  Lau  Biang 
sich  ergießt.  Etwa  4  m 
hohe  Schotterbänke 
trennen  steil  abge- 
schnitten Lau  Ndrong 
und  Lau  Biang  bis 
zum  Zusammenfluß. 
Nun  ging's  zurück 
und  über  die  Brücke. 
Etwa  200  m  unter- 
halb öffnet  sich  die 
Schlucht  zu  einem 
breiteren  Tal.  In 
einem  trocknen  Bach- 
riß ging  es  hinauf, 
und  nach  fast  100  m 
Steigens  kamen  wir 
aus  dem  Tuff  in  fast 
NS  streichende,  gelbbraune,  tonige  tertiäre  Sandsteine.  Weiterhin 
ist  alles  wieder  von  Tuffen  eingedeckt.  Nach  einer  Steigung 
von  etwa  175  m  (also  bei  etwa  435  m  Höhe)  kamen  wir  aus 
dem  Lau  Biangeinschnitt  heraus.  Der  Weg  geht  im  Urwald  in 
recht  zerschnittenem  Gelände;   graue,   konglomeratische  Sandsteine 


Abb.  31.    \7asserfall  des  Lau  Biang. 

(Nach  Photographie  des  Verfassers.) 
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des  Tertiärs  bilden,  oft  von  Tuffen  verhüllt,  die  Oberfläche. 
Auch  hier  war  wieder  dieselbe  Erscheinung  wie  am  anderen  Lau 
Biangufer  zu  beobachten,  daß  die  größeren  Flußtäler  zur  Zeit  der 
Produktion  der  Quarztuffe  bereits  vorhanden  waren  und  so  mit 
dickgebankten,  mächtigen  Tuffmassen  erfüllt  sind.  So  passierten 
wir  den  Lau  Kgruas  mit  65  m  tiefem  Tal,  in  dessen  Grunde  sich  der 
Bach  eine  etwa  4  m  tiefe  Gesteinsrinne  mit  kahlen,  fast  senkrechten 
Wänden  eingeschnitten  hat,  die  nur  äußerst  mühselig  zu  durchklettern 
war.  Jenseits  weicht  der  Urwald  bald  der  Steppe,  und  vor  uns  lag 
der  Deleng  Batu  mbSlin  (d.  h.  großer  Stein)  mit  seinen  kahlen  Fels- 
mauern. Es  war  die  typische  Tertiärlandschaft,  unfruchtbar  und  öde, 
mit  dürftigem  Lalang,  trockenen  Farren  und  grüngrauen  Rhododen- 
dren, dazwischen  kahle,  vegetationslose  Sandflecke. 

Der  Deleng  Batu  mbelin  bricht  nach  Norden  scharf  ab  und  zeigt 
breite  Felsbänke,  während  seine  südlichen  Hänge  sanfter  sind;  so 
durchwanderten  wir  beim  Aufstieg  von  Norden  her  die  ganze 
Schichtenfolge;  zu  unterst  feine  gelbgraue  Sandsteine,  darüber  grün- 
lichbraune, tonige  Sedimente,  die  ihrerseits  von  harten  rotbraunen 
Sandsteinen  überlagert  werden.  Ganz  ähnliches  Verhalten  zeigt  auch 
der  weiter  südlich  gelegene  Deleng  Batu  Rambat  (d.  h.  der  Fels, 
dessen  >X''urzel  nicht  in  Ordnung  ist  —  ein  Name,  der  wirklich 
staunenswerte  Überlegung  und  Beobachtung  der  Bataker  verrät), 
ein  isoliert  aus  dem  Hange  des  Anggunengebirges  aufragender  Klotz. 

Am  späten  Nachmittag  erreichten  wir  jenseits  des  Deleng  Batu 
mbeiin  das  kleine  Dorf  Rih  tengah  (d.  h.  mitten  im  Lalang),  zumeist 
aus  ärmlichen  Bambushäusern  bestehend;  ein  Holzhaus  mit  senk- 
rechten Wänden  zeigte  deutlich  malaiischen  Einfluß.  Von  Malaiern 
übernommen  dürfte  auch  eine  Balkenschleppe  mit  groben  Voll- 
rädern sein,  das  einzige  Fahrzeug,  das  ich  je  bei  Batakern  sah. 

Durch  den  tiefen  Einschnitt  des  Lau  Rih  tengah  kamen  wirs.  viii. 
zur  Waldschlucht  des  Lau  Mbglin;  beide  fließen  in  festen  Quarztuff- 
bänken, so  daß  auch  hier  die  Erfahrung  der  vorgebildeten  Flußtäler 
sich  bestätigte.  Jenseits  ging  es  über  schön  entwickelte  Terrassen, 
welche  mit  Steppengras  bedeckt  waren,  hinan  zum  tertiären  Kessel- 
boden. 175  m  tief  ist  der  Lau  Mb^lin  eingeschnitten  und  sein 
Hochtal  ist  etwa  2 — 3  km  breit. 

Wir  kamen  nun  ganz  nah  am  Fuß  des  Deleng  Batu  Rambat 
vorbei,  und  ich  fand  meine  Vermutungen  über  seinen  Bau  bestätigt, 
daß  er  eine  durch  Brüche  herausgeschnittene  Horstscholle  ist. 

Es  ging  durch  kahle  tertiäre  Steppe  weiter,  langsam  steigend 
der  Gebirgsumwallung  entgegen.  Der  ganze  Gebirgsrand,  soweit  er 
zu  übersehen  ist,   vom   hohen    Deleng   Ulu  Könar   bis  zum  Deleng 
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KSndit  (d.  h.  der  ebene  Berg),  bricht  nach  Osten  in  hohen,  rost- 
braunen Steilwänden  ab,  während  seine  Flanken  nach  Westen  zu 
flach  sich  neigen,  ein  bewaldetes  Hochplateau.  Der  abgesunkene 
östliche  Teil  ist  in  sich  wieder  durch  fast  OW  streichende  Staffel- 
brüche verworfen.  Wir  kamen  zum  Uruk  Törngdak,  dicht  vor  dem 
Dorf  Tandjung  M6rahe  (130  m).  Noch  einmal  konnten  wir  den  Ein- 
bruchskessel des  Lau  Biangdurchbruchs  überschauen.  Jenseit  des 
Lau  Biang  das  van  Heutszgebirge,  altes  Gebirge,  das  bis  zu  1600  m 
und  mehr  Höhe  emporragt  und  steil  gegen  den  Strom  zu  abbricht, 
diesseit  die  tertiäre  Steppe,  dazwischen  das  walderfüllte  alte  Rinnen- 
system, ausgefüllt  mit  Tuffen.  Wir  wandten  uns  in  dem  jungen 
Busch  dem  Dorf  zu.  Tandjung  M6rahe  besteht 
aus  etwa  zehn  Häusern  und  macht  einen  günstigen 
Eindruck.  Die  ziemlich  hochgiebligen  Häuser 
sind  meist  aus  Bambus  erbaut  und  hübsch 
schwarz  und  weiß  angemalt,  während  die  stili- 
sierten Köpfe  am  Ende  der  Hausbalken  gern 
rot  gefärbt  sind.  Ich  sah  viele  Karbauen,  auch 
Schweine  und  Ziegen  waren  recht  reichlich; 
dagegen  war  der  Reis  ziemlich  knapp,  und  sein 
Preis  betrug  bereits  das  Doppelte,  wie  auf  der 
Hochfläche;  das  ist  auch  gar  nicht  wunderbar; 
nasse  Reisfelder  gibt  es  nicht,  und  der  Tertiär- 
boden   ist   sehr  wenig    fruchtbar;    der  Anbau    ist 

...    _     .,  auf   den    meist    steilen     Hängen    mühselig    und 

Abb.  32.     Kalkdose  ^  ^  .  t-  .  j  ,  c 

aus  der  Spitze  eines  ^^^    Ertrag    germg.     Es     tritt     denn    auch    oft 

BüfFeihornes,  typisch  genug    vor    der    Ernte    Reismangel    ein,    so   daß 

für  NW-Karo.  die    Bataker    gezwungen    sind,    selbst    Reis    zu 

Va  natürlicher  Größe.  kaufen.     Hlcr  sah  und  erstand  ich  eine  Kalkdose 

(Coli.  Volz.)  .  .  .  .  r^  .  , 

(tagan)  von  eigenartiger  Form,  spitz,  aus  dem 
Ende  eines  Büffelhornes  verfertigt;  weiter  im  Westen  ist  diese  Form 
sehr  verbreitet. 

In  gelben  sandigen  Schiefertonen  und  tonigen  Sandsteinen  ging 
es  weiter,  auf  ziemlich  sanftem,  urwaldbedecktem  Grat  zur  Höhe 
hinauf.  Mit  1160  m  standen  wir  in  der  Einsattelung  westlich  des 
Deleng  Giringgiring.  Prächtige,  weite  Aussicht  öffnete  sich.  Vor 
mir  lag  eine  neue  Welt,  das  westliche  Karogebirge,  noch  völlig  un- 
bekannt, mein  nächstes  Forschungsziel.  Kulisse  baute  sich  hinter 
Kulisse,  und  die  fernsten  Züge,  bereits  dem  Innern  der  Pakpak- 
länder angehörend,  verschwammen  im  Dunst  schon  so  sehr,  daß 
sie  nicht  mehr  anpeilbar  waren;  es  dürfte  die  etwa  50  km  entfernte 
Batu  Ardenkette  sein. 
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Das  Tal  des  Lau  Mbelin. 

Der  Weg  wandte  sich  nun  mehr  westlich,  und  bald  wiegen 
graue  bis  schwärzliche  Farben  unter  den  Tertiärgesteinen  hervor, 
aber  die  Lagerungsverhältnisse  bleiben  dieselben,  OSO — WNW- 
Streichen  bei  südlichem  Einfallen.  Im  tiefen  Urwald  am  Lau  G^rgo 
fand  ich  in  kleinen  Wänden  anstehend  einen  braungrauen,  kon- 
glomeratischen Sandstein,  der  im  Wasser  bei  der  Verwitterung  eine 
kohlschwarze  Rinde  bekommen  hatte;  beim  Aufstieg  aus  dem  Fluß- 
bett konnte  ich  nun  beobachten,  wie  dieser  im  Bachbett  frisch 
erschlossen  recht  zähe  Sandstein  im  Waldgrund  auffallend  mürbe, 
ja  weich  und  tonig  wurde.  Diese  Erscheinung  ist  typisch  für  die 
Verwitterung  im  tropischen  Urwald. 

Gegen  Abend  erreichten  wir  Pulo  T6bo,  925  m  hoch  gelegen, 
ein  kleines  aber  reinliches  Dorf  mit  sieben  Häusern,  die  alle  in 
OW-Richtung  gebaut  sind.  Ebenso  steht  der  offene  Reisblock,  seine 
Mitte  trägt  zwei  konische  Erhöhungen,  Brüste  darstellend.  Danach 
wird  der  ganze  Reisblock  als  weiblich  von  den  Batakern  bezeichnet. 
Die  Bales  sind  NS  gerichtet,  und  hier  wird  bei  den  Reishäusern  ein 
bemerkenswerter  Unterschied  gemacht;  die  Reishäuser  mit  Bale 
stehen  NS,  die  ohne  Bale  dagegen  OW. 

Bei  unserer  Ankunft  fanden  wir  das  Dorf  fast  ausgestorben, 
nur  einige  alte  Leute  waren  da,  der  Rest  war  geflüchtet.  Allmählich 
aber  fanden  sich  doch  die  meisten  Leute  wieder  ein,  nachdem  man 
sich  von  unserer  Harmlosigkeit  überzeugt  hatte,  und  der  Penghulu 
war  sogar  sehr  entgegenkommend.  Früher  war  diese  ganze  Gegend 
wegen  ihrer  Wildheit  berüchtigt,  und  tatsächlich  stand  noch  jetzt 
fast  jedes  Dorf  mit  seinen  Nachbarn  im  Kriege.  Wie  weitgehend 
und  zugleich  wie  lächerlich  für  unsere  Begriffe  diese  Fehden  sind, 
zeigt  z.  B.  die  Tatsache,  daß  B61inking  (drei  Häuser)  und  Rih  tengah 
(vier  Häuser),  von  denen  doch  jedes  kein  Dutzend  waffenfähiger 
Männer  stellen  konnte,  miteinander  im  Kriege  lagen.  So  weigerte 
sich  denn  auch  unser  Führer  aus  Bglinking  zunächst,  uns  ganz  bis 
Rih  tengah  zu  führen,  aber  nachher  haben  sich  zu  meinem  großen 
Vergnügen  die  „Feinde"  ausgezeichnet  miteinander  vertragen.  Es 
wird  eben  auch  bei  den  Batakern  nicht  so  heiß  gegessen,  wie  ge- 
kocht wird. 

Der  Weg  führte  uns  heute  in  das  Tal  des  Lau  MbgJin  (d.  h.  der  6.  vm. 
große  Fluß).    Zunächst  ging  es  durch  einige  kleine  Waldtäler  hinab, 
dann    kamen    wir   zur  etwa  50  m   tiefen   Schlucht   des  Lau  Mbelin 
und   fanden   hier   allenthalben   die  quarzreichen  Tuffe  wieder.     Der 
Lau  Mbölin  fließt  in  einem  großen  breiten  Tal  zwischen  dem  Deleng 
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Salit  im  Süden  und  dem  Abbruch  der  Scholle  von  Tangh  k^mbar^n 
im  Norden.  Das  Tal  ist  breit  und  flach,  augenscheinlich  ganz  mit 
den  quarzreichen  Tuffen  aufgefüllt.  Hier  und  da  durchragen  einige 
kleine  Hügel  aus  tertiärem  Sandstein  die  Tufffläche.  Alles  ist  Lalang- 
steppe.  Der  Tuff  selbst  hat  fast  Löß-Struktur  und  ist  außerordent- 
lich feinkörnig,  fast  mehlig;  es  scheint,  als  ob  die  Tuffe,  je  ferner 
dem  Tobasee,  desto  feiner  und  staubartiger  werden. 

Einen  guten  Einblick  erhielt  ich  in  das  Gelände  zwischen  dem 
Deleng  Salit  und  Deleng  Gadjah:  eine  breite  Fläche,  aus  der  sich  die 
Vorläufer  der  genannten  Berge  sanft  erheben.  Auf  bequemen  Wegen 
erreichten  wir  bald  das  kleine,  schmutzige  Dorf  Sampe  raja,  das  nur 
durch  den  Lau  Mb^lin  von  dem  größeren  Kuta  Mbölin  getrennt  wird. 
Hier  erregte  ein  sorgfältig  geschnitzter,  alter  Sarg  mein  Interesse, 
weil  es  das  erstemal  war,  daß  ich  eine  typische  Äußerung  des  alten 
Linggamdienstes  sah.  Er  war  kunstlos  in  Kahnform  geschnitzt  und 
mit  hübsch  stilisiertem  Stern  versehen.  Darauf  standen  vier  Figuren, 
zwei  Männer  und  zwei  Weiber,  je  ein  Paar  zusammen,  die  Gesichter 
einander  zugekehrt,  dazwischen  die  üblichen  Opfergaben,  ein  Topf 
mit  Reis,  ein  Bambus  mit  Tabak  usw.  Leider  war  es  mir  nicht 
möglich,  eine  Erwerbung  der  Figuren  zu  versuchen,  da  das  Dorf 
von  seinen  Bewohnern  vollständig  verlassen  war. 

Weiter  ging  es  durch  breite  Lalangsteppe;  Rhododendren,  Farren 
und  gelegentlich  auch  Erdorchideen  machen  das  Bild  abwechselungs- 
reicher. Bemerkenswert  ist  der  große  Reichtum  an  Vieh,  besonders 
an  Büffeln.  Überall  ertönen  die  Holzglocken,  an  Schweizer  Almen 
gemahnend.  Auch  Rindvieh,  Pferde,  Schweine,  Ziegen  sahen  wir 
viel,  es  ist  ja  hier  auch  das  reine  Dorado  für  Viehzucht:  dünne 
Bevölkerung,  große  Steppen,  dabei  reichlich  Wasser  zum  Suhlen  und 
Trinken.  Die  zahlreichen  kleinen  Flüßchen  sind  weniger  tief  ein- 
geschnitten, so  daß  das  Vieh  bequem  zum  Wasser  gelangen  kann, 
und  so  findet  man  denn  auch  auf  Schritt  und  Tritt  Karbauensuhlen. 
Dicht  vor  Kuta  Limbaru  passierten  wir  den  Lau  Mb^lin  wieder. 
Interessant  war  es  hier  zu  beobachten,  daß  die  Wände  der  Schlucht 
aus  mehligem  Tuff  bestehen,  daß  aber  an  der  Talsohle  selbst  bereits 
tonige  dunkelgraue  Sandsteine  aufgeschlossen  sind.  Es  hat  also  die 
Fluß-Erosion  bereits  die  Tuffhülle  durchschnitten,  die  hier  nur  etwa 
40  m  mächtig  ist.  Das  Dorf  war  verlassen,  die  Bevölkerung  ge- 
flüchtet. Die  Häuser  tragen  keine  Büffelköpfe  und  sind,  wie  hier 
in  der  Gegend  üblich,  zum  großen  Teil  rot  gestrichen,  einige  zeigen 
auch  auf  rotem  Grunde  schwarze  und  weiße  Streifen.  Es  bot  sich 
vom  Dorf  eine  ganz  leidliche  Aussicht,  doch  war  mir  eine  Orientierung 
unmöglich,   ein   ungeheures  Urwaldgebiet   erstreckte   sich  vor   uns. 
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zahlreiche  charakterlose  Urwaldzüge  tauchten  daraus  empor,  ohne 
für  ein  Erfassen  der  Landschaft  Anhaltspunkte  zu  bieten,  einstweilen 
erschien  mir  alles  chaotisch.  Erst  später  (besonders  am  9.  August) 
wurde  der  Zusammenhang  deutlich. 

Kurz  hinter  dem  kleinen  Dorf  T6rubu  liegt  die  obere  Grenze 
der  Tuffe  bei  etwa  975  m  Meereshöhe.  Von  nun  an  bildet  ein  rost- 
brauner Sandstein  das  herrschende  Gestein.  Die  Buschsteppe  steigt 
langsam  an  und  bei  etwa  1030  m  erreichten  wir  die  Paßhöhe,  die 
Wasserscheide  zwischen  dem  Lau  Mbelin,  der  nach  Südosten  fließt, 
und  dem  nach  Norden  strömenden  Lau  Gadjah. 

Das  nordwestliche  Tertiär-Gebirge. 

Bald  ging  es  in  den  Urwald.  Der  Marsch  war  recht  mühselig; 
zahllose  kleine  Tälchen  mit  und  ohne  Wasser  kreuzten  den  Weg. 
So  ging  es  am  Fuß  des  Deleng  Padadoran  entlang  langsam  bergab, 
und  am  Spätnachmittag  erreichten  wir  das  Dorf  SSrpang,  das  915  m 
hoch  sehr  hübsch  auf  einer  Hügelkuppe  im  jungen  Busch  liegt. 
Ärmlich  aber  reinlich  macht  es  einen  guten  Eindruck.  Es  besteht 
aus  neun  Häusern,  meist  Rindenhäuser,  nur  eins  aus  Holz  gebaut. 
Von  hier  aus  hat  man  einen  schönen  Rund- 
blick auf  das  Gebirge  ringsum,  und  leicht  ist 
es  zu  sehen,  wie  schwierig  in  diesem  Gebirgs- 
gelände  der  Ackerbau  für  die  Leute  ist, 
nirgends  ein  auch  nur  leidlich  ebenes  Fleck- 
chen, und  so  müssen  die  Leute,  um  ihren 
Reis  und  Mais  zu  pflanzen,  bis  auf  die  Höhen 
des  Padadorangebirges  300—400  m  hinauf- 
steigen. Aber  auch  dort  liefert  ihnen  Abb.  33.  Balkenkopf  aus 
der  Ackerbau  nur  geringen  Ertrag,  und  ß^^"  gadjah;  mensch- 
so  sind  denn  die  Nahrungsmittel  hier  "^^"  Gesicht  mit  Tier- 
,  ,       T^   .      ,  -.,-    rNP  Ohren  und  zahnbewehrtem 

sehr  teuer.     1  kg  Reis  kostet   etwa  35  Pfg.,  Tiermaul 

eine    halbwüchsige    Ziege    10  —  12   Mk.,   und         ca  >,,»  natürlicher  Größe. 

der   Mais   spielt    hier   schon,    wie    in    allen 

übrigen    Dörfern    dieses    Gebietes,    eine    sehr    wichtige    Rolle    als 

Nahrungsmittel. 

Auch  weiterhin  führte  der  Weg  in  nördlicher  Richtung  immer?,  viii. 
am  Fuße  des  steil  abbrechenden  Gebirges  entlang,  bergauf,  bergab. 
Gegen  Mittag  erreichten  wir  das  große  Dorf  Batu  gadjah.  Es  hat 
seinen  Namen  („Elefantenstein«,  wir  würden  sagen  „Mammutstein«) 
daher,  daß  ein  mächtiger  Felsblock  dicht  am  Dorfbadeplatz  im  Fluß 
liegt.  Das  Dorf  ist  groß  und  reinlich  und  hat  11  Häuser;  doch  nur 
ein  Holzhaus  ist  vorhanden,  die  anderen  alle  aus  Bambus  oder  Rinde 
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erbaut,  meist  schwarz  und  weiß  angemalt.  Das  Bale  wies  ge- 
schnitzte Stützpfeiler  auf,  die  oben  mit  Dalings  versehen  waren, 
großen  Holzscheiben,  die  das  Hinaufklettern  der  Ratten  verhindern 
sollen.  Waren  bis  hierher  die  Enden  der  Hausbalken  mit  einfachen 
menschlichen  Gesichtern  beschnitzt,  so  treten  jetzt  Fratzen  an  dieser 
Stelle  auf,  eine  Kombination  menschlicher  Gesichter  mit  Tiermaul 
und  Tierohren. 

Hier  ergaben  sich  wieder  Schwierigkeiten  mit  dem  Wechseln 
der  Träger.  Es  stand  ein  großer  Kranz  von  Menschen  um  uns 
herum,  doch  wie  das  ominöse  Wort  fiel,  zerstreute  sich  eiligst  der 
Haufen,  und  nur  die  Kranken  und  der  Häuptling  blieben  da;  der 
aber  wollte  nicht  mit.  Sein  erwachsener  Sohn  war  gestern  beim 
Guttaperchasammeln  vom  Baum  gestürzt  und  tot  geblieben;  er  sollte 
nun  beigesetzt  werden.  Mit  einiger  Mühe  fanden  sich  schließlich 
doch  noch  Leute  und  wir  konnten  weiter.  Im  Urwald  führte  der 
Weg  nach  Norden  dahin,  über  den  Lau  P6rsapan,  die  Entwässerungs- 
ader der  Scholle  von  Tanöh  kSmbarön.  In  seinem  Bett  sind  Kohlen- 
schiefer und  grauschwarze  Tone  prächtig  aufgeschlossen,  die  fast 
NS  streichen  und  mit  25"  nach  Osten  einfallen.  Es  entspricht  also 
die  Lagerung  des  Tertiärs  ganz  dem  Streichen  des  Gebirgsabbruches. 
Nun  noch  über  einen  hohen  Querriegel  hinweg  und  steil  ging  es 
zum  Fluß  hinab,  der  hier  den  Namen  Lau  T6ba  führt.  Ich  unter- 
suchte die  groben  Blöcke  des  hier  anstehenden  grauen,  zähen  Tones 
und  fand  zu  meiner  Freude  Versteinerungen  darin.  So  bezog  ich 
hier  in  400  m  Höhe  am  Spätnachmittag  Biwak,  und  während  das 
Zelt  aufgeschlagen  wurde,  sammelte  ich  eifrig.  Die  Fauna  ist  nicht 
reich,  doch  erweist  sie  das  eozäne  Alter  der  Schichten  und  läßt  nach 
ihrer  Zusammensetzung  auf  Süß-  oder  Brakwasserablagerungen 
schließen. 
VIII.  Der  Lau  T6ba  ist  ein  typisch  jugendlicher  Fluß,   sein  Bett  ist 

schmal,  fast  schluchtartig  tief  eingeschnitten;  reich  an  Kaskaden 
stürzen  die  Wässer  seiner  Nebenflüsse  von  den  steilen  einfassenden 
Höhen  ihm  zu. 

Wir  stiegen  zunächst  die  steilen  Hänge  des  Westufers  hinauf 
und  kamen  dann  durch  ärmliche  Ladangs  zu  dem  kleinen  Dorf  Ban- 
Ban,  das  135  m  über  dem  Lau  T6ba  liegt,  drei  armselige  Rinden- 
hütten, direkt  auf  der  Erde  erbaut.  Die  wenigen  Einwohner  (drei 
Familien)  waren  zu  Haus,  darunter  eine  auffallend  schön  gebaute 
junge  Frau.  Es  ist  bemerkenswert,  wie  schön  hier  allenthalben,  trotz 
der  durch  die  Natur  erzwungenen  Dürftigkeit  und  Mühseligkeit  der 
Lebensführung  die  Menschen,  Männer  wie  Frauen,  sind. 

Nun  ging  es  wieder  steil  hinab  zum  Lau  Bösi-Bösi  der  unter- 
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halb  unseres  Biwaks  in  den  Lau  T6ba  mündet.  Wir  {kletterten  steil 
und  unbequem  das  letzte  Stück  —  wieder  in  Quarztuffen;  so  haben 
wir  hier  ein  isoliertes  Eruptionsgebiet.  Der  Aufstieg  in  den  oft  fast 
senkrechten  Tuffwänden  war  auch  nicht  bequemer.  Besi-BSsi  (530  m) 
ist  ein  großes,  für  hiesige  Verhältnisse  leidlich  schönes  Dorf  von 
neun  Häusern  und  32  Familien.  Bei  unserer  Ankunft  floh  die  gerade 
beim  Spiel  beschäftigte  Bevölkerung,  so  trafen  wir  wieder  einen 
leeren  Kampong  mit  verschlossenen  Häusern.  Keine  Menschenseele 
zu  erblicken,  nur  ein  altes  Weib  fanden  wir  nach  vieler  Mühe  in 
einem  Hause.  Wir  sandten  sie  fort,  um  Führer  und  Leute  zu  holen, 
die  uns  nach  dem  Dorf  Rimo  bunga  bringen  sollten.  Einstweilen 
peilte  ich  die  prachtvolle  Rundsicht;  stolze  Berge  standen  rings  am 
Horizont,  der  Tunggal  penaluan  zeigte  vier  schroffe 
Spitzen.  Der  Name,  welcher  „Zauberstab"  be- 
deutet, ist  von  den  Batakern  außerordentlich  glück- 
lich gewählt,  da  die  Ähnlichkeit  mit  den  charakte- 
ristischen Formen  der  aufeinander  stehenden  Büffel 
am  Zauberstab  überraschend  ist.  Der  Deleng 
Tusam  überragt  hoch  und  massig  alles,  der  Tend- 
jok  strebt  als  kühner  Zweispitz  steil  zum  Himmel, 
und  die  nahe  Wand  des  Singkapal  (d.  h.  geballte 
Faust)  verschließt  massig  den  Horizont  im  Osten, 
und  wirklich  erinnert  der  Berg  mit  seinen  flachen 
Gipfeln  an  die  Knöchel  der  Faust.  —  Das  alte 
Weib  kam  nicht  zurück,  von  den  Dorfbewohnern 
ließ  sich  niemand  blicken;  auch  unsere  Führer 
und  Träger  aus  Batu  gadjah,  auf  die  ich  während  ^ '^  Rn^^ui^^^  ^" 
des  Peilens  nicht  acht  gegeben,  hatten  die  Gelegen- 
heit benutzt  und  waren  weggelaufen,  —  so  blieb 
uns  nichts  übrig,  als  hier  zu  übernachten.  Jedes  Haus  für  sich,  wie 
auch  das  ganze  Dorf  sind  eingezäunt,  und  zwar  traf  ich  hier  die 
starken  Pakpaktore  wieder.  Neben  dem  Zaun  lag  noch  ein  aus- 
gerissener Pfosten  des  alten  Tores,  dessen  Oberstück  in  Form  einer 
menschlichen  Figur  geschnitzt  war.  Der  entsprechende  andere 
Pfosten  war  bereits  verloren. 

Gegen  Abend  endlich  kamen  einige  der  Bewohner  zurück  und 
bald  waren  freundschaftliche  Beziehungen  hergestellt.  Die  Lebens- 
mittel werden  immer  teurer,  und  mit  Mühe  nur  konnte  ich  über- 
haupt genügend  Reis  für  meine  Leute  bekommen. 

Immer  deutlicher  macht  sich  hier  ein  Unterschied  in  der  Be- 
waffnung geltend.  Der  Knaufgriff  (Sukul  djerring)  ist  kaum  noch 
zu   finden,    ebensowenig  die  Kalasanklinge.    Auch   die   tanke-Form 

Volz,   Nord-Sumatra.  ' 


aus  Bösi-Bösi. 

ca.  '  >„  natürlicher  Größe. 
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des  Griffes,  welche  im  westlichen  Liang  mSlas  weitaus  vorherrschte, 
ist  selten  geworden.  Fast  ausnahmslos  werden  hier  kräftige  Mermos 
mit  Spaltgriffen  getragen,  doch  weicht  dieser  in  seiner  Form  typisch 
von  dem  auf  der  Hochfläche  üblichen  Spaltgriff  ab  (vgl.  hierzu 
Kapitel  IX). 
9.  viii.  Unser  Weg  führte  nach  SW.     Zunächst   mußten  wir  den  Lau 

Bösi-Bösi  überschreiten.  In  ihm  stehen  graue,  quarzitische,  tertiäre 
Sandsteine  an;  die  quarzreichen  Tuffe,  die  wir  etwas  weiter  unterhalb 
angetroffen  hatten,  sind  verschwunden.     Dann  ging   es  hinauf  zum 


Abb.  35.     Der  Deleng  Gadjah,  der  Westrand  der  Scholle  von  Tanöh  K6mbar6n. 


Deleng  Bunga  rinte  (885  m),  von  dem  wir  eine  gute  Rundsicht  über 
die  Umgebung  hatten.  Es  ist  höchst  charakteristisch  zu  sehen,  wie 
alle  diese  Tertiärberge  in  ihrem  morphologischen  Verhalten  ganz 
durch  die  stratigraphische  Lagerung  bestimmt  sind.  Die  Tertiär- 
schichten streichen  NS  und  fallen  ösdich  ein.  So  sind  alle  diese 
Berge  nach  Osten  flach  abgedacht  und  brechen  nach  Westen  steil 
ab,  oft  in  Felswänden.  Auch  der  Tunggal  pönaluan  hat  im  Westen 
derartige  rotbraune  senkrechte  Felswände,  die  auf  die  üblichen  (rost- 
braunen) Sandsteine  schließen  lassen.  Der  ganze  Zug  vom  Deleng 
Padadoran  im  Süden  über  den  Deleng  Batu  gadjah  bis  zum  Deleng 
Singkapal  ist  nichts  weiter,  als  die   Kante  der  Scholle  von   Tanöh 
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k^mbaren,  welche  hier  durch  einen  mächtigen  Bruch  abgeschnitten 
wird.  Das  Hinterland  ist  flach  und  eben  und  senkt  sich  gegen  das 
Tal  des  Lau  Mawas,  der  unter  dem  Namen  Lau  Pörsapan  in  den 
Lau  Teba  mündet.  Auch  nach  Norden  zu  ist  diese  Scholle  ab- 
gebrochen, und  die  unter  dem  Namen  Deleng  Tgmangu  bekannten 
Gipfel  sind  der  nördliche  Schollenrand  (vgl.  Abb.  77).  So  waren  wir 
in  den  letzten  Tagen  um  den  West-,  Süd-  und  Ostabbruch  der 
Scholle  herumgewandert. 

Durch  Ladangs  stiegen  wir  jetzt  zum  Dorf  Lau  Parira  ab.  Es 
ist  ein  elendes  kleines  Dörfchen,  das  nur  aus  drei  kleinen  schlechten 
Rindenhäusern  besteht,  aber  ebenso  wie  der  kunstlose  Reisblock  sind 
sie  NS  gerichtet,  im  Gegensatz  zu  den  Dörfern  der  bisher  passierten 
Landschaften,  in  denen  wir  allenthalben  die  OW-Richtung  als  Haus- 
richtung gefunden  hatten.  Von  irgendwelchen  Verzierungen  war 
keine  Spur  zu  sehen.  Von  hier  ging  es  auf  einem  breiten  Büffel- 
weg auf  den  Deleng  K^riahen  hinauf.  Wie  allenthalben  führte  der 
Weg  die  Grathöhe  entlang  über  die  Gipfel,  da  eben  die  Quergräte, 
die  zum  Auf-  und  Abstieg  benutzt  werden,  immer  von  dem  höchsten 
Punkte  abzweigen.  Von  der  Höhe  bot  sich  mehrfach  eine  leidliche 
Aussicht  nach  dem  Alaslande,  das,  nur  durch  einen  niedrigen  Rücken 
getrennt,  vor  uns  lag. 

Aber  leider  verbarg  dichter  Nebel  die  Berggipfel;  das  Wetter 
wurde  drohender  und,  so  setzten  wir  eilends  den  Marsch  fort.  Bald 
nach  vier  Uhr  erreichten  wir  das  Dorf  Rimo  bunga  in  920  m  Höhe. 
Es  war  leer.  Mit  Ausnahme  einer  alten  Frau  war  die  ganze  Ein- 
wohnerschaft, den  Reis,  den  sie  grad  stampften,  im  Stich  lassend, 
zum  Teil  mit  Gewehren  geflüchtet.  Mit  unserem  Eintreff'en  setzte 
ein  heftiger  Regen  ein,  und  so  bezog  ich  schleunigst  in  einem  leid- 
lich großen  Reishausbale  Unterkunft.  Das  Dorf  war  leer,  die  Türen 
sämtlich  verschlossen.  Aber  allmählich  trieb  der  Regen  die  Frauen 
zurück,  und  klatschnaß  kamen  sie  an.  Pallas  amüsierte  sich  darüber, 
daß  auch  die  ältesten  Weiber  den  Sarong  über  die  Brust  geschürzt 
trugen;  ist  es  doch  im  Vorland  wie  auf  der  Hochfläche  strenge 
Sitte,  daß  nur  junge  Mädchen  den  Sarong  über  die  Brust  schürzen, 
während  verheiratete  Frauen  ihn  unter  der  Brust  tragen.  So  zeigen 
sich  allenthalben  bemerkenswerte  Verschiedenheiten  zwischen  den 
östlichen  und  westlichen  Karobatakern. 

Es  ist  auffallend,  daß  in  dieser  ganzen  Gegend  nun  schon  seit 
Tagen  fast  allenthalben  die  Leute  bei  unserem  Nahen  die  Flucht 
ergriffnen.  Es  war  die  Furcht;  waren  wir  doch  fast  allenthalben  die 
ersten  Europäer,  die  sie  zu  Gesicht  bekamen,  mit  fünf  Gewehren 
eine  stattliche  Macht.    Da  sie  nicht  wußten,  wessen  sie  sich  zu  ver- 
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sehen  hatten,  so  war  ihnen  Vorsicht  der  bessere  Teil  der  Tapferkeit, 
herrschte  doch  allenthalben  hier  noch  altes  Faustrecht.  Hatten  sie 
die  erste  Scheu  überwunden,  so  bahnten  sich  stets  schnell  sehr 
freundliche  Beziehungen  an.  Manch  schönes  alte  Stück  brachten  sie 
mir  zum  Kauf  als  wertvolle  Bereicherung  meiner  Sammlung. 
10.  viii.  Noch  einmal  warf  ich  von  einer  Anhöhe  am  Dorf  einen  Blick 

auf  die  Berge  im  Norden  zurück,   dann  ging  es  steil   den  Abhang 
des  Gebirges  fast  700  m  nach  Westen  zu  hinab. 

Zunächst  blieben  wir  noch  im  Tertiär,  grauem  und  braunem 
Schieferton  und  quarzitischem  Sandstein.  Dort  aber,  wo  der  Fluß 
Lau  SSlam  in  die  Niederung  eintritt,  und  in  zahllosen  Schleifen 
durch  den  Urwald  sich  hinschlängelt,  tritt  diskordant  vom  Tertiär 
überlagert  die  Unterlage,  Quarzite  und  Schiefer  der  malaiischen 
Formation  zutage.  Von  der  Nordwestecke  des  Tobasees  her  über 
den  Sibuatön  setzt  sich  das  ganze  Königin-Wilhelminagebirge  aus 
Gesteinen  der  malaiischen  Formation  zusammen,  bisweilen  bedeckt 
von  Tertiärsedimenten,  je  weiter  nach  Westen  desto  niedriger  wird 
die  alte  Grundlage.  Hier  liegt  die  Grenze  der  Überlagerung  bei 
etwa  250  m  und  erst  in  der  weiteren  Fortsetzung  am  Grenzgebirge 
des  Alaslandes  gegen  Langkat  erreicht  das  malaiische  Grundgebirge 
wieder  bedeutendere  Höhen. 

Die  Ebene  von  Merdinding. 

Gegen  Mittag  traten  wir  aus  dem  Urwald  heraus  auf  die  Ebene 
von  Merdinding  bei  einer  Höhe  von  nur  225  m;  zunächst  war  junger 
Busch,  dann  kam  bald  Lalangsteppe.  Nach  kurzem  Marsch  er- 
reichten wir  das  Dorf  Merdinding,  das  ungefähr  30  m  über  der 
Ebene,  auf  einer  versinterten  Terrasse  liegt,  ein  häßliches  kleines 
Dorf  mit  sieben  Häusern  und  32  Familien.  Die  vier  älteren  und 
besseren  Häuser  stehen  NS  gerichtet  und  drei  elende  Katen 
haben  OW-Richtung.  Früher  stand  alles  NS,  aber  der  die 
Niederung  entlangstreichende  Wind  war  so  lästig,  daß  man  sich 
neuerdings  nicht  mehr  an  die  alte  Richtung  hielt,  so  erzählte  mir 
der  Penghulu.  Da  wir  glücklich  bald,  wenn  auch  für  teures  Geld, 
Reis  bekamen,  konnten  wir  weiter.  Wir  wandten  uns  nach  Süden 
und  folgten  dem  Fluß,  zur  Linken  die  Hunderte  von  Metern  an- 
steigende Gebirgsmauer  des  Deleng  S6raga,  rechts  die  breite  flache 
Ebene.  Terrassen  begleiten  den  Abhang  des  Gebirges.  Bei  An- 
bruch der  Dunkelheit  bezogen  wir  am  kleinen  Lau  Gampual  Biwak. 
Es  ist  ein  kleines  seichtes  Flüßchen,  das  in  1 — 2  m  breitem  Bett 
mit  klarem  Wasser  dahinfließt.  Das  Flußbett  und  die  ganze  Um- 
gebung des  Bettes  ist  dicht  mit  erbsen-  bis  haselnußgroßen,  stalak- 
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titischen  Kalkkugeln  bedeckt,  ein   Zeichen,  daß   im   nahen   Gebirge 
reichlich  Kalk  vorhanden  ist. 

Der  Weg  führte  in  der  breiten  Niederung  am  Fuß  der  Ge-ii.viii. 
birgsmauer,  zumeist  auf  den  Terrassen  dahin.  Wir  passierten  eine 
Anzahl  größerer  und  kleinerer  Flüßchen,  die  im  allgemeinen  nur 
flach  sich  eingeschnitten  haben,  auch  trockne  Tälchen.  Eines  von 
ihnen,  der  Lau  Solu,  nimmt  seinen  Weg  über  kleine  Kalksinterkas- 
kaden. Interessant  war  auch  die  trockene  Mure  des  Lau  PSrko,  die 
meist  schneeweißen  grobkörnigen  Marmor  als  Geröll  führte.  Er 
kommt  vom  Deleng  Karang  mindjang,  auch  Deleng  KSrbo  genannt, 
einem  zwar  nicht  sehr  hohen,  aber  mit  seinen  nackten  Felswänden  , 

imponierenden 
Kalkklotz.  Eine 
steile  Schutthalde 
trennt  ihn  vom 
Terrassenland,  auf 
dem  wir  gehen  und 
aus  dem  er  unver- 
mittelt aufsteigt; 
über  und  über  ist 
die  Halde  und  der 
Weg  mit  runden 
Kalksinter-  Kügel- 
chen  bedeckt:  so 
bietet  diese  kurze 
Strecke  Weges  ein 
Schulbeispiel  für  ^^b^  ^q 
die  verschiedene 
Art  der  Zerstörung 

des  Kalkes  durch  die  Athmosphärilien.  Weiterhin  tritt  im  Osten  das 
Gebirge  zurück,  gewinnt  an  Höhe,  aber  steigt  flacher  an  und  hier 
zwischen  dem  Deleng  Körbo  und  Deleng  Salit,  welcher  hier  den 
Namen  Deleng  Tongkeh  führt,  klimmt  ein  Weg  hinauf,  der  vom 
Dorf  Buluh  pantjur  über  die  Höhe  des  Gebirges  recht  unbequem  in 
das  Tal  des  Lau  MbSlin  führt,  und  über  Kuta  PSnkih  nach  Kuta 
Mbölin  geht.  Im  Westen  begrenzen  niedrige  Hügel  die  Ebene;  erst 
weiter  nach  Süden  erheben  sie  sich  zu  etwas  beträchtlicheren  Höhen 
und  erreichen  im  Deleng  Pola  und  Pintu  dajang  Höhen  von  600  m. 
Ebenso  wie  der  Deleng  Simbabala  ist  der  Deleng  Pola  ein  mächtiger, 
nur  auf  den  höchsten  Gipfeln  mit  Busch  bedeckter  Lalangbuckel, 
an  dessen  Flanken  rotbraune  senkrechte  Felswände,  die  aus  dem 
gleichen   Kalk   und   Marmor,   wie    der  Deleng  K6rbo,   zu  bestehen 


Kalksinter-Kaskaden  am  Lau  Solu  in  der 
Ebene  von  Mördinding. 
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scheinen,  zutage  treten.  Auf  beiden  Seiten  des  Tales  ist  die  Hoch- 
terrasse in  einer  Höhe  von  etwa  50  m  deutlich  entwickelt,  aber 
auch  die  Reste  der  Niederterrasse  in  20—30  m  Höhe  sind  immer 
wieder  deutlich  erkennbar.  Gegen  Mittag  erreichten  wir  Buluh 
pantjur  (d.  h.  die  Bambuswasserleitung),  ein  kleines  unansehnliches 
Dorf,  offen  in  einem  Waldfleck  gelegen. 

Obgleich  diese  ganze  durchreiste  Gegend  äußerst  armselig  ist 
und  an  Schwierigkeit  der  Lebensbedingungen  den  Pakpakländern 
durchaus  nicht  nachsteht,  ist  doch  durchgehends  die  Bevölkerung 
sehr  viel  ansehnlicher,  die  Männer  groß  und  gut  gebaut,  ebenso 
die  Frauen  und  zum  Teil  direkt  schön.  Dieser  große  Unterschied 
gegen  die  Pakpaks  scheint  auch  darin  seinen  Grund  zu  haben,  daß 
hier  ein  sehr  viel  intensiverer  Blutaustausch  innerhalb  der  Bevöl- 
kerung stattfindet,  während  die  Pakpaks  durch  Inzucht  degeneriert 
sind.  Die  Hautfarbe  der  Leute  ist  hier  ganz  normal,  leicht  kupfrig, 
während  die  Pakpak  auffallend  graugelb  sind.  Unter  der  Bevöl- 
kerung herrscht  der  javanische  Bataktyp  durchaus  vor,  während 
der  feine  Typus  direkt  selten  ist,  obwohl  es  doch  hier  viel  An- 
gehörige der  Marga  Simbirring  (d.  h.  die  „dunklen«)  gibt.  Im  Osten 
ist  gerade  unter  den  Simbirrings  die  Häufigkeit  des  feinen  Typus 
auffallend. 

Während  der  Deleng  Sibolangit  neidisch  in  Wolken  gehüllt 
hinter  uns  bleibt,  taucht  im  Süden  zwischen  dem  Einschnitt  des 
Deleng  B6lteng  und  Deleng  Pintu  dajang  am  Horizont  ein  neuer, 
scharfgeschnittener  Gebirgszug  auf,  der  Deleng  Situnggur,  der  Höhen 
von  1400  m  und  darüber  erreicht.  Er  liegt  bereits  jenseits  des  Lau 
Hörnun,  in  der  Landschaft  Ranto  Bgsi  und  gehört  schon  zu  dem 
Pakpakrandgebirge,  einem  Parallelsystem  des  Königin-Wilhelmina- 
gebirges. Hinter  Perbulan  spaltet  sich  das  Haupttal  des  Lau  Ram- 
bong in  zwei  kleinere  Äste,  und  die  Terrassenreste  dazwischen  er- 
weisen sich  als  vollständig  lateritisiert  und  zeichnen  sich  durch 
einen  großen  Reichtum  an  Eisenbrocken  aus.  Das  ganze  weite  Tal 
von  Lau  Bal6ng  im  Süden  an  bis  weit  hinter  Mgrdinding  im  Norden, 
wohl  15—20  km  lang  und  2 — 4  km  breit,  ist  jetzt  eine  flache  La- 
langsteppe.  Obwohl  sie  immerhin  ziemlich  viel  Rindvieh  und  Büff'el 
ernährt,  so  könnte  sie  doch  mit  großem  Vorteil  besser  ausgenützt 
werden.  Das  ganze  Gebiet  hat  keine  tiefen  Schluchten,  sondern 
sehr  zahlreiche,  bequeme,  kleine  Flüsse.  Mit  geringen  Mitteln 
könnte  es  in  weite  reiche  Sawahflächen  verwandelt  werden.  Wasser 
ist  genug  da  und  bequem  zu  erreichen.  Statt  daß  einige  hundert 
Bataker  ein  kümmerliches  Dasein  fristen,  könnten  die  Flächen  in 
intensiver  Kultur  Tausende  bequem  ernähren. 
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Am  späten  Nachmittag  kamen  wir  nach  dem  hübschen  großen 
Dorf  Lau  Balöng,  dessen  sieben,  zumeist  aus  Holz  erbaute  Häuser 
wie  bei  allen  Dörfern  der  Ebene,  NS  gerichtet  sind.  Zum 
erstenmal  fanden  wir  hier  in  der  Gegend  ein  großes  geräumiges 
Bale.  Interessant  ist  es,  daß  das  Dorf  rund  angelegt  ist,  mit  einem 
kleinen  Erdwalle  rings  umgeben  und  doppelter  dichter  Hecke; 
doch  ist  diese  runde  Anlage  neuerdings  mehrfach  durchbrochen,  so 
daß  sie  nicht  mehr  klar  in  Erscheinung  tritt.  Ähnliche  runde  An- 
lagen fand  ich  auch  später  mehrfach,  z.  B.  bei  Kuta  Buluh  b^rtöng, 
bei  Liren  und  Kuta  Gambir  deutlich  erkennbar.  Da  das  Dorf 
außerordentlich  viel  Rindvieh  birgt,  so  ist  es  natürlich  sehr 
schmutzig. 

Dieses  ganze  Steppengebiet  mit  seinem  Reichtum  an  Rindern  12.  viii. 
und  Büffeln,  an  Hirschen  und  Wildschweinen  ist  natürlich  ein  wahres 
Paradies  auch  für  die  großen  Raubtiere,  die  denn  auch  den  Herden 
erheblich  Abbruch  tun.  Es  ist  ihnen  schwer  beizukommen,  weil  sie 
über  Tage  in  den  unergründlichen  Urwäldern  der  nahen  Berge 
bequem  zu  erreichende,  unauffindbare  Schlupfwinkel  finden.  Am 
Morgen  war  in  Lau  Balöng  große  Aufregung.  Es  waren  in  der  Nacht 
drei  Rinder  von  Tigern  geschlagen  worden,  und  während  das  Dorf 
sich  zu  einem  Rachezuge  gegen  diese  gefährlichen  Räuber  rüstete, 
marschierten  wir  ab. 

Das  südwestliche  Karoland. 

Wir  wandten  uns  nach  Osten  und  stiegen  das  Tal  des  Lau 
M61as,  eines  der  vielen  Zuflüsse  des  Lau  Mandin  hinauf.  Alles 
Bachgeröll  war  von  Gesteinen  der  malaiischen  Formation  abkünftig. 
Bei  etwa  300  m  Meereshöhe  führte  der  Bach  warmes  Wasser,  das 
laugig,  auch  etwas  schweflig  roch  und  einen  sehr  faden  Geschmack 
hatte.  Es  hatte  bei  23"  Lufttemperatur  34"  Wärme.  Die  Beobachtung 
einer  warmen  Quelle  hier  ist  darum  um  so  bemerkenswerter,  als 
im  weiten  Umkreis  vulkanische  Gesteine  fehlen.  Der  Weg  ging  teils 
im  Urwald,  teils  im  jungen  Busch  weiter,  Marmorgerölle  sind  hier 
oben  auf  dem  Hange  des  Deleng  Gambir  häufig.  Ein  riesiger  Marmor- 
block soll  den  Abdruck  eines  Menschenfußes  und  eines  Pferdehufes 
tragen  und  wird  danach  Tapa  kuda  genannt,  d.  h.  Pferdespur.  Tat- 
sächlich handelt  es  sich  dabei  um  Auslaugungserscheinungen  an 
Spalten  im  Marmor.  Hier  ungefähr  liegt  auch  die  Wasserscheide, 
und  wir  traten  nunmehr  in  das  Stromgebiet  des  Lau  Hörnun.  Rechts 
fließt  in  tiefer  Schlucht  zwischen  dem  Deleng  Gambir  und  Deleng 
Beltöng,  der  sich  weit  nach  Süden  hinzieht,  der  Lau  Kinangkong 
dem  Lau  Hörnun  zu,  der  selbst  wieder  zwischen  dem  Deleng  Behang 
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und  Deleng  Situnggur  nach  Nordwesten  strömt.  Wir  folgten  dem 
HangdesDelengGambirauch  weiterhin,  meist  im  Urwald  marschierend, 
und  passierten  eine  Reihe  kleinerer  Flüsse  und  mehrere  kleine 
Dörfer,  Kuta  Mbglin,  Durin  Rugun,  Lau  Peranggun. 

Am  Spätnachmittag  erreichten  wir  das  Dorf  Kuta  Buluh  bertgng. 
Es  ist  typisch  rund  angelegt  mit  Zaun  und  Hecke  und  hat  einen 
runden  Ausbau  nach  Südosten.  Das  Dorf  ist  groß  und  geräumig. 
Als  Giebelbilder  treten,  wie  auch  in  den  vorgenannten  Dörfchen, 
meist  stilisierte  Eidechsen  auf.  Bemerkenswert  war  mitten  im  Kampong 
ein  schöner  hoher  Padung-Padung-Pfahl  mit  einer  charakteristischen 
weiblichen,  die  Brüste  haltenden,  hockenden  Figur.  Die  Lebens- 
mittelpreise wurden  wieder  etwas  billiger,  und  man  erhielt  das  Kilo- 
gramm Reis  bereits  für  25  Pfg. 
13  VIII.  Ich  hatte  den  Penghulu  gebeten,  mir  mög- 

lichst viele  schöne  Waffen  zu  zeigen,  und  so 
kamen  morgens  die  Leute  mit  ihren  Gewehren 
an,  zwölf  an  der  Zahl,  denn  das  ist  das  schönste, 
was  sie  besitzen.  Die  meisten  waren  sehr 
schlecht  gehalten,  doch  einige  in  auffallend  gutem 
Zustande.  In  eines  war  sogar  eine  Art  Schuß- 
buch eingekerbt,  3  Menschen,  17  Hirsche  und 
30  Wildschweine;  sollte  das  nicht  Jägerlatein 
sein? 

Mein  nächstes  Reiseziel  sollte  Kuta  Bangun 
sein;  ein  Pfad  führt  von  Kuta  Buluh  bertgng 
über  die  Höhe  des  im  wesentlichen  aus  Ge- 
steinen der  malaiischen  Formation  aufgebauten  Gambir-Gebirges 
direkt  dorthin.  Jähe  Felswände,  die  aber  nicht  aus  Kalk  bestehen, 
sollen  ihn  beschwerlich  machen;  dann  kann  es  nur  Sandstein  sein 
und  das  würde  dafür  sprechen,  daß  hier  oben  Reste  einer  alten 
Tertiärdecke  vorhanden  sind.  Doch  ich  mußte  auf  den  interessanten 
Übergang  verzichten,  da  in  Kuta  Bangun  eine  heftige  Pockenepidemie 
herrschte  und  ich  meine  doch  zum  größten  Teil  nicht  geimpften 
Träger  nicht  der  Gefahr  der  Ansteckung  aussetzen  wollte;  so  wandte 
ich  mich  direkt  dem  oberen  Tal  des  Lau  Gunung  zu.  Zunächst 
führte  der  Weg  in  die  enge  Klamm  des  Lau  Bengap,  der  hier  das 
Wilhelmina-Gebirge  durchbricht.  (Abb.  79.)  Vielleicht  war  dieser 
Weg  noch  interessanter,  denn  der  Durchbruch  des  Lau  Bengap  ist 
eine  höchst  seltsame  Erscheinung,  sägt  er  sich  doch  in  enger  Schlucht 
quer  durch  eine  bedeutende  uralte  Gebirgskette.  Die  Ursache  ist 
in  leidlich  jungen  tektonischen  Vorgängen  zu  suchen,  die  das  alte  Fluß- 
Netz    teilweise    ablenkten.     Tonschiefer    und    Quarzite    bilden    die 


Abb.   37.     Balkenkopf 

aus     Lau     Peranggun, 

menschliches    Gesicht 

mit  Tierohren. 

ca.  ','.>5  natürlicher  Größe. 
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Oberfläche.  Dicht  hinter  dem  Dorf  hatten  wir  einen  schönen  Einblick 
in  die  Landschaft  Ranto  b^si,  das  breite  und  flache  Tal  des  unteren 
Lau  Hgrnun.  Zwischen  steil  ansteigenden,  hohen  Bergzügen  gelegen, 
macht  diese  Ebene  einen  fruchtbaren  und  wohlhabenden  Eindruck, 
aber  wahrscheinlich  wird  auch  hier  das  Beste  noch  zu  tun  sein,  die 
Anlegung  von  Sawahs.  Wir  traversierten  am  Hange  der  jähen, 
urwalderfüllten  Bengap-Schlucht  und  passierten  einen  kleinen  Neben- 
fluß, der  in  prächtigen  Kaskaden  hinabstürzt.  Dann  ging  es  steil 
hinunter  zu  einer  Enge  des  Lau  Bengap,  wo  durch  eine  vorspringende 
Felsplatte  der  10 — 12  m  breite  Fluß  auf  nur  etwa  4  m  Breite  ein- 
geengt ist.  Einige  Bambusse  führten  als  schwankende  Brücke  über 
das  brausende  Wasser.  Weithin  aufwärts  wie  abwärts  begleiten  den 
Fluß  hohe  steile  Felswände,  alles  Glimmerschiefer.  Von  der  Höhe 
des  anderen  Ufers  sieht  man  dann,  wie  in  der  Fortsetzung  des  Deleng 
Gambir  am  linken  Ufer  der  Glimmerschiefer 
von  mächtigen  tertiären  Sandsteinbänken 
überlagert  wird.  Indem  wir  der  Durchbruchs- 
schlucht folgten,  hatte  ich  ein  Querprofil 
durch  das  Wilhelmina-Gebirge  erhalten  und 
von  der  Südseite  waren  wir  nun  auf  den 
Nordhang  gekommen. 

Weiter    ging   der   Weg   nach    SO    un- 
bequem dem  Gebirgszuge  folgend  durch  alte 

Hochtäler   dahin.     Die    Gipfel    sind    allent-  ^  .  ^,  ^^  ^^  ^"^ 

^  Kuta  Liren. 

halben   mit  Urwald   bedeckt,   auch   die  Tal-  .      ... ,.  ^    „  ..„ 

'  ca.  '  ..5  naturlicher  Große. 

einschnitte    füllt    Urwald    aus,    während    auf 

den  Hängen  Ladangs  und  junger  Busch  oder  Grassteppen  sich  be- 
finden. Wir  passierten  mehrere  kleine  Dörfer,  Liren,  Gambir  usw., 
alle  wieder  mit  OW  stehenden  Häusern.  Es  war  zumeist  eine  alte 
runde  Anlage  noch  erkennbar;  Eidechsen  treten  als  Giebelfigur  mehr 
und  mehr  hervor  und  weisen  auf  die  Nähe  des  Pakpak-Landes  hin. 
Wir  folgten  dem  Hange  des  Deleng  Belgupang  und  Deleng 
Perimbun  in  Quarziten  und  Schiefern.  Dann  wandte  der  Weg  sich 
östlich,  und  wir  stiegen  in  die  Schlucht  des  Lau  Perimbun  hinab; 
jenseits  ging  es  die  steilen  Ladangs  hinauf  zur  Höhe  des  Uruk 
Mbuara.  Von  hier  in  beinahe  900  m  Meereshöhe  eröffnete  sich 
eine  schöne  Aussicht  nach  Norden  gegen  die  Hochfläche.  Der 
Abstieg  in  das  Tal  des  Lau  Gunung  ist  sehr  steil,  und  da  alles  mit 
Lalang  bedeckt  ist  und  Urwald  kaum  noch  vorhanden  ist,  so  gewinnt 
er  sehr  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Abstieg  zum  Tobasee.  Etwa  40  m 
über  dem  Lau  Gunung  begann  scharf  wieder  der  Quarztuff,  den  ich 
nun   bereits   seit   langem   nicht   mehr  gesehen   hatte.     Über  schöne 
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Terrassen  ging  es  hinab  zum  Fluß,  der  hier  etwa  15 — 18  m  breit 
und  V2  f"  tief  ist.  Jenseits  auf  der  Niederterrasse  liegt  Kidupen. 
Es  sind  eigentlich  drei  Dörfer,  drei  Quartiere  unter  je  einem  Penghulu, 
mit  insgesamt  etwa  20  Häusern,  die  alle  OW  stehen.  In  dem  Schmuck 
der  Häuser  tritt  eine  Ähnlichkeit  mit  der  Pakpak-Kunst  bemerkens- 
wert hervor.  Es  war  spät  geworden,  so  mußten  wir  hier  über- 
nachten; auch  hier  herrschten  die  Pocken,  so  daß  das  Dorf  fast 
verlassen  war,  und  wir  nur  sehr  schwer  überhaupt  Lebensmittel 
bekommen  konnten.  Die  bataksche  Methode  der  Pockenbehandlung 
würden  einem  europäischen  Naturheilkundigen  alle  Ehre  machen: 
der  Kranke  wird  mächtig  mit  Wasser  abgeplanscht! 
14.  VIII.  Wir   überschritten   das   breite,   auffallend   ebene   Tal  des   Lau 

Gunung,  das  für  den  doch  gar  nicht  so  bedeutenden  Strom  viel  zu 
breit  erscheint  und  wandten  uns  dem  Deleng  Babo  zu.  Wunder- 
voll sind  an  seinem  Hange  über  der  Niederterrasse  deutlich  zwei 
Terrassen,  die  Hochterrassc  und  eine  Oberterrasse  in  den  Kalk  ein- 
geschnitten zu  verfolgen,  die  sich  nach  Norden  zu  allmählich  senken. 
Dieselben  Terrassen  zeigt  auch  die  gegenüberliegende,  westliche 
Seite  des  Tales.  Was  muß  das  für  ein  mächtiger  Strom  gewesen 
sein,  dem  diese  gewaltige  Oberterrasse  zugehörte?  Nahe  dem  Paß 
von  Djuhar  teilt  sich  das  Tal  und  jenes  von  Simpang  Pajung,  durch 
welches  wir  im  April  nach  dem  Pakpaklande  marschiert  waren, 
bleibt  westlich,  während  das  Tal  von  Kuta  Djandi  sich  nach  Süd- 
osten hinzieht.  Kulissenartig  schieben  sich  die  begrenzenden  Berge 
vor.  Zunächst  der  Deleng  Djandi,  weiterhin  der  Deleng  Toran, 
ganz  hinten  erscheint  der  mächtige  Deleng  Kapar  (d.  h.  der  „kahle 
Berg"),  und  im  Hintergrund  schließt  der  Doppelspitz  des  Deleng  Si 
dua-dua  (d.  h.  die  Zwillinge)  das  Tal  ab.  Wir  stiegen  zum  Paß  von 
Djuhar  hinauf  und  kamen  allmählich  über  die  'obere  Grenze  des 
Quarztuffes  in  Schieferton.  Das  Vorland  war  durch  tiefe,  breite, 
aber  kurze  Schluchten  zerrissen,  die  aus  dem  Tuff  rückwärts  auch 
in  den  tertiären  Latent  und  Schiefer  übergreifen.  Bald  standen  wir 
auf  der  Paßhöhe  mit  760  m  Höhe,  zur  Linken  die  Kalkmasse  des 
Deleng  Babo,  zur  Rechten  den  kahlen  Deleng  B^rimbing  (d.  h.  der 
„Hahnenkamm«),  der  seine  braunen  Schichtköpfe  gegen  den 
Paß  entblößt  zeigt.  Ein  heftiger,  kalter  Wind  strich  durch  den 
Paß  und  machte  den  Aufenthalt  unangenehm.  Gute  Aussicht 
bot  sich  auf  den  südlichen  Teil  der  Karohochebene.  Flach  und 
eben  liegt  die  Landschaft  Djuhar  mit  ihren  großen  Kokospalmen- 
hainen vor  uns,  und  scharf  markieren  sich  dahinter  die  niedrigen 
Rücken  der  Eskarpements  und  lassen  deutlich  den  Zusammen- 
hang der  einzelnen  zerrissenen   Stücke   erkennen;    im  Norden   des 
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Babo,    am    Markt    Gend^rang,    weiterhin    bei    Sugih^n,    bei    Kuta 
Gugung  usw. 

Durch  diese  langen,  OSO — WNW  streichenden  Eslcarpements, 
durch  die  vielen,  tiefen  Flußschluchten,  die  zahllosen  trockenen 
Hochtäler  wird  die  sonst  gleichartige  Oberfläche  derartig  aufgelöst, 
daß  sie  wie  ein  von  böigen  heftigen  Winden  aufgewühltes  Meer 
erscheint.  Auffallend  ist  der  Unterschied  zwischen  den  scharfen 
Rändern  der  Eskarpements  und  den  mehr  runden  Formen  der  Tuffe. 
Wie  ein  ruhiger  Meerbusen  liegt  vor  uns  die  tuffTreie  Landschaft 
Djuhar  in  der  Bucht  des  Gebirges.  Man  sieht  es  wohl,  günstige  Be- 
wässerungsverhältnisse haben  eine  dichtere  Bevölkerung  hier  er- 
möglicht, aber  es  kann  noch  viel  getan  werden,  viel  Wasser  geht 
ungenutzt  von  dannen.  Djuhar  ist  ein  großes  schönes  Dorf,  das 
aus  etwa  40  Häusern  besteht;  es  hat  mehrere  offene  Reisblöcke 
und  auch  ein  schönes  großes  Bale.  Die  Giebelfiguren  entsprechen 
genau  jenen  Kidupens,  während  sonstiger  Hausschmuck  bereits 
seltener  wird. 

Durch  die  bucklige  Tufflandschaft  ging  es  weiter  und  wir 
passierten  bald  die  große  breite  Sawah  Kabajakan,  das  alte  Tal  des 
Lau  Bgkilang,  der  jetzt  in  tiefer  Schlucht  eingeschnitten  diese  großen 
reichen  Kulturflächen  im  Norden  begrenzt.  Er  schmiegt  sich  eng 
an  den  Südabbruch  eines  Eskarpements  an,  und  etwa  100  m  stiegen 
wir  steil  an  den  weißgrauen,  mürben  Sandsteinen,  bis  wir  die 
Schneide  des  Eskarpements  von  GendSrang  erreicht  hatten.  Es  ging 
nun  zunächst  im  leuchtend  rotgelben  Sandsteinlaterit  dahin,  bis  allmäh- 
lich wieder  die  gelbgraue  Tuff'decke  alles  verdeckte.  (Abb.  80.)  Die 
Formen,  welcher  dieser  rote  Latent  annimmt,  sind  außerordentlich 
eigenartig;  ziemlich  lange  schmale  gerundete  niedrige  Buckel,  die 
etwa  wie  die  Rundhöcker  in  einem  alten  Gletscherbett  anmuten. 
Dabei  sind  diese  eng  aneinander  gedrängten  Brodlaibe  von  jeder 
Vegetation  völlig  entblößt,  kaum  daß  in  den  Rinnen  dazwischen 
einige  dürftige  Grashalme  stehen.  Ihre  Oberfläche  ist  leidlich  ge- 
glättet und  nur  Quarz-  und  Eisenbrocken  unterbrechen  sie  ein  wenig. 
So  bilden  diese  Lateritstrecken  öde  tote  Wüstenflecke  in  der  Sa- 
vanne. Am  Spätnachmittag  kamen  wir  nach  dem  Markt  Sugihgn 
und  wandten  uns  von  hier  südlich  zum  Dorf  Pernantin.  Bald  kamen 
wir  aus  dem  Tuff  heraus  und  stiegen  über  rote  Laterithügel  hinab 
zum  Tal  des  Lau  Pernantin,  der  sich  in  schmaler  Schlucht  durch 
das  Gestein  arbeitet.  Weiterhin  ist  alles  wieder  Tuffboden  und 
schön  kann  man  an  den  Hängen  sehen,  wie  der  Tuff  die  alte  Laterit- 
oberfläche  überlagert.  Augenscheinlich  ist  dieser  Latent  das  Zer- 
setzungsprodukt von  Tertiärsandsteinen.    Aus  ihm  besteht  hier  alles 
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Gebirge  zu  beiden  Seiten  des  Tales  von  Pernantin,  auch  der  Deleng 
KSrangan  tjinar,  ebenso  wie  der  Kgtaran. 

Auf  einer  Terrasse  liegt  das  schöne  alte  Dorf  Pernantin.  Es 
besteht  aus  15  OW  gerichteten  Häusern.  Der  Reisblock  ist  un- 
bedeckt und  von  der  Lesong  djantan  (d.  h.  männlich)  genannten  Form, 
die  sich  dadurch  auszeichnet,  daß  das  vordere  Ende  des  Balkens  in 
Form  eines  Gesichtes  geschnitzt  ist.  Das  Dorf  liegt  abseits  vom  Wege 
in  einer  Gebirgsnische;  so  hat  es  sich  unberührter  erhalten  gegen  nivel- 
lierende Einflüsse.  Es  waren  noch  eine  ganze  Reihe  von  Holzhäusern 
aus  der  guten  alten  Zeit  hier,  welche  eine  Fülle  von  Schmuck  zeigten. 
Hier  fand  ich  an  den  Türgriffen  sorgfältig  geschnitzte,  menschliche 
Figuren,  die  an  den  alten  Linggamdienst  gemahnten. 
15.  VIII.  ^  Für   heute    war    nach 

elf  Marschtagen  ein  wohl- 
verdienter  Ruhetag   ange- 
setzt.     Ich     durchforschte 
Dorf  und  Umgegend   und 
hatte  Abends  ich  Gelegen- 
heit, Bataktänze  zu  sehen. 
Der    Penghulu,    ein    sehr 
entgegenkommender  Mann, 
der    alles    für    mich    tat, 
wollte  heute  abend  gerade 
ein    Fest    feiern,    um    die 
Seele  seines  Vaters  zu  be- 
schwören. So  war  ein  voll- 
ständiges Batak-Orchester 
zur  Stelle,  und  die  Jugend 
tanzte    uns    am  Vorabend    etwas   vor.    Es   waren    zunächst   genaue 
Kopien   malaiischer  Tänze,   die   aber  ohne  die    peinliche  Regelung 
der  monumentalen  Bewegungen  und  Posen  ausgeführt  wurden;  dar- 
unter auch  ein  Faustkampfspiel.     So   schön   und  abgerundet  gerade 
dieses    von    den   Malaiern   sehr  gepflegte    Kampfspiel   wirkt,   wenn 
man    es   gut   vorgeführt   sieht,    so   sehr  hatte  hier   dieser  Tanz   in 
seiner  an  Regellosigkeit  grenzenden  Übertreibung  etwas  Groteskes, 
etwas  wie  eine  unfreiwillige  Karrikatur. 

Abends  fand  dann  das  Seelenbeschwören  statt.  Im  Hause  des 
Penghulu  hatten  sich  alle  Anverwandten  und  Bekannten  und  zahl- 
lose Neugierige  eingefunden,  so  daß  in  dem  nicht  sehr  großen  Hause, 
das  nur  für  acht  Familien  berechnet  war,  wohl  weit  über  150  Leute 
versammelt  waren.  Es  war  eine  Fülle,  daß  kein  Apfel  zur  Erde 
konnte.    Wir  hatten  gegenüber  den  Aufführenden  vor  dem  Orchester 


Abb.   39. 


Geistertanz    in    Pernantin;    Art    des 
Männertanzes. 

(Nach  der  Natur.) 
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Platz  gefunden.  Ein  solches  Orchester  besteht  zunächst  einmal  aus 
einer  schrillen,  die  Melodie  tragenden  Flöte,  sodann  aus  mehreren 
größeren  und  kleineren  abgestimmten  Trommeln  und  einem  kleineren 
und  größeren  Gong;  das  große  dumpfe  Gong  markiert  den  Rhythmus. 
Gegenüber  auf  der  anderen  Seite  des  Ganges  saßen  der  Penghulu 
und  die  nächsten  männlichen  Angehörigen.  Davor  blieb  ein  vielleicht 
2 — 3  qm  großer  Platz  und  der  vertiefte  Mittelgang  für  die  Tänzer 
frei.  Jetzt  wurde  es  mir  auch  verständlich,  warum  die  malaiischen 
Tänze,  vor  allem  auch  die  Bataktänze,  nur  Bewegungstänze  auf  dem 
Fleck  sind  und  aus  Schlängelungen  und  Bewegungen  der  Arme,  der 
Kniee  und  des  Oberkörpers  bestehen:  es  ist  im  Haus  einfach  kein 


Abb.  40.    Geistertanz  in  Pernantin;  Tanz  der  Weiber. 

(Nach  der  Natur.) 


Platz  da  zur  Fortbewegung!  Als  alles  fertig  war,  erhob  sich  zunächst 
der  Penghulu  mit  einer  höflichen  Handbewegung  gegen  uns;  die 
Musik  setzte  ein,  und  der  Tanz  begann.  Dazu  hatten  sich  auf  dem 
schmalen  freien  Platz  und  im  Gange  etwa  8 — 10  Männer  aufgestellt; 
der  Penghulu  war  Vortänzer,  und  alles  folgte  ihm,  seine  Bewegungen 
wiederholend.  Mit  parallelen  Füßen  in  leichter  Kniebeuge  drehten 
sich  alle  im  Takt  der  Gongschläge  wippend,  von  einer  Seite  zur 
anderen,  mit  jedem  Gongschlag  seitwärts  in  die  Knie  einknickend. 
Dabei  wurden  die  Arme  mit  gehobenen  Händen  seitwärts  gestreckt, 
meist  einer  hoch  erhoben,  und  der  andere  tief  ausgestreckt.  Mit  den 
Armen,  und  auch  mit  den  Händen  wurden  dann  gleichzeitig  die- 
selben Kreisbewegungen  wie  mit  dem  Oberkörper  ausgeführt.  So 
geht  es  in  langsamem  feierlichem  Rhythmus,  und  mit  jedem  Schlage 
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knickte  alles  nach  rechts  und  nach  links  ein,  als  ob  jeder  Gong- 
schlag die  Tänzer  auf  den  Kopf  schlüge.  So  ging  es  abwechselnd 
in  höherer,  mittlerer  und  tiefer  Kniebeuge.  Als  dann  die  Männer 
abtraten,  kamen  Frauen,  die  im  wesentlichen  denselben  Tanz  auf- 
führten, nur  daß  dabei  der  linke  Arm  mit  geschlossenen,  ausgestreckten 
Fingern  in  der  Leistengegend  ruhte;  auch  gingen  sie  beim  Tanzen 
nur  in  hohe  und  mittlere,  nie  in  tiefe  Kniebeuge.  Der  Rhythmus 
war  ernst  und  gemessen,  und  in  langen  Zwischenräumen  kamen  die 
tiefen  Gongschläge.  Währenddessen  ertönte  im  Hintergrunde  ein 
leiser,  undeutlicher,  halb  murmelnder  Gesang;  das  sollte  die  Seele 
des  Verstorbenen  sein.  So  lösten  sich  Männer  und  Frauen  ab,  zu- 
nächst die  Verwandten,  dann  Freunde,  dann  die  Dorfbevölkerung, 
und  es  kam  immer  mehr  Stimmung  in  das  Ganze.  Allmählich  wurde 
der  Rhythmus  schneller  und  dementsprechend  auch  die  Bewegungen 
der  Tanzenden.  Auf  einmal  ein  großer  Trubel  im  Hintergrunde. 
Ein  junges  Mädchen  war  vom  Hantu  befallen.')  Sie  schrie  und 
tanzte  wild,  nichts  achtend,  stampfend  los.  Andere  Frauen  waren 
um  sie  beschäftigt  und  suchten  sie  zu  halten.  Einen  Augenblick 
beruhigte  sie  sich,  dann  ging  es  aber  wie  toll,  und  die  Frauen  konnten 
sie  kaum  festhalten.  Endlich  wurde  ihr  Wasser  über  die  Stirn 
gegossen  —  wie  leblos  brach  sie  zusammen,  die  Musik  schwieg,  und 
langsam  kam  sie  zur  Besinnung.  Nach  einem  Weilchen  stand  sie 
auf  und  verließ,  sich  schämend,  das  Haus,  denn  es  gilt  bei  den 
Karos  nicht  für  wohlanständig,  wenn  jemanden  ein  solcher  Zustand 
überkommt.  Während  bei  den  Tobabatakern  bei  ähnlichen  Gelegen- 
heiten die  Seele  des  gerufenen  Verstorbenen  in  einen  beliebigen  der 
Anwesenden  fahren  kann,  haben  die  Karobataker  ihre  gewerbs- 
mäßigen „Sibasos"  oder  Medien,  in  welche  die  Seele  fährt  und 
durch  die  sie  spricht.  So  waren  auch  hier  zwei  solcher  gewerbs- 
mäßiger Sibasos  gerufen,  die  sich  aber  bisher  am  Tanz  noch  nicht 
beteiligt  hatten.  Man  nimmt  ihrer  zwei  zur  gegenseitigen  Kontrolle, 
denn  der  Batak  ist  kritisch,  und  erst  wenn  beide  Sibasos  im  Zu- 
stand der  Trance  gleich  sprechen,  glaubt  er  ihnen.  Der  Tanz  ging  nun 
weiter,  und  bald  nahmen  die  beiden  Sibasos  daran  teil;  nach  und  nach 
traten  die  übrigen  Tänzer  ab,  und  die  beiden  Sibasos  tanzten  allein. 
Sie  tanzten  mit  beiden  Händen  und  beiden  Armen,  wie  es  die  Männer 


^)  Mit  dem  Ausdruck  „Hantu"  wird  von  den  Malaiern  und  dementsprechend 
auch  von  den  Batakern,  wenn  sie  malaiisch  sprechen,  jedes  außerirdische  Wesen 
aus  dem  Gedankenkreis  der  Bataker  bezeichnet,  so  in  diesem  Falle  auch  die  Seele 
des  verstorbenen  Vaters  des  Penghulu.  Da  es  im  vorliegenden  Falle  aber  nicht 
klar  war,  was  für  eine  Seele  (denn  um  eine  solche  handelt  es  sich)  in  dies  junge 
Mädchen  gefahren  sei,   gebrauche   ich   lieber  den   malaiisclien  Ausdruck  „Hantu". 
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tun,  und  man  sah  deutlich,  wie  sie  mit  voller  Konzentration  der 
Gedanicen  tanzten,  den  Blicic  nach  oben  oder  nach  unten  gerichtet. 
Die  Musik  wurde  immer  lebhafter,  der  Rhythmus  schneller  und  so 
auch  das  Tempo  des  Tanzes  beschleunigt. 

Erst  die  eine  Sibaso,  dann  auch  die  andere  begann  vor-  und 
rückwärts  zu  hüpfen,  immer  lebhafter  vom  Platz  fort.  Der  ganze 
Körper  zuckte,  nun  fingen  sie  an  mit  den  Beinen  zu  stampfen,  die 
Finger  und  Hände  zitterten  nervös,  nochmals  banden  sie  den 
Sarong  fest,  um  ihn  im  Höhepunkt  der  Erregung  nicht  zu  verlieren, 
und  die  Musik  spielte  nunmehr 
im  schnellsten  Rhythmus,  während 
die  Sibasos  erregt  zitternd  hin- 
und  hertrappten.  Endlich  trat  erst 
die  eine  vor  den  Dachquerbalken, 
und,  indem  sie  die  Hände  da- 
gegen stemmte,  reckte  sie  bebend 
den  Körper  mit  geschlossenen 
Augen  und  herabgezogenem  Munde. 
„Jetzt  ist  die  Seele  in  sie  hineinge- 
fahren," sagten  die  Bataker.  Schein- 
bar ruhig  legte  sie  sich  nun  im 
Hintergrund  auf  den  Boden,  und 
bald  folgte  die  andere  ihr  nach,  und 
nun  begann  für  die  Bataker  die 
Hauptsache,  das  Ausforschen  der 
Seele.  Zunächst  bekam  die  Sibaso 
zu  essen  und  zu  trinken,  dann 
wurde  sie  befragt:  „Wer  bist  du?" 
Mit  weinerlicher  Stimme  antwortete 
die  eine  und  die  andere  in  Kehl- 
kopftönen. „Kennst  du  mich?" 
fragte  der  Penghulu,  und  die  Sibaso 

antwortete:  „Wie  kann  ich  dich  kennen?  Meine  Kinder  haben  Kinder 
gehabt  und  sind  gestorben;  die  Kinder  hatten  wieder  Kinder  und  sind 
gestorben  und  deren  Kinder  sind  jetzt  um  mich.  Noch  nie  habe  ich 
etwas  von  weißen  Männern  gehört,  wie  sie  jetzt  dort  sitzen."  Es  war  die 
Seele  des  Urgroßvaters,  die  aus  der  Sibaso  sprach.  So  ging  es  eine 
Weile  fort,  dann  wechselte  die  Seele  in  die  des  Vaters,  und  weinend 
rief  die  Sibaso  immerfort:  „Mein  Kind,  mein  Kind!"  —  »Wer  bist 
du  denn?"  —  „Dein  Vater."  —  „So  nenne  unsere  Namen."  Darauf 
die  Sibaso  wieder:  „Mein  Kind,  mein  Kind!"  Aber  die  Kritik  schläft 
bei   den  Batakern  nicht   und   so  hieß  es:    „Das   kann  jeder   sagen. 


Abb.  41.    Geistertanz   in   Pernantin; 

Tanz   der  Sibasos.    (Die  linke  Figur 

zeigt    den    Tanz,    die    rechte    den 

Moment  der  eintretenden  Trance.) 

(Nach  der  Natur.) 
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nenne  unsere  Namen!"  Erst  wenn  die  Bataker  wirklich  die  Über- 
zeugung gewonnen  haben,  daß  die  richtige  Seele  in  die  Sibaso  hinein- 
gefahren, daß  es  sich  um  keinen  Betrug  handelt,  fragen  sie  weiter. 
Um  sicher  zu  gehen,  stellen  sie  die  Sibaso  gern  auf  die  Probe.  So 
z.  B.  wenn  der  Gerufene  bei  Lebzeiten  viel  Palmwein  getrunken 
hat,  so  geben  sie  der  Sibaso  Wasser  zu  trinken;  wenn  sie  dann  sagt: 
„Wie,  du  gibst  mir  Wasser  und  weißt,  daß  ich  nur  Palmwein  getrunken 
habe?**  so  ist  das  für  die  Bataker  ein  Beweis  der  Echtheit,  und  so 
wissen  die  Bataker  viele,  kleine  Lebensgewohnheiten  der  Verstorbenen 
in  diesem  Sinne  auszunutzen.  Man  sieht  also,  daß  die  Bataker  weniger 
leichtgläubig  sind  und  kritischer  vorzugehen  versuchen,  als  es  in 
der  Kulturwelt  bei  Geisterzitationen  und  spiritistischen  Sitzungen 
geschieht.  Häufig  genug  kommt  es  vor,  daß  die  Sache  ab- 
gebrochen wird,  weil  die  Verwandten  sich  nicht  von  der  Echtheit 
der  Seele  überzeugen  können.  Die  Fragen,  die  an  die  Seele 
gestellt  werden,  beziehen  sich  auf  all  und  jedes.  Sie  fragen  sie  so- 
wohl, ob  sie  sich  wohl  befinde,  ob  sie  besondere  Wünsche  habe, 
wie  auch  um  Rat  in  allen  möglichen  Angelegenheiten,  wie  dies  oder 
jenes  zu  verrichten  sei,  wie  sie  sich  in  Krankheitsfällen  verhalten 
sollen  usw.  Um  nach  jeder  Richtung  möglichst  sicher  zu  gehen, 
nehmen  die  Karobataker  zwei  Sibasos,  die  sich  gegenseitig  kontrol- 
lieren sollen,  und  nur  erst,  wenn  diese  beiden  übereinstimmend  ant- 
worten, sind  sie  befriedigt.  In  unserem  Fall  konnten  die  Sibasos 
gar  nicht  einig  werden.  Die  eine  war  sehr  böse  und  schimpfte,  und 
die  andere  war  traurig  und  weinte,  und  lange  dauerte  es,  ehe  alles 
zum  guten  Ende  kam.  Später  dann,  wenn  die  Fragerei  vorbei  ist, 
beginnt  der  Tanz  von  neuem. 

Während  des  Zustandes  der  Autohypnose  sind  die  Sibasos 
ganz  der,  dessen  Seele  aus  ihnen  spricht  und  wissen  von  sich  selbst 
nichts;  Mütter  lassen  ihre  Kinder  schreien,  ohne  sich  darum  zu 
kümmern.  Nach  dem  Erwachen  haben  sie  nicht  die  leiseste  Erinnerung, 
nur  müde  sind  sie.  Es  sind  längst  nicht  alle  Personen  zu  Sibasos 
geeignet.  Die  Seele  geht  nicht  in  jeden,  sondern  nur  in  bestimmte 
„Medien",  und  so  betreiben  diese  bei  den  Karo-Batakern  das  Ge- 
schäft handwerksmäßig.  Sie  erhalten  als  Entlohnung  einen  Dollar,  ein 
Huhn  und  3  kg  Reis.  Natürlich  kommt  auch  Simulation  vor;  sei 
es,  daß  es  schlechte  Sibasos  sind,  sei  es,  daß  es  den  Leuten  zu  lange 
dauert,  bis  sie  in  den  Zustand  der  Autohypnose  verfallen;  aber  wie 
gesagt,  sucht  sich  der  Batak  zu  schützen.  Der  Zustand  der  Hypnose 
dauert  mehrere  Stunden.  Da  die  Sibasos  es  handwerksmäßig  be- 
treiben, so  erfreuen  sie  sich  eben  keines  besonderen  Ansehens.  Und 
wenn    bei  Gelegenheit   dieser  hypnotischen    Tänze   die    eine    oder 
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andere  anwesende  Frau  —  wie  z.  B.  im  vorliegenden  Falle  —  in 
Hypnose  verfallt,  so  gilt  das  als  eine  Schande.  Merkwürdig  ist  es, 
daß  bei  den  Karobatakern  nur  Frauen  Medien  sind.  Bei  den  Toba- 
Batakern  besteht  ein  erheblicher  Unterschied  insofern,  als  es  keine 
gewerbsmäßigen  Medien  gibt,  sondern  die  zitierte  Seele  in  irgend- 
einen der  Anwesenden,  sei  es  Mann  oder  Frau,  fährt. 

Lange  nach  Mitternacht  verließen  wir  das  Häuptlingshaus,  und 
bis  zum  Morgengrauen  hörten  wir  noch  die  rhythmischen  Gongschläge 
dumpf  zu  uns  herüberschallen. 

Der  Deleng  Gadjah. 

Herr  Heintze  ging  mit  einem  Teil  der  Träger  nach  Kaban  djahe,  17.  viii. 
um  die  dort  von  meiner  letzten  Expedition  stehenden  Vorräte  zu 
holen.  Ich  selbst  machte  mich  mit  einigen  Trägern  zu  einer  mehr- 
tägigen Rundtour  nach  dem  Lau  Biang-Durchbruch  und  Deleng 
Gadjah  auf.  Der  Weg  führte  zunächst  durch  bekanntes  Gelände  über 
den  Markt  Sugihön  nach  Kuta  Radja  und  dann  über  die  niedrige 
Wasserscheide  zwischen  Lau  Bengap  und  Lau  Biang  nach  P^rbSsi. 
Weiter  ging  es  durch  den  Einbruchgraben  zwischen  dem  Deleng 
Gadjah  und  Deleng  Buah  Radja;  beiderseits  begrenzen  hohe  scharf 
abgeschnittene  Schollenränder  das  breite  auffallend  ebene  Tal, 
indem  sie  ihre  Bruchränder  dem  Tal  zukehren.  Es  sind  keine 
einfachen  Brüche,  welche  diese  Schollen  begrenzen,  vielfach  bemerkt 
man  Komplikationen.  So  ist  zunächst  an  der  Südscholle,  weiterhin 
auch  an  der  Nordscholle  eine  Schleppung  ausgezeichnet  zu  beob- 
achten, und  zwar  ist  beidemal  das  Schichtstreichen  abgebogen.  (Abb.  61.) 
Das  Tal  dazwischen  ist  ein  breites  Terrassental,  mit  Reisfeldern 
bedeckt,  ohne  Busch.  Auch  die  Bergzüge  beiderseits  sind  kahl,  und 
der  Urwald  beschränkt  sich  auf  einzelne  kleinere  Flecke  und  die 
tiefen  Flußschluchten.  Erst  der  Deleng  Anggunen  jenseits  des  Lau 
Biang  ist  dicht  bewaldet.  Hier  in  diesem  Teil  seines  Laufes  drängt 
sich  der  Lau  Biang  an  den  langgestreckten  Rücken  des  Deleng 
Gadjah  an,  dessen  östliche  Verlängerung  die  Wasserscheide  zwischen 
Lau  Biang  und  Lau  Bengap  bildet  und  den  Namen  Uruk  Mentjire 
trägt  (d.  h.  der  Bergrücken  „dazwischen«,  nämlich  zwischen  den 
beiden  großen  Dörfern  Kuala  und  P^rb^si;  sicher  ein  außer- 
ordentlich treffender  Name).  Am  Deleng  Gadjah  stößt  er  dann  ab 
und  biegt  in  scharfem  Knick  nach  Norden  um.  Nunmehr  drängt 
er  sich  scharf  östlich  an  den  Abbruch  des  Buah  Radja-Gebirges 
heran,  dem  er  nach  Norden  bis  PSn  Gugung  folgt. 

Mit  Beginn  der  Dunkelheit  erreichten  wir  endlich  das  Dorf 
Limang,  ein  kleines  unordentlich  gebautes  Dorf  mit  sechs  Häusern, 

Volz,  Nord-Sumatra.  8 


—     114     — 

die  etwa  240  Menschen  beherbergen.  Die  Träger  hatte  ich  voraus- 
geschickt, um  selbst  ungestört  unterwegs  kartographisch  arbeiten  zu 
können  und  meinem  Mandur  das  Dorf  Limang  als  Nachtquartier 
angegeben.  Aber  hier  waren  die  Träger  nicht.  Keiner  der  Bataker 
hatte  etwas  von  ihnen  gesehen;  das  wahrscheinlichste  war,  daß  mein 
Mandur,  der  meine  weiteren  Pläne  kannte,  im  Tal  des  Lau  MbSlin 
weiter  marschiert  war.  Es  war  vollständig  finster  und  hätte  meine 
Aufnahmearbeiten  nur  unterbrochen,  wenn  ich  selber  weiter  gegangen 
wäre;  also  mußte  es  auch  so  gehen,  und  hungrig  legte  ich  mich  auf 
den  harten  Planken  zum  Schlafen  nieder.  Am  unangenehmsten  war 
mir,  daß  ich  mein  Tagebuch  nicht  bei  mir  hatte. 
18.  VIII.  Dicht  hinter  Limang  passierten  wir  die  tiefe  Schlucht  des  Lau 

Biang;  unten  am  Ufer  ist  eine  warme  Quelle  von  35"  C,  die  am 
Rande  des  Flusses  an  mehreren  Stellen  aus  dem  Boden  sprudelt. 
Das  Wasser  schmeckt  etwas  flau  und  hat  einen  laugigen  Geruch. 
Die  Bataker  schreiben  ihr  das  gute  Gedeihen  der  zahlreichen  Büffel 
der  Gegend  zu.  Auf  einem  dünnen  Baumstamm  passierten  wir  den 
Lau  Biang  und  stiegen  dann  hinauf  zum  Tal  des  Lau  MbSlin,  das 
aber  nicht  der  erodierenden  Tätigkeit  des  Flusses,  sondern  einem 
Grabeneinbruch  seine  Entstehung  verdankt;  schroffe  Bruchwände 
begleiten  es  beiderseits,  im  Norden  das  Waldgebirge  des  Deleng 
Anggunen,  im  Süden  die  öden  Tertiärrücken  des  Batu  Gadjah,  welcher 
nur  auf  seinem  höchsten  Teile  Urwald  trägt.  Wir  folgten  dem  Steil- 
abbruch des  Uruk  Badja,  der,  ein  Teil  des  Deleng  Gadjah,  als  scharfes 
Eskarpement  das  Tal  des  Lau  Mbölin  begrenzt  und  sich  über  das 
Dorf  Kuta  Görat  hinaus  als  Perbanton  weit  nach  Westen  gegen  den 
Deleng  Salit  hin  erstreckt.  Ein  bräunlicher,  dunkel  verwitternder 
Sandstein  war  das  Hauptgestein.  Dürftiges  Gras,  trockne  Farren 
und  Rhododendren  wachsen  zwischen  den  Felsplatten  und  geben 
dem  Ganzen  das  Bild  öder  Unfruchtbarkeit.  Über  das  etwa  80  m 
tiefe,  scharf  eingeschnittene  Tal  des  Lau  Käme  kamen  wir  nach 
scharfem  Anstiege  zum  Dorf  Kuta  GSrat,  das  aus  elf  meist  größeren 
Häusern  besteht.  An  Hausschmuck  war  wenig  zu  sehen.  An  Giebel- 
figuren fand  ich  wieder  nur  Nagaschlangen.  Bemerkenswert  war  ein 
schönes  großes  Bale;  hier  hatten  die  Träger  wohl  im  richtigen 
Gefühl  ihres  Unrechtes  alles  für  mich  köstlich  hergerichtet.  Der 
Tisch  stand  gedeckt.  Reis  und  gebratene  Hühner  bereit,  aber  es  half 
ihnen  nichts.  Die  Schale  meines  Zornes  ergoß  sich  über  sie  und 
schnell  ging  es  fort.  Ein  kleines  Stück  den  Weg  zurück,  dann  in 
mehr  südlicher  Richtung  weiter  über  die  Tertiärrücken;  kon- 
glomeratische, eisenschüssige  Sandsteine,  tonige  grau -grünliche 
Glimmersandsteine  und  bräunliche  Schiefertone  wechselten  ab. 
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Südlich  der  Scholle  von  Tanöh  k^mbargn  gelegen  ist  auch  die 
Deleng  Gadjah-Gruppe  eine  leicht  gefaltete  Scholle,  allseitig  von 
Brüchen  begrenzt,  zum  Teil  auch  in  sich  selbst  zerbrochen. 

Wir  stiegen  auf  dem  öden  Hang  im  dürftigen  Lalang  und  Glagar- 
gras  zur  Jochhöhe  hinauf,  die  fast  800  m  Höhe  hatte.  Hier  kann 
man  deutlich  sehen,  daß  die  Scholle  aus  drei  Rücken  besteht;  das 
lange  bis  Pulo  T^bo  sich  erstreckende  Eskarpement  des  Uruk  Badja- 
Perbanton,  die  Wasserscheide  —  Deleng  Gadjah  und  weiter  südlich 
der  Rücken  von  Kuta  Bangun-Kuala.  Der  Abstieg  ist  steil;  bei 
etwa  620  m  Höhe  erreichten  wir  im  Längstal  des  Lau  Rimo  köling 
die  obere  Grenze  der  quarzreichen  Tuffe,  welche  im  Norden  bei 
550  m  lag.     Dicht  bei  Kuala  mündet  es  in  den  Lau  Bengap. 

Kuala  hat  etwa  30  Häuser  und  besteht  aus  fünf  Quartieren, 
jedes  mit  seinem  Sibajak. 

Ich  bezog  das  ziemlich  baufällige  hohe  Bale  des  Mittelquartiers. 
Es  kam  sowohl  der  Quartier-Sibajak  als  der  größte  mit  Huhn  und 
Reis  zu  mir.  Letzterer,  ein  prächtiger  Simbirring-Typus,  litt  an 
Bauchschmerzen  und  Husten,  so  daß  er  nicht  schlafen  konnte.  Ich 
gab  ihm  erst  Calomel,  später  dann  Dowersche  Pastillen. 

Er  erzählte,  daß  vor  ca.  sieben  Jahren  eine  Bande  atjehischer 
Räuber  hier  eingefallen  wäre  und  daß  am  Dorf  schwer  gekämpft 
wäre;  die  Bataker  hätten  mein  Bale  befestigt  und  von  hier  nach 
dem  oberen  Quartier  (etwa  50  m)  geschossen,  und  gegen  50Atjeher 
wären  dabei  gefallen  und  nur  ein  Batak. 

Schon  früher  sei  einmal  eine  ähnliche  Bande  gekommen;  da- 
mals seien  die  Atjeher  in  Wolfsgruben  gefallen. 

Heute  früh  kam  der  Sibajak,  der  so  gut  wie  seit  Monaten  i9.  viii. 
nicht  geschlafen  hatte,  und  brachte  mir  aus  Dankbarkeit  einen  präch- 
tigen alten  Schild.  Es  freute  mich  um  so  mehr,  als  in  den  wenigen 
letzten  Jahren  die  Schilde  völlig  verschwunden  sind.  1898  gab  es 
noch  genug,  jetzt  war  es  mir  bisher  trotz  aller  Mühe  nicht  möglich 
gewesen,  auch  nur  einen  aufzutreiben.  Es  war  ein  großer  Kampf- 
schild, gebogen,  nur  mit  einem  Handgriff,  rechts  und  links  spannen- 
lange schwarze  Pferdehaare,  oben  ebensolche  weiße.  Ich  freute  mich 
sehr;  Dankbarkeit  ist  so  selten  bei  Inländern.  Wir  tauschten  schöne 
Freundschafts-  und  Höflichkeitsworte  aus,  ich  sei  sein  orang  tuwan,') 
und  wenn  ich  wiederkomme  usw. 


^)  Diese  Höhergestellten  oder  älteren  Leuten  gegenüber  gern  gebrauchte  Redens- 
art hat  sicherlich  mit  „tuah"  „alt"  nichts  zu  tun,  sondern  muß  „tuwan"  heißen, 
was  „Glück"  und  „Segen"  bedeutet:  Segen,  welcher  von  der  starken  Seele  des 
Höherstehenden  auf  den  Niedrigeren  und  deshalb  Schwächeren  übergehen,  aus- 
strahlen soll.     Das  ist  eine  typische  bataksche  Vorstellung  von  der  Seele. 

8* 
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Unser  Weg  führte  zunächst  über  den  Lau  Bengap,  dann  öst- 
lich den  Uruk  Mentjire  entlang,  durch  die  breite,  ebene  Terrassen- 
fläche, welche  von  Kuta  Radja  bis  Kuala  sich  tischeben,  sanft  geneigt 
hinzieht.  Es  macht  von  weitem  den  Eindruck,  als  müßte  diese  wohl 
8  qkm  umfassende  Fläche  mit  leichter  Mühe  ein  großes  wogendes 
Reisfeld  werden.  Vergebene  Liebesmüh.  Sie  ist  öde  und  trocken, 
kaum  zum  Anbau  von  Bergreis  tauglich,  nur  zur  Viehweide  benutzt. 
Das  einzige  Dorf  an  ihrem  Ostrande,  Kuta  Galuh,  ist  eines  der  arm- 
seligsten Dörfer  des  ganzen  Karolandes.  Ein  Markt  Tiga  Nabar 
liegt  mitten  auf  der  Terrassenebene  in  einem  kleinen  Waldstück.  Es 
war  Markttag,  aber  der  Besuch  war  schwach,  der  Verkehr  gering. 
Von  Kuta  Galuh  aus  ging  es  über  Kuta  Gugung,  SugihSn  auf  be- 
kannten Wegen  nach  Pernantin.  Am  Eskarpement  von  Kuta  Gugung 
zeigte  sich  deutlich,  daß  der  Einbruch  der  Tertiärschollen,  deren 
Ränder  4ie  Eskarpements  jetzt  bilden,  älter  ist  als  die  Eruption 
der  Tuffe,  denn  feste  Tuff'bänke  füllen  das  alte  Tal  bis  zu  halber 
Höhe  aus.  Gegen  Abend  kam  ich  in  einem  heftigen  Regenschauer 
in  Pernantin  an. 

Herr  Heintze  war  bereits  gestern  von  Kaban  djahe  zurück  und 
brachte  reiche  Schätze,  sogar  eine  Lampe,  vor  allem  aber  Briefe, 
über  die  ich  mich  sehr  freute,  waren  wir  doch  bereits  einen  Monat 
fort,  ohne  jede  Nachricht  von  der  Welt. 

Mit  Pamelga^)  war  es  ihm  spaßig  ergangen.  Sehr  großmäulig 
kam  der  an  und  fragte,  was  denn  Herr  Heintze  hier  mache.  Heintze 
sagte,  er  ginge  mit  dem  Tuan  Doktor,  der  schon  öfter  im  Bataklande 
gewesen  sei;  darauf  Pamelga:  „Was  will  denn  der  eigentlich?«  —  ,Ja 
der  untersucht  Land  und  Leute,  und  dann  schreibt  er  ein  Buch,  was 
er  alles  gesehen  und  schreibt  auch,  wie  die  Häupter  gewesen  sind, 
ob  nett  und  hilfsam  oder  grob,  z.  B.  der  Penghulu  von  Pernantin 
war  sehr  nett  usw."  Darauf  wurde  Pamelga  wie  ausgewechselt, 
kriechend  höflich.  „Ja,  womit  kann  ich  dir  helfen?«  —  Sofort 
schickte  er  Reis,  Hühner,  Eier  usw.  usw.,  führte  umgehend  jeden, 
auch  den  kleinsten  Wunsch  Heintzes  aus,  ja  stellte  am  Haus  vorn 
und  hinten  einen  Batak  hin,  der  Neugierige  fernhalten  sollte  usw.  So 
belustigend  dies  Intermezzo  ist,  so  imponierend  ist  doch  wieder  das 
Verständnis  dieses  geriebenen  Gauners,  so  belustigend  aber  auch 
seine  Eitelkeit. 


^)  Pamelga  ist  der  jüngere  Bruder  des  Sibajak  Papelita  von  Kaban  Djahe. 
Früher  stritt  er  mit  ihm  um  die  Herrschaft  und  war  als  arger  Räuber  bis  an  den 
Toba-See  gefürchtet.  Als  aber  die  holländische  Regierung  ernstlicher  an  die  Be- 
setzung des  Karo-Landes  dachte,  sah  er  seinen  Vorteil  wohl  und  ward  ein  begeisterter 
Anhänger  des  neuen  Regimes  und  wußte  sich  damit  eine  gute  Position  zu  verschaffen. 
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Das  östliche  Wilhelminagebirge. 

Mein  nächstes  Ziel  war  eine  Rekognoszierung  des  Sibuat^n 
und  des  östlichen  Wilhelmina-Gebirges,  dessen  breite  Ketten  bisher 
noch  unbetreten  der  Erforschung  harrten.  Gelang  es  mir,  einen 
Einblick  in  dies  jungfräuliche  Gebiet  zu  gewinnen,  so  hatte  ich  eine 
Übersicht  über  die  gesamten  westlichen  Batak-Länder. 

Heute  sollte  die  Tour  angetreten  werden,  zunächst  bis  in  das2o.  viii. 
benachbarte    Tal    von    Buluh    Pantjur.     Es  ging    nach    Süden   über 
Laterithügel  gegen  den  Einschnitt  am  Deleng  Pahpah,  die  nördlichste 
hohe  Kette  des  Wilhelmina-Gebirges. 

Auf  dem  Anstieg  fand  ich  reichlich  groben  Granitporphyr  mit 
zolllangen  Feldspat-Einsprenglingen  als  Gehängeschutt,  das  erste 
Granitvorkommen  im  Karolande.  Wir  stiegen  weiter  und  kamen  in 
ca.  1250  m  Höhe  zum  höchsten  Punkt  des  Granitrückens.  Beim 
Abstieg  fand  sich  dann  bald  harter,  grüngelber  Tonschiefer,  der  im 
wesentlichen  bis  zum  Lau  Kapur  herrschend  blieb. 

Wir  folgten  dem  Bächel,  das  erst  im  tiefen  Urwald  in  enger 
Schlucht  fließt,  dann  sein  Bett  verbreitert  und  in  flache  Lalanghügel 
tritt.  Diese  bestehen  aus  Quarztuff,  der  so  wieder  in  sein  Recht 
kommt. 

Zum  Dorf  war's  nicht  weit;  durch  die  Schlucht  des  Lau  Kapur 
mit  ihren  Tuffwänden  getrennt,  lag  es  in  einem  Bambushain  vor  uns. 
An  einem  Hause  hing  der  Sarg  des  Großvaters  des  jetzigen  Peng- 
hulu;  er  war  roh  geschnitzt,  von  einfacher  Kahnform,  der  tierartige 
Kopf  nach  Westen,  das  Ganze  mit  weißen  Ornamenten  bemalt. 

Abends  kam  der  Penghulu  und  machte  seine  Aufwartung,  ein 
wenig  batakscher  Typus,  sehr  hellgelb,  der  Marga  Genting  an- 
gehörend. Gleich  teilte  er  mir  seine  Sorgen  mit;  sein  Großvater  und 
Vater  waren  unabhängiger  Herrscher  über  alle  benachbarten  Genting- 
Ortschaften,  nämlich  Lau  Kidupen,  Naga,  Namo  Suro,  Kuta  Natap, 
Tumpa  dibata.  Lau  Pakpak  und  Djuma  Tambun  gewesen.  Dort 
waren  jetzt  seine  jüngeren  Brüder  und  Vettern,  und  die  folgten  ihm 
nicht  mehr.  Er  war  der  Älteste.  Es  bestand  ja  noch  ein  gutes 
Verhältnis,  aber  die  Macht  war  fort.  Nun  bat  er  mich,  sie  ihm 
wiederzugeben.  Ich  hatte  Mühe,  ihm  klar  zu  machen,  daß  das  nicht 
in  meiner  Macht  stünde,  sondern  Sache  des  Assistent-Residenten 
in  Bangun  Purba  sei.  Er  bat  mich,  dann  ihm  zu  helfen.  Da  er 
mir  in  allem  einen  sehr  guten  Eindruck  machte,  versprach  ich  ihm 
ein  Empfehlungsschreiben,  setzte  aber  hinzu,  nun  solle  er  mir  auch 
helfen,  ich  wolle  durch  das  Gebirge  nach  Pengambatan  und  brauche 
einen  Führer  dazu.  Aber  einstweilen  war  trotz  aller  Mühe  ein 
Führer  nicht  aufzutreiben. 
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21.  VIII.  Heut  früh,  als  wir  dabei  waren,   alles  zusammenzupacken  und 

abzurücken,  kam  Familie  Penghulu  an  und  bat,  wir  möchten  doch 
den  Tag  über  noch  da  bleiben;  es  würde  ein  gutes  Omen  für  das 
Dorf  sein,  da  wir  die  ersten  Weißen  seien,  die  kämen,  und  er  möchte 
gern  noch  ordentlich  mit  mir  sprechen,  bis  jetzt  wäre  er  kaum  dazu 
gekommen;  gleichzeitig  brachte  er  und  seine  Mutter,  sowie  sein 
Schwager  und  Anak  boru  Hühner;  Reis  könnten  wir  nach  Belieben 
haben  usw.  Es  paßte  mir  offengestanden  recht  gut,  da  wir  eine  an- 
strengende Tour  vorhatten.    So  sagte  ich  zu  und  blieb. 

Abends  kam  der  Penghulu  wieder  —  mit  dem  gewünschten 
Führer.  Er  hatte  allenthalben  suchen  lassen  und  schließlich  einen 
Mann  aufgetrieben,  der  Toba  von  Geburt  seit  langen  Jahren  im 
Pakpakland  und  Karogrenzgebiet  lebte  und  dies  sehr  gut  kannte. 
Er  erzählte,  daß  er  oft  Salz  von  Pengambatan  nach  Pinem  gebracht 
habe;  er  habe  immer  drei  Nächte^)  gebraucht.  Aber  er  verlangte  für 
sich  und  seinen  Begleiter  je  einen  Dollar  täglich.  Gern  sagte  ich 
das  zu.  Das  war  der  Grund  gewesen,  weshalb  der  Penghulu  uns 
zurückgehalten!  Ich  muß  gestehen,  ich  war  überrascht  von  der 
natürlichen  Feinheit  dieses  „Kanadiers". 

Der  Penghulu  brachte  morgens  wieder  mir  und  Pallas  je  ein 
Huhn,  so  daß  Salim  letzteren  im  Scherz  zum  Sibajak  von  Sulkam^) 
ernannte.  Leute  fanden  sich  auch  genug,  leider  aber  waren  die  für 
die  Tour  nötigen  zwei  Zentner  Reis  nicht  voll  zu  beschaffen;  so 
mußte  ich  sehen,  sie  in  Pinem  zu  ergänzen. 

22.  VIII.  Wir  brachen   um   neun  Uhr  auf,   passierten   die  Schlucht  des 

Lau  Kapur  und  erstiegen  die  mit  Ladangs  bedeckten  (meist  frisch 
bearbeiteten)  Hänge  des  Uruk;  alles  ist  hier  mit  feinschiefrigem 
Quarzit  und  Glimmerschiefergeröll  bedeckt.  Die  Grenze  gegen  den 
Tuff  ist  hier  wie  drüben  deutlich:  ein  scharfer  Gefällsbruch. 

Der  Uruk  ist  ein  Längsgrat  mit  vielen  Gipfeln,  die  hier  jeder 
seinen  Namen  haben,  zunächst  Uruk,  dann  D.  BSrung  bagas,  weiter 
Sibolangit,  schließlich  der  Budjan;  dann  kommt  der  tiefe  Einschnitt 
und  jenseits  der  Uruk  Dalu-Dalu,  auch  Deleng  Lau  Lingga  genannt, 
den  ich  von  Buluh  Pantjur  aus  als  schönen  Doppelspitz  sah.  Sie 
alle  bestehen  aus  demselben  glimmerschieferähnlichen  Quarzit. 

Das  Tal  von  Buluh  Pantjur  ist  ein  typisches  Längstal  zwischen 
der  langen  Perbantoan-Kette,  welche  Höhen  über  1500  m  erreicht, 
und  dem  das  Tal  nur  etwa  200 — 250  m  überhöhenden  Höhenzuge 
des  Deleng  Sirkuda.  Das  Oberland  des  Tales  ist  ein  unwegsames, 
menschenleeres,  kaum  je  von  einem  Batak  betretenes  Urwaldhoch- 

^)  d.  h.  nach  unserem  Sprachgebrauch  vier  Tage. 
'^)  Pallas  war  aus  Sulkam  gebürtig. 
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gebirge,    das    sich    bis    zum    Lau    Bengap    und    der  Sibuat6n-Kette 
erstreckt. 

Nun  führte  der  Weg,  an  einem  kleinen  Dorf  vorbei,  nahe  der 
oberen  Tuffgrenze.  In  diesen  hatten  sich  quer  zur  Talrichtung  in 
höchst  charakteristischerweise  oben  zirkusartig  schließende  Schluchten 
tief  rückwärts  eingenagt,  so  daß  das  Talbild  dadurch  sehr  eigenartig 
wurde  (Abb.  70) :  Die  steilen  begleitenden  Höhen,  der  breite  flache  Tuff- 
boden (wie  ein  Trog),  der  tiefe  Canon  der  Hauptentwässerungsader  und 
senkrecht  darauf  die  vielen  Querschluchten.  Bis  zum  Lau  Gunung- 
Tal  bleibt  —  vor  allem  auf  der  breiteren  nördlichen  Seite,  der  Lau 
Mölas  fließt  an  der  Südseite  —  dasselbe  charakteristische  Bild;  die 
Niederterrasse  ist  im  Tal  allent- 
halben deutlich  zu  erkennen,  die 
Hochterrasse  nur  in  Ruinen,  da- 
gegen ist,  wie  erwähnt,  die  obere 
Tuffgrenze  am  Gehängewinkelknick 
scharf  zu  verfolgen. 

Am  späten  Vormittag  erreichten 
wir  das  kleine  Dorf  Lau  Lingga,  auf 
Tuffboden. 

Seine  neun  den  Berg  hinauf- 
gebauten Häuser  stehen  OW.  Es 
ist  nur  wenig  bildnerischer  Schmuck 
und  nur  sehr  wenig  rohe  Malerei 
vorhanden.  Dagegen  waren  die  Tür- 
griffe zum  Teil  mit  interessanten 
Figuren  versehen,  deren  einige  es 
mir,  wenn  auch  teuer,  zu  erwerben 
gelang.  Es  sind  rohe  priapische 
Menschengestalten,  welche  paar- 
weise, eine  männliche  und  eine  weibliche,  neben  der  Tür  angebracht 
sind,  zum  Schutz  des  Hauses  gegen  das  Eindringen  von  Geistern. 
Ähnliche  Figuren  fand  ich  auch  in  Pernantin. 

Wir  wandten  uns  nun  mehr  südlich,  querten  absteigend  das 
Tal  und  passierten  den  in  einer  schmalen  tiefen  Urwaldschlucht 
dahinrauschenden  Lau  Melas,  der  hier  den  Namen  Lau  Kiten  K^rbo 
(d.  h.  Büffelbrücke)  führt,  auf  einer  bequemen  Bambusbrücke.  Etwa 
12  m  unter  uns  floß,  4—5  m  breit,  der  Fluß. 

Über  die  Ausläufer  des  Sirkuda-Rückens  am  Deleng  Ikur 
Sirkuda  vorbei  kamen  wir  zum  Tal  von  Pinem.  Hier  liegt  eine 
breite  Lalangfläche,  „Silawang"  genannt,  das  „Schlachtfeld«  zwischen 
den  Dörfern  der  Täler  von  Buluh  Pantjur  und  Pinem. 


Abb.  42.    Männliche  Hockerfigur  als 

Abwehrmittel     gegen    böse    Geister 

neben   der  Haustür  angebracht,   aus 

Lau  Lingga. 

'4  natürlicher  Größe.     (Coli.  Volz.) 
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Das  Tal  des  Lau  Gunung  spaltet  sich  zunächst  bei  Djandi  in 
jenes  von  Simpang  pajung  und  von  Djandi;  letzteres  dann  wieder 
in  die  Täler  von  Pinem  und  Pamah.  Wir  stiegen  in  das  tiefe  Tal 
des  Lau  Pinem  ab;   über  die  etwa  10  m  tiefe,  4 — 5  m  breite,   steil 

in  Tuffbänke  eingeschnittene  Fluß- 
rinne führt  eine  schöne  bequeme 
Bambusbrücke,  und  bald  betraten  wir 
in  lichtem  Busch  das  Dorf  Si  Gödang 
auch  Ras  Göndang  genannt. 

Da  Pinem,  wohin  ich  eigentlich 
wollte,  fast  verlassen  ist  (nur  zwei 
Familien  leben  noch  dort),  so  be- 
schloß ich,  hier  zu  übernachten  und 
alles  für  den  Zug  in  Ordnung  zu 
bringen. 

Der  Ort  besteht  aus  vier  Häusern 
mit  etwa  100  Einwohnern  und  macht 
einen  durchaus  alten  Eindruck.  Die 
Holzhäuser  stehen  sicher  schon  lange. 
Das  eine  hatte  als  Giebelfigur  einfache 
Gesichter;  das  andere  hinten  ein  Ge- 
sicht, vorn  eine  zwischen  den  Hörnern 
eines  Büffelkopfes  hockende,  die 
Brüste  haltende,  weibliche  Figur.  Der 
Gesichtsausdruck  der  sorgfältig  aber 
schematisch  geschnitzten  Figur  ist 
durchaus  indianisch. 

Im  Bale  stand  auf  einem  Brett 
ein  Penghulu  balang,  eine  etwa  20  cm 
hohe,  hockende  Figur  aus  dem  rot- 
braunen Tertiär-Sandstein,  sicher  ur- 
alt, da  der  Stein  schon  mit  einer 
Kruste  überzogen  war;  oben  im 
Kopf  hatte  sie  eine  Aushöhlung  von 
der  Größe  einer  kleinen  Finger- 
schale. Dabei  stand  Sirih,  Reis, 
Tabak  usw.  Ich  bemühte  mich  ver- 
geblich, sie  zu  erwerben;  die  Leute  hier  halten  sie  heilig  und, 
wie  der  Sibajak  sagte,  wollten  folgende  zehn  Dörfer  ihr,  da  sie 
der  Sitz  der  Seele  ihres  gemeinsamen  Urahnen  sei,  ein  GSriten 
(Totenhäuschen)  bauen;  Si  Gßdang,  Pamah,  Batu  Redan,  Lau  Lingga, 
Djuma  Batu,  Bona  mgriah,  Pinem,  Lingga  radja,  Prokatan,  Binanga. 


Abb.  43.  Giebelfigur  aus  Ras  Gen- 
dang; weibliche  Hockerfigur  auf 
einem  Büffelkopf,  unten  der  den 
Giebel  abschließende  Querbalken 
von  zwei  Brüste  darstellenden 
Halbkugeln  gekrönt. 

ca.  'loK  natürlicher  Größe. 
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Diese  Information  hat  darum  ein  so  großes  Interesse,  weil  sie  un- 
zweideutig dartut,  daß  diese  zehn  Ortschaften  des  Karo-Pakpak- 
Grenzgebietes  zusammengehören;  sie  unterstehen  dem  bekannten 
Lingga  in  der  östlichen  Hochfläche  bei  Kaban  Djahe,  das  sich  dem 
Gouvernement  im  November  1904  offen  feindlich  gegenübergestellt 
hatte.  Es  sind  also  Karo-Karo-Dörfer.  Oben  hatten  wir  eine  Sippschaft 
feindlicher  („Silawang«)  Genting-Ortschaften  aus  derselben  Gegend 
kennen  gelernt. 

Der  Sibajak,  ein  ziemlich  junger,  breiter,  großer  Mann  mit 
blödem  Gesichtsausdruck  —  er  ist  entweder  idiotisch  (was  ich 
glaube)  oder  ganz  gerissen  —  zeigte  sich  höchst  unliebenswürdig. 
Von  dem  offiziellen  Gastgeschenk,  Huhn  und  Reis,  war  zunächst 
keine  Rede.  Die  Dorfinsassen  —  das  bekundet  schon  einen  Gegen- 
satz zu  ihrem  Haupt  —  schickten  einige  Bananen,  wozu  sie  gar  nicht 
verpflichtet  waren. 

Ich  ersuchte  den  Sibajak  sofort  um  Reis,  sowie  Essen  für  die 
Bataker  aus  Buluh  Pantjur;  als  er  letzteres  nicht  gab,  wenigstens  um 
ein  Huhn,  sowie  Salz  für  sie;^)  außerdem  bis  morgen  früh  um  weitere 
30  kg  Reis  und  Träger  nach  Pengambatan.  Es  wurde  später  und 
später,  ohne  daß  etwas  erfolgte.  Ich  mahnte  persönlich  noch 
einmal. 

Es  wurde  acht  Uhr  und  noch  kein  Reis,  kein  Huhn.  Da  befahl 
ich  den  Opassern  es  zu  holen.  Mit  großem  Geschrei  geschah  dies 
auch.  Ich  ließ  nochmals  den  Sibajak  rufen,  bezahlte  sofort  Huhn 
und  Salz  und  hielt  ihm  eine  drastische  Strafrede,  er  solle  sich  schämen, 
er  nenne  sich  Freund  des  Gouvernements  und  betrage  sich  genau 
so  wie  ein  Feind.  (Bis  ich  hörte,  daß  er  ein  offizieller  Freund  des 
Gouvernements  sei,  dachte  ich  tatsächlich  jeden  Moment,  daß  es  zu 
offenen  Feindseligkeiten  kommen  würde;  es  war  schlimmer  als  im 
Pakpak-Lande.)  Wenn  ich  nicht  pünktlich  alles  hätte,  würde  ich  Klage 
führen  und  er  hart  bestraft  werden.  Er  wollte  nun  selbst  Leute  und 
Reis  holen  gehen,  ich  befahl  ihm  aber,  den  Penghulu-)  zu  schicken 
und  verbot  ihm,  heut  nacht  das  Haus  zu  verlassen.  —  Ein  wenig 
geduckt  ging  er. 

Meine  Worte  waren  beim  Sibajak  doch  nicht  wirkungslos  ver- 23.  viii. 
hallt.    Nicht  nur  wurde  sofort  und  während  der  Nacht  von  Männern 
sogar  Reis  gestampft  —  das  ist  Frauenarbeit!  —  am  Morgen  schickte 
mir  der  Sibajak  eine  Ziege.     Ich  nahm  sie  aber  nicht  an. 

^)  Nach  batakschem  Recht  hat  jeder,  der  zu  Gast  in  ein  fremdes  Dorf 
kommt,  Anspruch  auf  Nahrung,  bestehend  in  Reis  und  Huhn.  Verweigerung  ist 
strafbar  und  sogar  Kriegsgrund. 

'^)  Der  Sibajak  ist  das  genealogische,  der  Penghulu  das  territoriale  Haupt. 
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Der  Reis  kam  leidlich  pünktlich,  dagegen  nicht  genug  Leute. 
So  mußten  denn  Leute  von  Buluh  Pantjur  aushelfen.  Es  ging  nun 
das  Tal  von  Pinem  hinauf,  ein  Längstal,  durch  den  Deleng  Sirkuda 
vom  Buluh  Pantjur-Tal  getrennt,  wie  jenes  aufgefüllt  mit  Tuffen,  be- 
gleitet von  bewaldeten  Höhenzügen;  aber  hinter  Pinem  schon  hören 
die  menschlichen  Siedlungen  auf.  So  ging  der  Weg  teils  durch  öde 
Steppenflächen,  teils  auf  selten  nur  betretenen  Urwaldpfaden,  die  fast 
nur  den  Guttapercha-Sammlern  dienen,  dahin.  In  der  Ferne  erschien 
ein  hoher  Gebirgszug,  der  schroff  emporsteigend  sich  imposant 
ausnahm,  der  Deleng  Pgnantar,  eine  Fortsetzung  der  Sibuat^n-Kette. 
So  enthüllt  sich  das  breite  unbekannte  Karo-Pakpak-Grenzgebirge 
immer  mehr  vor  meinen  Augen. 

Wir  hatten  ein  kleines  Flüßchen  passiert  und  nach  steilem 
Anstieg  rasteten  die  Kulis.  Ein  Batak  aus  Si  G^dang  lag  heulend 
und  winselnd  am  Boden.  Wir  wußten  zunächst  nicht,  was  los  war; 
aber  dann  sah  ich,  daß  er  einen  Muskelkrampf  des  rechten  Schenkel- 
beugers hatte;  augenscheinlich  hatte  sich  der  Mann,  erhitzt  vom 
Steigen,  auf  den  kalten  Erdboden  gesetzt;  denn  wie  sollte  sonst  der 
Krampf  am  Rastplatz  gerade  auftreten?  Er  heulte  und  winselte 
vor  Schmerz.  Wir  bogen  ihm  zunächst  vorsichtig  das  gekrampfte 
Bein  gerade  und  hielten  es  so  fest.  Es  ging  sehr  schwer  nur;  all- 
mählich schien  sich  der  Krampf  etwas  zu  geben.  Was  tun?  Zuerst 
wollte  ich  hier  biwakieren;  aber  das  wurde  eine  Magenfrage,  da  wir 
nur  gerade  ausreichend  Reis  hatten.  Ein  Landsmann  von  ihm  aus  Si 
G6dang  war  da,  und  ich  beschloß  denn,  da  Pinem  nicht  sehr  weit 
zurücklag,  den  Kranken  mit  zwei  Batakern,  die  ihm  forthelfen  sollten, 
zurückzulassen.  Ich  zahlte  sie  demgemäß  aus,  ließ  ihnen  auch  Reis 
da,  damit  sie  eventuell  hier  übernachten  könnten.  Die  abergläubischen 
Bataker  hätten  diesen  Zwischenfall  als  schlechtes  Omen  für  den  Zug 
deuten  können;  so  kam  ich  zuvor  und  sagte  ihnen:  „Seht  ihr,  das 
ist  die  Strafe,  weil  der  Sibajak  von  G6dang  so  schlecht  war." 

Bald  erreichten  wir,  zunächst  noch  durch  Lalang  marschierend, 
den  kleinen  Lau  Rimo.  Nun  begann  der  Urwaldaufstieg.  Nach- 
dem wir  erst  den  Grat  erklommen  hatten,  ging  es  leidlich  bequem 
auf  dem  Grat  weiter,  in  SSO-Richtung  langsam  steigend,  immer  im 
tiefen  Urwald.  Wir  erreichten  bei  1290  m  Höhe  den  Telaga  Rimo, 
eine  ca.  2  m  Durchmesser  haltende  Regenwasserpfütze,  das  einzige 
Wasser  weit  und  breit.  Dank  dem  Regen  der  letzten  Tage  war  sie 
leidlich  voll.    So  bezogen  wir  hier  Biwak. 

Abends  erzählte  uns  Pallas  viel  von  „Begus«  und  „Kramats«. 
Erstere  sind  die  Seelen  der  Verstorbenen;  sie  heften  sich  an  irgend- 
einen Fleck  oder  Gegenstand,  und  der  heißt  dann  „Kramat«;  sie  sind 
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im  Prinzip  alle  gut  und  werden  nur  böse,  wenn  man  sie  beleidigt 
oder  ihnen  den  Willen  nicht  tut.  Es  gibt  solche,  die  rote  oder 
weiße  Hunde,  weiße  Ziegen,  weiße  Hühner  lieben,  die  sie  dann 
gegebenenfalls  als  Opfer  erhalten  müssen.  Jedenfalls  muß  jeder 
Begu,  der  einen  bestimmten  „Kramat«  hat  und  verehrt  wird,  Sirih, 
Tabak  und  Reis  erhalten. 

Der  Fleck,  den  die  Seele  eines  Verstorbenen  zum  Aufenthalt 
wählt,  ist  unbestimmt  und  offenbart  sich  den  Batakern  durch  Träume; 
so  hat  z.  B.  Sulkam  einen  großen  Stein  (unter  vielen  gleichen)  im 
Fluß  als  Kramat.  Ein  Batak  hatte  geträumt,  daß  er  darauf  einen  alten 
Mann  mit  langem,  bis  auf  den  Gürtel  gehenden,  weißen  Bart  und 
rotem  Gewände  sitzen  sähe;  als  er  das  dreimal  träumte,  wurde  der 
Stein  ein  „Kramat",  der  den  Leuten  hilft  und  von  ihnen  beim 
Fischen  usw.  angerufen  wird,  entweder  am  Stein  oder  sonst  leise 
„Kramat,  ich  fische  hier,  hilf  mir.«  Am  Stein  wird  Sirih  niedergelegt, 
und  jeder  Batak,  der  einen  derartigen  Platz  sieht,  tut  das  gleiche; 
ein  anderes  Kramat  von  Sulkam  ist  ein  Platz  im  Walde;  dort  stehen 
drei  kopfgroße  Steine  im  Dreieck  etwas  aus  dem  Boden  hervor  und 
dieser  Platz  soll  stets  rein  sein,  kein  trockenes  Blatt  oder  dergleichen 
soll  darauf  liegen;  sonst  sind  z.  B.  die  Stein-  und  Holzfiguren  meist 
„Kramats«.  Wenn  sie  nicht  helfen,  werden  sie  fortgeworfen;  sonst 
traut  sich  kein  Batak,  sie  anzurühren. 

Es  kann  all  und  jedes  „Kramat«  werden,  wenn  es  sich  einem 
Batak  im  Traum  ofi^enbart,  jeder  Stein,  Baum,  Holz,  jeder  Fleck 
Erde  usw.  Solche  Kramats  z.  B.  sind  auch  die  „penalapen"  genannten 
Plätze  am  Weg  an  den  Grenzen  des  Bataklandes.  Jeder  Batak  bittet, 
indem  er  ein  Sirihblatt  in  der  Kerbe  eines  Stöckchens  in  den  Boden 
zu  den  anderen  steckt:  «Kramat,  gib  gute  Reise«  —  „keinen 
Regen  usw.«,  doch  scheint  dies  mehr  Gewohnheit  als  Glaubens- 
sache zu  sein,  denn  es  verschlägt  ihm  nichts,  wenn  es  doch  regnet  usw.; 
das  nächste  Mal  opfert  er  an  demselben  Fleck  doch  wieder.  Die 
Zahl  der  Begus  ist  unbegrenzt. 

Der  Weg  führte  in  SSO-Richtung  den  Grat  weiter,  ganz  be-24.  viii. 
quem  bergauf.  Bald  aber  drehte  er  in  SW-Richtung,  und  wir  erreichten 
nun  den  eigentlichen  Deleng  P6nantar,  und  auf  diesem  ging  es  nach 
kurzem  scharfen  Anstieg  westlich  weiter.  Der  Weg  wurde  schmal 
und  der  Grat  schärfer.  Gelegentlich  blickten  die  Berge  durch  das 
hohe  Blätterdach.  So  erreichten  wir  einen  markanten  Gipfel  (1480  m), 
der  leidliche  Aussicht  nach  Norden  wie  nach  Süden  bot.  Durch 
Kappen  ließ  ich  sie,  so  gut  es  ging,  verbessern  und  vom  Deleng 
Sibajak  an  bis  zu  den  Alasbergen  lag  das  Karoland  vor  mir,  leider 
durch  die  hohe  P^rbantoankette  stark  verdeckt.    Zu  unsern  Füßen 
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der  Uruk  Rimo,  den  wir  gestern  hinaufgestiegen,  dahinter  schön 
und  klar  der  Sirkuda,  so  daß  ich  eine  Übersicht  über  dieses  Stück 
gewinnen  konnte.  Der  Perbantoan  erscheint  als  eine  verzweigte 
Kette.  Weiterhin  bieten  Dalu-Dalu,  Babo,  Deleng  Gadjah  und  Deleng 
Padadoran  einen  höchst  auffälligen  Anblick:  sie  bilden  einen  morpho- 
logischen Graben;  ihre  Hänge  setzen  sich  in  auffallend  gerader 
Richtung  mit  ganz  gleichen  Gehängewinkeln  fort.  Nach  der  Pakpak- 
seite waren  leider  nur  Bruchstücke   zu   sehen,  vor    allem  trat   der 


Abb.  44.     Im  Regen  am  Lau  Balik-balik. 

(Skizze  nach  der  Natur.) 


Steilabbruch  des  Lai  Hörnun  bei  Kuta  Deleng  als  markante  Linie 
hervor.  Leider  aber  war  die  Luft  sehr  dunstig,  so  daß  trotz  der 
geringen  Entfernung  (etwa  20  km)  kaum  viel  Einzelheiten  zu  unter- 
scheiden waren. 

Ein  leiser  Regen  setzte  ein.  Wir  beschleunigten  unsere  Schritte, 
aber  bald  goß  es  vom  Himmel,  der  tonige  Boden  weichte  auf  und 
wurde  so  glitschig,  daß  der  steile  Abstieg  höchst  mühselig  wurde 
und  man  oft  kaum  Halt  fand,  alle  Augenblicke  stürzte  ein  Träger. 
Endlich,  nach  einem  Abstieg  von  etwa  500  m  kamen  wir  triefend  am 
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Lau  Balik-balik  an.  Das  ist  so  ein  richtiger  Banjirfluß,  einer  von 
den  icurzen  Hochgebirgsflüssen,  die  zwischen  steilen  Höhen  mit  un- 
heimlicher Geschwindigkeit  hoch  anschwellen,  aber  schnell  wieder 
verlaufen,  und  so  ließ  ich  das  Zelt  möglichst  hoch  über  dem  Fluß 
bauen;  zusehends  schwoll  der  erst  klare  Fluß  an,  und  brausend  gingen 
die  lehmigen  Fluten;  bald  schien  auch  der  erhöhte  Lagerplatz  gefährdet; 
noch  einen  halben  Fuß  und  der  Platz  stand  unter  Wasser.  So  ließ 
ich  lieber  das  halbfertige  Zelt  abbrechen  und  fand  denn  auch  auf 
einer  höheren  Terrasse  im  Urwald  einen  brauchbaren  Platz.  Da 
waren  wir  wenigstens  vor  den  Fluten  gesichert. 

Es  regnete  unaufhörlich  fort,  mit  größter  Mühe  ließ  sich  Feuer 
anmachen,  und  die  Kulis  trieften;   an  viel  Schlaf  war  für  sie  nicht 
zu  denken.     So  kam  es  denn,   daß,   als  ich  früh  erwachte,  alles  in25.  viii. 
tiefstem  Schlaf  lag. 

Zunächst  gab  es  auf  frisch  gekapptem  Pfad  einen  steilen  glatten 
Aufstieg  von  ca.  150  m;  dann  war  der  Grat  erreicht.  Nichtsdesto- 
weniger ging  es  auf  dem  stark  verwachsenen,  durch  umgefallene 
Bäume  versperrten  Weg  wenig  bequem  weiter,  ständig  steigend. 
Zunächst  führte  der  Pfad  nach  OSO,  dann  bog  der  Grat  über  O 
nach  NO  um,  ständig  im  Hochwald. 

Der  Lau  Balik-Balik  fließt  ganz  im  Glimmerschiefer;  die  be- 
gleitenden Höhen  bestehen  aus  gelbem,  mürbem  Tonschiefer  bzw. 
dessen  bräunlichgelbem  Verwitterungsboden,  der  also  den  Glimmer- 
schiefer überlagert. 

Nach  etwa  dreistündigem  Marsch  erreichten  wir  auf  einem 
kleinen  Gipfel  das  Wegkreuz  nach  Talun  Kuta,  eines  verwachsenen 
Guttaperchasammlerpfades,  des  einzigen  mir  bekannt  gewordenen 
Pfades  durch  das  breite  unbewohnte  Hochgebirge.  Unser  Pfad 
bog  nach  SSO,  später  mehr  nach  O  um,  er  war  erst  leidlich,  wurde 
aber  versperrter;  allmählich  wird  der  Hochwald  zerzauster  und 
niedriger  und  der  Weg  immer  schlechter. 

Schon  seit  dem  Vormittage  war  es  trübe  und  neblig  gewesen, 
so  daß  auch  die  benachbarten  Ketten  tief  im  feuchten  Dunst  steckten. 
Allmählich  hatte  dann  ein  leiser  Regen  eingesetzt,  und  schließlich 
regnete  es,  nicht  tropisch,  aber  reichlich  genug-^)  Die  Temperatur 
blieb  dauernd  niedrig  und  überschritt  17^  C.  nicht. 

Mehr   und   mehr  nimmt  der  Hochwaldcharakter  ab,   etwa  bei 


^)  Es  war  höchst  interessant,  den  Einfluß  des  Geländes  auf  das  Wetter  zu 
beobachten.  Wir  waren  im  SO-Monsun,  also  in  der  trockensten  Zeit.  Auf  der 
freien  Hochfläche  hatten  wir  stets  trockenes  Wetter;  sowie  wir  ins  Hochgebirge, 
oder  ganz  nahe  heran  kamen,  bezog  sich  nach  schönem  Tage  der  Himmel  und 
abends  gab  es  Regen,  meist  mit  Gewitter. 


—     126     — 

1500  m  beginnen  die  liohen  Bäume  auszubleiben;  alles  ist  halb- 
wüchsiger Wald,  dann  kommt  mehr  und  mehr  das  lange  Moos  auf. 
Der  Rotang,  der  auf  dem  ganzen  Grat  in  unglaublichen  Massen 
wuchert,  bleibt  fast  bis  obenhin  in  mehreren  Arten,  groß-  und  klein- 
fiedrig.  Allmählich  nimmt  das  Farrenkraut  überhand,  Lykopodium- 
bäume  und  Araukarien  verschwinden;  dagegen  treten  die  großen 
fleischfressenden  Nepentes  und  später  aromatische  Myrthen  sehr 
reichlich  auf.  Die  Bäume  sind  mit  triefendem  Moos  bedeckt,  und 
dicke  Moospolster  verhüllen  den  Boden  und  machen  aus  dem  Ge- 
wurzel  der  Bäume  und  umgefallenen  Stammstücken  kleine  Hügel; 
es  ist  die  typische  Hochgratvegetation,  durch  deren  Dickicht  der 
modrige  Pfad  grabenartig  sich  hinschlängelt.  Auf  dem  mühseligen 
Pfade,  im  Regen  kamen  die  Träger  nur  langsam  fort  und  so  schwand 
die  Hoffnung  den  Lau  Baobat,  unser  heutiges  Marschziel  zu  erreichen, 
immer  mehr,   obwohl   der  Regen  nachließ  und  bald  ganz  aufhörte. 

Der  Adin  Lumut  bildet  auf  dem  schmalen  Hochgrat  eine  ca. 
20  m  Durchmesser  haltende  freie  Fläche,  mit  Farren  und  Myrthaceen 
bestanden,  auf  denen  metallisch  grüne  Spinnen  zähe  große  Netz- 
massen  gesponnen.     Auch  eine  Schlange  erbeutete  ich  hier. 

Es  war  ein  schöner,  freilich  luftiger  Biwakplatz,  1740  m  hoch, 
eine  Verbreiterung  des  sonst  so  schmalen,  seitlich  steil  abstürzenden 
Grates.  Hier,  hatte  der  Führer  gesagt,  sollten  wir  nächtigen.  Es 
war  in  der  Tat  der  einzige  geeignete  Platz,  und  so  bezog  ich  Biwak. 

Wir  hatten  unsere  Feldflaschen  noch  voll.  Das  war  wichtig; 
aus  dem  kalten  Thee  wurde  heißer  Kaffee,  denn  Wasser  gab's  hier 
oben  nicht;  doch!  die  Kulis  preßten  das  nasse  Moos  aus.  Aber  wir 
hatten  Glück;  wieder  begann  es  zu  regnen,  und  wir  sammelten  das 
Wasser,  das  vom  Zeltdach  herunterlief.  Es  war  nur  ein  leichter 
Schauer,  aber  doch  hinreichend,  um  uns  alle  mit  Kochwasser  zu 
versorgen,  so  daß  wenigstens  die  Kulis  nicht  zu  hungern  brauchten. 
Wir  hatten  den  Lau  Baobat  heut  nicht  mehr  erreichen  können,  so 
mußten  wir  statt  auf  eines  noch  auf  zwei  Buschbiwaks  rechnen;  also 
hieß  es  mit  dem  ohnehin  nicht  sehr  reichlichen  Reis  sparen,  und 
die  Leute  mußten  auf  stark  verkürzte  Ration  gesetzt  werden. 

Es  war  kalt  auf  der  Höhe  und  nachts  sank  das  Thermometer 
auf  11»  C. 
26.  VIII.  Früh  kommt  Pallas  und  erzählt,  der  Führer  sei  irre  geworden; 

über  Nacht  sei  ihm  der  Begu  (Geist)  des  Platzes  erschienen  —  er 
habe  früher  nicht  gewußt,  daß  der  Adin  Lumut  ein  Kramat  sei  — 
und  sei  sehr  zornig  gewesen  und  habe  gesagt:  Bis  hierher  und 
nicht  weiter.  Ihr  habt  mein  Kramat  geschändet  und  einen  Spiel- 
platz daraus  gemacht.     Der  Schaden   sei  mit  4000  $  Buße  nicht  gut 


Abb.  45.     Hochgratpfad. 
(Nach  der  Natur.) 
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zu  machen.  Tatsächlich  lag  der  Mann  zitternd  und  heulend,  sich 
windend  auf  dem  Erdboden,  mit  eingekniffenem  Mund  und  stieren 
Augen  und  redete  irre,  für  alles  unzugänglich,  um  sich  stoßend. 
Kein  Zureden  half.  Ein  Oppas  suchte  mit  Koranbeschwörungen 
und  Ansprühen  den  Geist  zu  bannen,  alles  vergeblich.  So  harrten 
wir  halbe  Stunden  lang,  war  doch  der  Führer  der  einzige,  der  den 
Weg  wußte.  Schließlich  sagte  ein  Kuli,  der  Führer  habe  ihn  gestern 
um  Opium  gebeten.  Warum  nicht  gleich?  Nun  war  es  klar.  Der 
Mann  war  Opiumraucher,  wie  leider  so  viele  Bataker,  und  das 
plötzliche  Entbehren  des  gewohnten  Genusses  hatte  einen  Deliriums- 
zustand hervorgerufen;  das  ist  dann  eine  ganz  gewöhnliche  Er- 
scheinung. Das  einzige  Hilfsmittel  dagegen  ist  Opium.  Sofort  holte 
ich  solches  hervor,  aber  erst  mit  vieler  Mühe,  halb  unter  Anwen- 
dung von  Gewalt,  nahm  er  es,  immer  wieder  schlug  er  danach. 
Seinem  Begleiter,  einem  braven,  alten  Batak  strömten  die  Tränen 
über  die  Backen  —  so  schämte  er  sich  seines  Genossen! 

Der  einzige  Trost  war  nur,  daß  der  Morgen  klar  war  und  der 
Platz  frei  genug,  um  wenigstens  einige  Aussicht  zu  gewähren. 
Prächtig  lag  der  Deleng  Sibuat^n  in  ONO  vor  uns,  obgleich  uns 
gar  nicht  so  sehr  überragend,  doch  großartig  in  der  massigen 
ruhigen  Form  mit  den  scharfen  jähen  Zirkustälern;  so  sieht  kein 
Vulkan  aus.  Das  ist  hartes  Gestein.  Wohl  auch  Glimmerschiefer.  Auf 
der  anderen  Seite  erlaubte  der  Uruk  Dalu-Dalu  die  Orientierung. 

Es  trennte  uns  ein  hoher  bewaldeter  Grat,  der  sich  nach  Osten 
abflacht,  sowie  ein  kurzer  Rücken  (zwischen  beiden  der  Lau 
Baobat)  vom  Deleng  SibuatSn:  dort  war  das  Loch,  wo  wir  durch 
mußten.  Zwischen  dem  Sibuatgn  und  dem  PgnkurukSn  geht  der 
Weg  weiter  und  vereinigt  sich  dann,  den  Deleng  Anggang  Baba 
rechts  liegen  lassend,  am  Lau  Mbölin  mit  dem  Pfad  von  Kuta  Usang 
nach  Pengambatan,  den  ich  bereits  1898  begangen  hatte.  Ich  sah 
den  Weg  förmlich  vor  Augen,  einen,  höchstens  zwei  Tagemärsche! 
Mit  20  kg  Reis  hätte  ich  mich  getraut,  mit  Pallas  die  Führung  zu 
übernehmen,  einen  Hungertag  hätte  ich  riskiert!  mit  10  kg  mußte 
ich  umdrehen. 

Das  schien  den  Führer  etwas  zu  erwecken  und  langsam  ließ 
er  mit  sich  reden.    Die  Opiumwirkung  machte  sich  geltend. 

So  hatte  mir  die  Kramat-Traumoffenbarung  des  Batakers  einen 
bösen  Streich  gespielt.  In  solchen  Situationen  hilft  nur  eine  gute 
Portion  Fatalismus.  Je  eher  man  sich  den  angewöhnt,  desto  besser. 

Auf  dem  Rückweg  hörte  ich  bei  ca.  1550  bis  1600  m  Höhe 
Siamangs  ganz  nahebei  singen;  das  ist  die  größte  Höhe,  in  der  ich 
sie  jemals  beobachtet  habe. 

Volz,  Nord-Sumatra.  9 
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Der  Abstieg  ging  bei  schönem  Wetter  sehr  viel  schneller  wie 
der  Aufstieg  und,  obwohl  wir  erst  um  9  Uhr  fortkonnten,  erreichten 
wir  doch  bereits  um  4  Uhr  wieder  das  alte  Biwak  Balik-Balik.  Von 
hier  aus  kamen  ohne  Reis  nur  zwei  Wege  für  mich  in  Frage:  nach 
Kuta  Pajung  oder  Sabungan;  ich  entschied  mich  für  letzteren. 
27.  vin.  Wir  gingen   zunächst  auf  dem  alten  Wege  etwas  zurück  und 

erstiegen  das  Gratende  des  Deleng  Pgnantar.  Dort  ging  der  Weg 
nach  Sabungan  in  westlicher  Richtung  ab.  Langsam  aber  ständig 
absteigend  gingen  wir  ganz  bequem  im  Hochwald.  Oben  ist  zunächst 
alles  derselbe  Glimmerschiefer-  und  Tonschiefer- Verwitterungsboden; 
bei  etwa  700  m  Höhe  kamen  wir  in  den  Quarztuff,  der  durch  seinen 
glashellen  Quarz  unverkennbar  war.  Sehr  mühsam  und  steil  kletterten 
wir  hinab  und  erreichten  gegen  Mittag  nach  weiteren  110  m  Abstieg 
den  Lai  BSlulus,  der  weiter  oben  den  Lau  Balik-Balik  aufnimmt. 
Es  ist  ein  schöner,  ca.  8  m  breiter  Wildbach,  dessen  Bett  voll  sehr 
groben,  zum  Teil  viele  Kubikmeter  großen  Gerölles  ist.  Er  fließt 
im  anstehenden  dickbankigen  Quarztuff.  Seine  Gerolle  sind  durch- 
gehends  sehr  alt.  Alles  gröbste  Geröll  ist  Granit.  Alles  andere  ist 
Glimmerschiefer. 

Zunächst  ging  es  nun  den  Fluß  hinab,  herüber  und  hinüber, 
über  grobes  Geröll  und  bis  an  den  Bauch  im  Wasser,  beiderseits 
hohe  Tuffwände,  wie  am  Lai  Kumbi.  Dann  bogen  wir  in  einen  von 
Norden  her  kommenden,  mit  einer  Stufe  mündenden  Nebenfluß  ein 
und  stiegen  hinauf  zur  Hochtalfläche,  die  mit  reinlichen  Ladangs 
bedeckt  war. 

Die  Leute  —  Pakpaks  —  waren  gerade  bei  der  Arbeit,  seit 
fünf  Tagen  die  ersten  Menschen,  die  wir  sahen.  Bei  unserer  Ankunft 
floh  die  ganze  Gesellschaft,  nur  einer  hielt  mit  schußfertigem  Gewehr 
stand;  aber  Pallas  kannte  ihn  und  er  Pallas  von  früher,  und  so  war 
schnell  Freundschaft  geschlossen. 

Nach  kurzem  Marsch  erreichten  wir  dann  das  offen  gelegene, 
ursprünglich  rund  angelegte  Dorf  Sabungan.  Es  ist  eine  kleine 
ärmliche  Ortschaft  mit  Bambushütten  verschiedenen  Modells,  in 
verschiedener  Richtung,  umgeben  von  einem  zum  Teil  doppelt  ge- 
flochtenen Bambuszaun  mit  gespitzten  Pfählen  und  geschütztem 
Eingang. 

Die  Bevölkerung  ist  gemischt,  Karo  und  Pakpak,  untersteht 
einem  Pakpak-Penghulu  und  gehört  unter  Kuta  Usang. 

Auffallend  war  mir  wieder,  daß  die  Pakpaks  im  Gegensatz  zu 
den  Karos  kleiner,  gelber  von  Hautfarbe  sind,  nicht  so  warm  rötlich 
im  Ton,  auch  schmutziger.  Der  Simbirring-Typus  kommt  kaum  vor. 
Die  Kleidung  ist  gemischt;  malaiisch,  Karo,  Toba  —  wie's  trifft. 
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Abends  kam  der  Sibajak  von  Kuta  Usang;  er  war  sehr  hilfs- 
bereit und  besorgte  uns  alles.  Er  hat  drei  Frauen,  eine  im  alten 
Kuta  Usang,  eine  in  Laksa,  eine  hier;  diese  besuchte  er  nun. 

Heut  ging  es  nach  Pamah,  zunächst  durch  Ladangs  in  nördlicher  28.  viii. 
Richtung,   und   sowie  wir  den  Urwald   erreicht  hatten,   begann  die 
Steigung,    auf   recht   leidlichem    Pfade    sehr   steil    in    nordöstlicher 
Richtung,  den  östlichen  Gipfel  des  Deleng  Si  duadua  hinan. 

Die  Kulis  stiegen  gut,  so  kamen  wir  auf  dem  schmalen  Hoch- 
waldgrat schnell  vorwärts.     Bei    einer  kurzen  Rast  lernte  ich  eine 
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Abb.  46.     Pakpakladanghütte  bei  Sabungan. 


artige  Spielerei  der  Bataker  kennen,  eine  Schaukel.  Von  einem 
hohen  Baum  auf  dem  schmalen  Grat  hing  eine  mächtige  Liane  herab; 
diese  hatten  die  Bataker  in  bequemer  Höhe  über  dem  Erdboden 
abgeschnitten  und  an  das  Ende  einen  Querstock  gebunden.  Auf 
diesem  stehend,  schwangen  sie  sich  jauchzend  über  dem  steilen 
Abgrund  hoch  in  die  Luft. 

Kurz  unter  dem  Gipfel  kam  ein  offener  Fleck  im  Busch,  der 
einen  hübschen  Ausblick  auf  das  Pakpakland  bot.  Schön  trat  die 
Tuffebene  hervor  mit  dem  Steilabfall  des  Lai  HSrnun,  der  sich 
höchst  auffällig  abhebt.     Ich   fand   mit  dem  Glas  die  Dörfer  Kuta 
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Radja,  Lai  Mbuturan  und  Kuta  Deleng  wieder  und  konnte  sie  auch 
anpeilen. 

Hinter  dem  Gipfel  folgten  wir  noch  ein  wenig  dem  Grat,  dann 
ging  es  sehr  steil  einen  Querrüclcen  der  Nordseite  hinunter,  ins  Tal 
von  Pamah,  und  aus  dem  Urwald  traten  wir  auf  die  Ladang  Djuma 
Tgnimbak. 

Die  erst  verwachsene  Ladang  wird  bald  offen,  Sawahflächen 
bedecken  den  schmalen  Talboden,  die  der  kleine  Lau  Singk^ret^n 
mit  Wasser  versorgt. 

Das  Tal  besteht  hier  aus  Verwitterungsboden,  aber  noch  vor 
dem  Dorfe  Pamah  tritt  der  quarzreiche  Tuff  auf,  dessen  obere 
Grenze  hier  also  bei  840  m  liegt.  Das  Tal  ist  in  diesem  oberen 
Stück  ein  Längstal  gleich  jenen  von  Pinem  und  Buluh  Pantjur,  hinter 
Pamah  aber  geht  es  in  ein  typisches  Quertal  über. 

Am  frühen  Nachmittag  erreichten  wir  das  leidlich  große  Dorf 
Pamah.  Der  Ort  mit  acht  sehr  hochgiebligen  Häusern  liegt  offen 
auf  dem  Tuffboden  des  Tales  und  hat  nur  noch  stellenweise  einen 
Zaun.    Seine  Anlage  scheint  rund. 

Die  Kulis  baten  mich,  hier  zu  übernachten.  Ich  willigte  ein 
unter  der  Bedingung,  daß  morgen  nachgeholt  würde  und  wir  bis 
Tjawir  Munte  kämen.  Angenommen.  So  bezogen  wir  das  große, 
aber  sehr  niedrige  Bale. 

Als  Entgelt  für  die  letzten  hungrigen  Tage  erhalten  die  Kulis 
heute  so  viel  Reis,  wie  sie  essen  wollen.  Sie  kochen  und  essen  immer 
abwechselnd  bis  in  den  späten  Abend.  Es  ist  unglaublich,  was  sie  für 
Quantitäten  vertilgen  können.  Nicht  umsonst  heißt  im  Malaiischen 
satt  kentjang  d.  h.  stramm;  man  ist  satt,  wenn  der  Bauch  stramm  ist. 
29.  VIII.  Die  Träger   sandte    ich   voraus,    um    ungehindert   arbeiten  zu 

können.  Zunächst  passierten  wir  den  kleinen  im  Tuff  fließenden 
Singk6ret6n,  der  auf  seinem  kurzen  Lauf  im  Tuff  sich  bereits  18  m 
tief  eingeschnitten  hat. 

Der  weitere  Weg  führte  am  westlichen  Talgehänge  entlang,  die 
Täler  auslaufend,  die  Schluchten  oben  umgehend,  und  bewegt  sich 
nahe  der  oberen  Tuffgrenze.  So  bogen  wir  weit  in  den  Si  duadua- 
Kapar-Paß  hinein  und  stiegen  dann  angesichts  des  Dörfchens  Djuma 
Batu  langsam  ab,  erreichten  zunächst  das  Tal  eines  kleinen  Neben- 
flüßchens,  das  mit  kleiner  Stufe  von  einigen  Metern  in  den  Lau 
Kapar  mündet.  Das  Dorf  steht  auf  dem  Schutt  quarzitischen  Schiefers, 
offen  neben  der  bewaldeten  Flußschlucht  auf  den  breiten  Lalang- 
hängen  des  Deleng  Kapar. 

Wir  wanderten  nun  an  den  Lalanghängen  des  Deleng  Kapar 
immer   nahe   der  oberen  Tuffgrenze;   es  bot  sich  das  gleiche  Bild 
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wie  im  Buluh  Pantjur-Tal,  der  Tuff  zerrissen  durch  zahllose  Quer- 
schluchten, deren  oberes  oft  steil  einschneidendes  Ende  wir  auf  der 
Höhe  umgingen.  Die  Schluchten,  die  mit  ihrem  Ursprung  im  Tuff 
bleiben,  beginnen  spitz.  Nur  jene,  die  bereits  bis  ins  anstehende 
Gestein  zurückschneiden,  fangen  karartig  an. 

Mehrfach  sah  ich  hier  am  Wege  kleine  beschriebene  Bambus- 
Köcher  an  in  den  Boden  gesteckten  Bambusstangen  hängen.  Wir 
lasen  sie  und  was  stand  darauf?  Die  Leute  aus  dem  unteren  Tal, 
wo  doch  die  Pocken  herrschten,  wurden  aufgefordert,  ja  nicht  in 
die  oberen  Gebiete  zu  kommen,  um  die  Pocken  dort  nicht  einzu- 
schleppen! Was  für  ein  Verständnis  drückt  sich  in  dieser  einfachen 
Maßregel  aus! 

Weit  verbreitet  ist  auch  die  Sitte  nahe  dem  Eingang  eines 
pocken-infizierten  Dorfes  halbierte  Palmwedel  über  den  Weg  zu 
spannen,  als  Warnungstafel!  Ist  das  nur  gesunder  Menschenverstand 
oder  der  Rest  eines  alten  Tabu? 

Das  Wetter  war  wundervoll,  nirgends  das  kleinste  Wölkchen. 
Schön  malte  sich  die  ganze  Landschaft,  links,  vom  Dalu-Dalu-Zug 
begrenzt,  das  breite  Tal  von  Buluh  Pantjur  mit  seinen  tiefen  Schluchten; 
der  Sirkuda,  der  von  hier  aus  mehrere  scharfe  Giebelspitzen  zeigt 
und  in  weiter  Ferne  zum  Sibuatön  zieht,  der  klar  eben  hervorsieht. 
Imponierender  wirkte  der  Deleng  Buluh  Pantjur  als  schöne  scharf- 
geschnittene Kulisse.  Nach  rechts  breitet  sich  das  Tal  von  Pinem, 
nur  durch  niedrige  bewaldete  Hügel  getrennt  jenes  von  Pamah  aus. 
Die  Tuffschluchten  bilden  den  wirkungsvollen  Vordergrund. 

Wir  passierten  die  kleinen,  offenen,  rund  angelegten  Dörfer 
Bena  möriah  und  Naga.  Hier  sind  wir  bereits  um  die  Kaparspitze 
herum  und  am  Hang  des  Deleng  Toran.  Auf  seiner  Höhe  erscheinen 
auf  den  Quarziten  der  malaiischen  Formation  grobe  Bänke  tertiärer 
Konglomerate,  die  auch  weiterhin  am  Deleng  Djandi  durchstreichen. 

Wir  folgten  nun  über  die  Lalang-Terrassen  längere  Zeit  dem 
Hang  mit  seinen  Bänken;  dann  hieß  es  das  Tal  queren,  und  mittags 
passierten  wir  nach  meist  bequemem  Abstiege,  zuletzt  steil  im  Ur- 
wald hinunter,  den  im  festen  Tuff  fließenden  Lau  Toran,  der  sich 
unterdes  mit  dem  Lau  Pinem  vereinigt,  kamen  dann  wieder  über  dem 
Urwald  in  die  Lalang-Terrassen,  und  sehr  schön  konnte  man  sehen, 
wie  weiterhin  im  Tal  auf  der  anderen  Flußseite  die  beiden  Terrassen 
auf  viele  Kilometer  fast  schulmäßig  entwickelt  sind  (vgl.  Abb.  73). 
Der  Fluß  hat  sein  Bett  auffallend  gradlinig  in  den  kahlen  Tuff  ein- 
geschnitten und  fließt  so  wie  in  einem  zementierten  Graben. 

Endlich  stiegen  wir  ab  und  überschritten  den  Lau  Djandi. 
Über  die  prachtvollen  Terrassen  ging  es  hinauf  zum  Fuß  des  Deleng 
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Bgrimbing  und  nun  konnte  ich  konstatieren,  daß  derselbe  ebenfalls 
aus  groben  Konglomeraten  besteht,  wie  Toran  und  Djandi.  Daher 
ist  der  Bgrimbing  (d.  h.  Hahnenkamm)  auch  so  kahl  und  bizarr. 

Nun  ging's  langsam  ansteigend  über  zahlreiche  langweilige 
Wellen  zum  Paß  von  Djuhar  hinan.  Wir  querten  bröcklige  Ton- 
schiefer von  grauer  Farbe  und  stark  verwitterte  graue  Quarzite,  die 
diskordant  das  Konglomerat  unterlagern,  und  am  frühen  Nachmittag 
erreichten  wir  dicht  am  Bgrimbing  die  Paßhöhe. 

Der  Abstieg  ist  sehr  bequem.  Hier  fanden  wir  plötzlich  ein- 
sam in  weiter  Flur  den  chinesischen  Koch  mit  seinen  Lampen  wan- 
deln. Er  war  von  der  Trägerkolonne  abgekommen.  So  nahmen 
wir  ihn  mit.    An  fröhlichem  Spott  fehlte  es  natürlich  nicht. 

Ein  strammer  Marsch  durch   bekanntes  Gelände  über  Djuhar, 
Sugihen  führte  uns  mit  Einbruch  der  Dunkelheit  nach  dem  kleinen 
Tjawir  Munte,  wo  die  Träger  gerade  eben  eingetroffen  waren.    Wir 
blieben  hier  zur  Nacht. 
30.  VIII.  Es   ging  über   die  Tufffläche  weiter;  die  Kulis  voraus.    Nach 

einstündigem  Marsch  erreichten  wir  Kuta  limbaru.  Wir  hatten  eine 
wichtige  ethnographische  Grenze  überschritten:  zum  erstenmal  wieder 
statt  der  offenen  Reisblöcke  ein  Reisstampfhaus.  Der  bildnerische 
Hausschmuck  verschwindet;  dafür  treten  die  komplizierten  Haus- 
formen auf;  so  ist  auf  dem  Penghuluhaus  ein  viergiebliger,  vier 
Büffelköpfe  tragender  Aufbau.     (Abb.  98.) 

Nun  ging's  zum  Lau  Bengap  hinab.  Ich  untersuchte  sein  Ge- 
röll genau  und  fand  hellen  zuckerkörnigen  Hornblendegranit.  Es 
spielt  also  Granit  eine  erhebliche  Rolle  im  Wilhelminagebirge. 

Über  lateritisiertes  Tertiär,  das  meist  leicht  mit  den  quarzreichen 
Tuffen  überschottert  ist,  geht  es  weiter.  Lalang,  Glagar,  Farren 
und  Rhododendren  spielen  die  Hauptrolle  in  dem  leuchtenden 
öden  Gelände. 

Bei  Talun  Kuta  erreichten  wir  wieder  den  Lau  Bengap,  der 
hier  aus  dem  Hinterland  hervorbricht,  nachdem  er  erst  längs  dem 
alten  Gebirge,  dann  längs  dem  Kgtaran  geflossen  ist. 

Nördlich  am  Toba-See  vorbei. 

Von  hier  geht  der  Weg  nach  SO  durch  die  große,  kesselartige 
Mulde.  Zunächst  fand  ich  oberflächlich  viel  größere  Quarztrachyt- 
Andesitblöcke,  so  daß  wir  vielleicht  hier  in  der  Nähe  eine  Erup- 
tionsstelle vermuten  dürfen. 

Der  Deleng  SibuatSn  war  prächtig  klar  und  nah  und  deutlich 
konnte  man  sehen,  daß  er  kein  Vulkan  sein  konnte;  die  morpho- 
logischen  Linien,   die  sich   am   ganzen  Berg   ständig  wiederholten. 
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wiesen  darauf  hin,  daß  das  Streichen  (der  Schichten  oder  Klüftung?) 
etwa   nordsüdlich   ist  und    das  Fallen   etwa  35"  westlich.    (Abb.  6.) 

Weiterhin  ging  es  auf  bekanntem  Weg,  langweilig  Welle  auf 
Welle  ab.  Mir  war  der  Weg  doch  interessant.  Vor  fünf  Monaten 
hatte  ich  hier  jungfräuliches  Gebiet  betreten,  voller  Erwartung  dessen, 
was  unbekannt  vor  mir  lag;  in  arbeitsreichen  Monaten  hatte  ich 
seitdem  manchen  Blick  in  die  Geheimnisse  des  Bataklandes  getan, 
ich  hatte  einen  Überblick  über  das  Ganze  gewonnen.  Wie  wird  sich 
nun  diese  bedeutsame  Ecke  meinem  Blick  darstellen? 

Der  Deleng  KStaran  liegt,  durch  eine  große  ebene  Waldfläche 
getrennt,  isoliert,  während  die  Sibuatgn-Kette  in  sich  geschlossen 
bis  zum  Deleng  Buluh  Pantjur  zieht;  der  Kgtaran  ist  ein  dieser  Kette 
fremdes  Gebilde  und  setzt  sich  augenscheinlich  im  Rande  von 
B^rusah  fort. 

Alles  ist  hier  roter  und  gelber  Tertiärlaterit,  doch  sind  allent- 
halben reichlich  glashelle  Quarzbrocken  darauf,  als  Rest  alter  Tuff- 
bedeckung. 

So  führte  der  Pfad  langsam  hinauf  bis  zum  Ostrande  der  Mulde. 
Dieser  NS  ziehende  Höhenrand  gibt  die  Grenze  der  Tertiärscholle 
an.  Nach  80  m  Abstieg  befinden  wir  uns  auf  dem  Quarztuff,  26  m 
tiefer  in  breiterer  Hochtalebene. 

Diese  Quarztufffläche  ist  ohne  Wasserflüsse,  dagegen  durch 
trockene  Hochtäler  zum  Teil  mit  kleinen  Weihern  oder  dergleichen 
ausgezeichnet;  sie  gehen  alle  nach  Norden. 

Weiterhin  passierten  wir  den  kleinen  Ort  P^rtibi,  dicht  dabei 
ein  von  Reisfeldern  erfülltes  Hochtal;  hier  sahen  wir  Leute  Ladang 
machen.  Ein  Dutzend  Männer  standen  Schulter  an  Schulter,  in 
jeder  Hand  eine  ca.  sechs  Fuß  lange  Stange.  Diese  stießen  sie 
gleichzeitig  in  die  Lalangnarbe  und  wuchtend  brachen  sie  diese  dann 
um,  ganz  im  Takt  arbeitend. 

Es  ging  nun  immer  langweilig  Welle  über  Welle  weiter.  Am 
späten  Nachmittag  erreichten  wir  den  Lau  Deleng  G6rat.  Steil  ging's 
die  bewaldete  Schlucht  hinab,  in  der  der  Fluß  in  ca.  15  m  tiefer 
Klamm  fließt,  und  auf  einer  Bambusbrücke  hinüber;  er  kommt  vom 
Fuß  des  Deleng  Osar  her  und  geht  nach  Süden  schnurgerade  diagonal 
das  Land  querend  in  die  äußerste  Ecke  des  Toba-See-Abbruches. 
So  haben  wir  hier  durch  die  rückwärts  fressende  Erosion  eine 
komplizierte  Wasserscheide. 

Nach  einer  halben  Stunde  standen  wir  dann  oben  auf  dem 
Höhenrande  der  Pengambatan-Schlucht  und  stiegen  in  das  rasch 
sich  verbreiternde  Tal  hinab,  die  Sawah  querend,  zum  Dorf  Pengam- 
batan-Parbaringin,  wo  wir  übernachteten.    Es  ist  ein  außerordentlich 
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charakteristisches  Grenzdorf.  Die  Bauart  der  Häuser  und  des 
Dorfes  ist  vollständig  tobasch,  ebenso  auch  die  Tracht  der  Ein- 
wohner; aber  doch  sind  es  Karos.  Damals  waren  wir  im  gegenüber- 
liegenden Dorf  Pengambatan  geblieben,  das  in  allem  mehr  Karosche 
Sitte  bewahrt  hat.  Tongging  am  Tobasee,  die  beiden  Pengambatan, 
Pörtibi,  Ngg^ri  Tongging  und  Göringing  bilden  eine  Gemeinschaft; 
ihr  Rapatplatz  liegt  am  Fuß  des  Piso-Piso. 
31.  VIII.  Während  die  Kulis  nach  Saribu  Doloic  vorausgingen,  kletterte 

ich  am  Fuß  des  Deleng  Piso-Piso  herum.  Große  Blöcke  bedeckten 
hier  den  Lalang,  sie  sind  zum  Teil  lavaartig,  oft  in  der  Verwitterung 
förmlich  geschichtet  aussehend;  auch  Fluidalstruktur  kommt  vor.  Es 
sind  Quarztrachyt-Andesite;  aber  die  Unterlage  müssen  Andesite 
bilden,  ich  fand  sie  anstehend  nicht,  dagegen  auf  allen  Seiten  des 
Berges,  am  meisten  im  NO,  zahllose  einzelne  kleine  Andesitblöcke, 
auch  über  die  Quarztuffdecke  verstreut.  Der  Piso-Piso  ist  ein  mäch- 
tiger imponierender  steiler  Berg  von  1965  m  Höhe,  der  weithin  als 
ein  Wahrzeichen  der  Karo-Hochebene  zu  sehen  ist.  Nach  seinen 
Formen  ist  es  kein  echter  Vulkan  wie  der  Si  Nabun,  man  möchte 
meinen,  daß  sein  Tuffmantel  schon  stark  abgetragen  sei;  er  macht 
den  Eindruck  eines  Kernes,  einer  Quellkuppe  mit  größeren,  steileren 
Neigungswinkeln  als  ein  Vulkan;  viel  nacktes  Gestein,  zum  Teil  in 
niedrigen  Wänden,  tritt  auf.  Die  Gehängewinkel  schwanken  zwischen 
25**,  meist  30 — 35  "bis  45'',  ja  über  50  ^  Seine  Hänge  bedeckt  un- 
wegsame, verfilzte  Farrensteppe,  nur  den  Gipfel  krönt  Urwald. 

Wir  passierten  die  niedliche  Lau  Biangquelle;  dicht  dahinter 
Naga  Mgriah.  Hier  fand  ich  recht  zahlreiche,  kopfgroße,  graue 
Gerolle  von  Andesit.  Etwas  später  tritt  mehrfach  lokal  Andesittuff 
zutage.  Es  muß  also  doch  der  Andesit  hier  im  Untergrund  eine 
beträchtliche  Rolle  spielen. 

Bald  nach  Mittag  erreichten  wir  den  Toba-Kampong  M6rdinding 
mit  acht  OW  gerichteten  Häusern,  nach  Karoart  ohne  Straße,  doch 
stehen  auch  die  Reishäuser  OW,  nur  das  Reisstampfhaus  NS.  Wir 
sind  im  Übergangsgebiet. 

Über  leichtsteigende  Lalangflächen  kamen  wir  nachmittags  nach 
Saribu  Dolok.  Hier  ist  ein  zeitweiliger  Standort  des  Assistent- 
Residenten  Westenberg,  der  aber  zurzeit  nicht  da  war. 

Nachmittags  kam  der  Missionar  Guilleaume,  mit  dem  wir  einige 
angenehme  Stunden  verschwatzten.  Mein  Zigarrenvorrat  war  fast  zu 
Ende,  und  noch  eine  halbe  Marschwoche  lag  vor  uns.  Sollte  ich 
meinem  Gast  so  ein  teures  Kraut  anbieten?  Heroisch  besiegte  ich 
meine  Selbstsucht  und  wurde  sogleich  belohnt  dafür:  Herr  Guilleaume 
war  Nichtraucher! 
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Bei  dunstigem  Wetter,  oft  mit  Regen,  ging's  fort.  i.  ix. 

Wir  umgingen  den  Deleng  Singgalang  östlich.  Alles  Gestein  ist 
dunkelgrauer,  zum  Teil  lavaartiger  Andesit.  Oberflächlich  spärlich 
Quarzsand,  der  nie  ganz  fehlende  Rest  der  Tuffdecke.  Es  ist  also 
der  Singgalang  ein  Andesit- Vulkan. 

Sowie  sich  der  Weg  vom  Singgalang  abwendet,  wird  die  Quarz- 
tuffdecke reichlicher;  kleine  graue  Schieferbröckchen  sind  ihr  viel- 
fach beigemischt.  Wir  wanderten  nun  auf  der  sehr  gleichmäßigen, 
welligen  Quarztuffebene  mit  Hochtälern  weiter,  überschritten  den 
Lau  Purba  tua  und  vorbei  am  Markt  Baju  gings  über  Terrainwellen 
weiter,  östlich  an  einem  Hochtal  entlang,  und  gegen  Mittag  erreichten 
wir  das  Karo-Grenzdorf  Paribuan.  Seine  zehn  Häuser  stehen  OW; 
sie  haben  meist  sehr  niedrige  Dächer,  kleine  Giebel.  Überhaupt 
wiegen  in  dieser  Gegend  kleine  Giebelfelder  weitaus  vor;  im  Westen 
dagegen  die  großen. 

Der  Kuta  Baju-Paß. 

Mittags  erreichten  wir  den  großen,  neuerdings  über  den  Kuta 
Baju-Paß  angelegten  Weg,  der  sehr  schön  die  Andesitnatur  der  kleinen 
Berge  von  Paribuan  erschloß.    Typische  Zwiebelschalenverwitterung 


Abb.  47.     Der  Paß  von   Kuta  Baju   zwischen   dem   Dolok  (links)   und   dem  Mapak 

(Mitte). 
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der  Andesite  zeigt  den  enormen  Einfluß  der  Sonnenbestrahlung  in 
der  öden  Steppe. 

Über  flachwelliges  Lalangterrain  kamen  wir  dann  am  frühen 
Nachmittag  nach  Baju;  der  Ort  liegt  ganz  offnen,  viereckig  mit  einem 
Erdwall  und  lebendem  Bambus  umgeben. 

Der  Paß  schneidet  sich  zwischen  zwei  mächtigen,  flachen 
Buckeln,  den  andesitischen  Bergen  Dolok  und  Si  Mapak  ein.  Tertiär, 
südlich  einfallende  schwarzgraue  und  gelbe  Tone,  kommt  zum  Vor- 
schein. In  der  größten  Enge  zwischen  den  Randbergen  ist  ein  Wald- 
kopf eingeschaltet  —  und  der  bestand  wieder  aus  grünlichem  Andesit. 
Kurz  vorher  und  ebenso  —  weniger  deutlich  —  dahinter  erschien 
der  Ton  gefrittet:  so  ist  der  Andesit  jünger. 

Weiterhin  bedeckten  große  Sawahflächen  das  Tal.  Auch  der 
Quarzsand  fehlt  nie  ganz.  Am  Spätnachmittag  erreichten  wir  das 
Timordorf  Gunung  Singmbah;  bis  hierher  etwa  geht  das  tonige 
Tertiär.    Da  wir  weit  genug  waren,  ließ  ich  hier  Halt  machen. 

Von  hieraus  schöne  Aussicht.  Deutlich  sichtbar  ist  allenthalben 
an  den  steilen  Andesitbergen  abgesetzt  die  glatte  ebene  Quarztuff'- 
oberfläche  und  tiefer  die  Terrassen.  Über  dem  Fluß  finden  sich 
oft  noch  junge  Terrassen,  doch  ist  alles  oft  durch  intensive  Sawah- 
anlage  verwischt. 
2.  IX.  Bald  kamen  wir  nun  wieder  in  den  üblichen  Tuff.    Andesit- 

hügel  schauten  aus  ihm  hervor.  Wir  passierten  das  malerisch  gelegene 
Gunung  M6riah  und  überschritten  mehrfach  den  Buaia-Fluß,  die 
Hauptentwässerungsader.  Interessant  war  mir  ein  Übergang,  denn 
tief  unter  der  Brücke  kam  hier  überlagert  vom  quarzreichen  Tuff 
der  alte  Andesit  zum  Vorschein  und  zeigte  so  sein  hohes  Alter. 

Der  Weg  ging  dann  auf  der  Höhe  der  mächtigen  Tuffdecke 
dahin;  wir  waren  ins  Dusun-Gebiet  gekommen,  in  das  Vorland, 
dessen  allverhüllende  Bimssteintuffe  wie  ein  breiter  Gürtel  sich  rings 
um  das  Gebirge  legen  und  den  schroffen  Übergang  zur  Niederung 
mit  bizarrer  Formenmannigfaltigkeit  bei  großer  Eintönigkeit  der  Ober- 
fläche vermitteln.  Aber  dies  Vorland  ist  breit,  und  so  trennte  uns 
noch  mancher  Kilometer  von  der  Kultur.  Am  Mittag  des  3.  Sep- 
tember endlich  kamen  wir  in  Bangun  Purba  an,  und  schon  von 
weitem  erschien  uns  das  gellende  Pfeifen  der  Lokomotive  wie  köst- 
liche Musik. 


IV.  Kapitel. 

Toba-Land  und  Habinsaran. 

Mein  Aufenthalt  in  Sumatra  ging  seinem  Ende  entgegen,  viel 
war  noch  zu  erledigen  und  die  Zeit  war  knapp  genug  bemessen;  so 
hieß  es  sorgfältig  abzuwägen,  wie  eine  letzte  Expedition  am  aus- 
sichtsreichsten zu  gestalten  sei.  Mir  schien  es  wichtig,  den  Toba- 
See  nun  auch  in  seinem  Südteil  kennen  zu  lernen.  Damit  ließ  sich 
ein  Studium  der  Toba-Bataker  verbinden,  das  mir  gerade  bei  meiner 
Bekanntschaft  mit  den  Karo-Batakern  und  Pakpaks  besonders  inter- 
essant war.  Für  den  Fortgang  der  Untersuchungen  war  es  mir 
dann  maßgebend,  den  Anschluß  einerseits  an  die  Trias  von  Kwalu 
zu  gewinnen,  anderseits  an  die  Aufnahmen  auf  der  Westküste,  also 
möglichst  viel  von  den  noch  unabhängigen  Gebieten  im  O  und  SO 
des  Toba-Sees  und  den  Abschluß  des  Gebirges  gegen  die  östliche 
Niederung  kennen  zu  lernen. 

Ich  fand  für  alle  meine  Pläne  das  größte  Entgegenkommen 
beim  Gouverneur  der  Westküste,  Herrn  Hecker,  der  mir  die  Unter- 
stützung der  ihm  untergeordneten  Beamten  im  Binnenlande  zu- 
sicherte und  mir  auch  einige  Oppasser,  bewaffnete  Polizeisoldaten, 
für  die  Dauer  der  Expedition  liebenswürdigst  zur  Verfügung  stellte. 
Dieselben  sollten  mir  im  Tobalande  beigegeben  werden.  So  verhieß 
alles  besten  Erfolg. 

Am  Freitag,  den  6.  April  1906,  verließ  ich  Fort  de  Kock,  he- 
gleitet von  Salim,  meinem  chinesischen  Koch  und  einem  Oppasser. 
In  Padang  ging  ich  an  Bord  des  „Maatsuiker",  der  uns  über  Pulo 
Tello  nach  Siboga  brachte. 


Kopfleiste:   Abb.  48.    Eidechsen  und  Brüste  darstellende  Halbkugeln  über 
dem  Hauseingang.    Si  Torang,  0-Toba.     ca.  ^/i2  natürlicher  Größe. 
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Siboga  macht  einen  sehr  freundlichen  Eindruck.  Viel  Tjimaras, 
auch  Tamarinden  grüßen  freundlich  am  Strande.  Der  Ort,  zwar 
nur  Iclein,  aber  hübsch  gebaut,  liegt  in  einer  Art  von  Kessel,  rings 
von  Höhen  umgeben. 

Beim  Kontrolleur  van  Kesteren  und  Assistentresident  van  Eiders 
fand  ich  das  größte  Entgegenkommen. 


reute 
^erfasse' 


Abb.  49.     Übersichtsskizze  der  Toba-Länder.     1:1250000.    (Im  wesentlichen  nach 
der  Karte  von  Sumatra  von  Dornseiffen  und  de  Geest  1903.) 


Von  Siboga  zum  Toba-See. 

Pünktlich  sind  die  nötigen  Kulis  am  11.  April  zur  Stelle;  es 
ist  ein  idealer  Zustand:  sie  tragen  25 — 30  kglü  Natürlich  gibt's 
Rederei  über  zu  schwere  Lasten.     Es  sind  eben  Bataker! 

Zunächst  ging  es  durch  den  Kampong,  dann  auf  guter  breiter 
Straße  gleich  ansteigend  ins  Gebirge,  breite  Granitbuckel,  zumeist 
eingedeckt    von   umgelagertem   Granitgrus.     Mehrfach    querten    wir 
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breite  Gänge  porphyritischen  Andesites  mit  den  charakteristischen 
grünlichgelben  Verwitterungstonen.  Leider  setzte  inzwischen  recht 
kräftiger  Regen  ein,  so  daß  wir  völlig  durchnäßt  wurden.  Das 
machte  den  Unterschied  zwischen  Granit-  und  Porphyritboden  noch 
viel  auffälliger;  ersterer  wie  Kiesboden,  letzterer  aufgeweicht  und 
glitschig.  Der  Weg  schlängelt  sich  bergauf  durch  die  Hügel  dahin, 
in  jungem  Busch  und  Ladangs,  etwa  in  400  m  durchschnittlicher 
Meereshöhe.  Viele  kleine  Kampongs  liegen  am  Wege,  doch  obwohl 
—  mit  Schweinen  —  von  Batakern  bewohnt,  fast  nur  Häuser 
malaiischen  Stiles.  So  ging  es  bis  hinter  den  Aier  Raisan  immer 
im  Granit,  der  von  vielen  ansehnlichen  Andesitgängen  durchsetzt 
ist;  auch  das  Tertiär,  von  dem  Wing  Easton  hier  berichtet,  entpuppte 
sich  zu  meinem  Erstaunen  als  sog.  „Diabas-Schiefer",  also  auch  den 
Andesitgängen  zugehörig.  Weiterhin  sind  Schotter  entwickelt,  die 
als  Zeichen  ihrer  Jugend  Gerolle  von  Granit,  Quarztrachyt  und 
Porphyrit  enthalten,  und  allmählich  kommt  man  in  richtigen  Quarz- 
tuff, vielfach  geschichtet,  und  dieser  bildet  die  Höhe.  Der  Weg 
führte  nun  etwa  500  m  hoch  ziemlich  ebenmäßig  weiter. 

Rechts  voraus  im  SO  hat  man  eine  schöne  Aussicht  auf  ein 
Talsystem,  dessen  Hintergrund  hochaufgefüllt  in  steiler  Stufe  nach 
vorn  abbricht:  sicher  ein  Rest  der  alten  allgemeinen  Tuffdecke;  und 
bald  passierten  wir  dann  eine  kleine  Sawahfläche  Persikaman,  die 
genau  denselben  Charakter  hat  wie  jenes  Hochtal,  auch  ein  Rest 
der  Tuffdecke. 

Es  scheint  das  Verhältnis  so,  daß  auf  den  Höhen  der  Granit 
zutage  tritt,  die  Täler  mit  Tuff  erfüllt  sind,  der  hier  vielfach  noch 
als  Rest  erhalten  ist.  Im  Talschluß  ist  die  Ausfüllung  oft  noch  voll- 
ständiger; das  spricht  dafür,  daß  die  alten  Talsysteme  größtenteils 
bereits  im  Altdiluvium  vorhanden  waren,  und  zwar  größer  und  tiefer 
als  jetzt. 

Der  Weg  führt  an  dieser  Sawahfläche  vorbei  und  steigt  dann 
etwas,  verläßt  den  Tuff  und  ist  bald  wieder  im  Granit.  Im  allge- 
meinen bewegt  sich  der  Weg  im  Granitverwitterungsboden,  der 
sich  darin  kennzeichnet,  daß  in  mehr  weniger  umgelagertem,  kies- 
artigen Grus  große  Granitblöcke  liegen;  es  ist  ein  grauer  Granit- 
porphyr. 

Die  Landschaft  ist  recht  eintönig  und  langweilig,  Lalangbuckel, 
an  denen  man  entlang  geht,  alte  Ladangs  usw.  Bald  nach  vier  Uhr 
kamen  wir  nach  einem  Marsch  von  35  km  nach  dem  Rasthaus  von 
Pagaran  Pisang,  das  etwa  675  m  hoch  liegt. 

Auch  heute  blieben  wir  zunächst  noch  im  Granit.    Im  Charakteri2.iv. 
der  Landschaft  ist  keine  Abwechslung.    Sehr  schön  tritt  auf  diesem 
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ganzen  Wege  wieder  der  Gesteinscharakter  in  dem  Zustand  des 
Weges  zutage;  im  Granit  mit  seinem  kiesigem  Grus  guter,  fester 
trockener  Weg,  im  Andesit:  liellgelber,  aufgeweichter,  glatter  und 
kotiger  Weg,  im  quarzreichen  Tuff  verschieden,  doch  nicht  glatt 
und  auch  nie  kotig. 

Beim  Kampong  Huta  Tinggi  begegnete  uns  ein  sehr  dunkler 
Batak  mit  stark  gelocktem  Haar,  fast  spiralig,  der  mich  lebhaft  an 
die  Kubus  erinnerte. 

Dicht  hinter  dem  Dorf  überschritten  wir  die  Grenze  der  zu- 
sammenhängenden Tuffdecke.  Nun  ging  es  andauernd,  aber  ganz 
bequem  im  Tuff  bergan  und  bald  hatten  wir  den  Fuß  des  Dolok  Mer- 
timbang  erreicht,  einen  typischen  Andesitberg;  steil  und  massig,  die 
Lalanghänge  mit  scharfen  Radialrücken,  der  Gipfel  buschbedeckt. 
Auch  oberflächlich  kamen  jüngere  Andesite  als  eine  Sorte  Vulkan- 
mantel zutage.  Leider  konnte  ich  nirgends  direkte  Überlagerung 
konstatieren,  doch  scheint  der  Andesit  hier  jung,  jedenfalls  ist  er 
aber  älter  als  die  quarzreichen  Tuffe. 

Der  Aufstieg  führt  im  Urwald  und  erst  oben  auf  der  Hoch- 
fläche begann  wieder  etwas  Kultur.  Mittags  bei  dem  Kampong  Per- 
tuahan  hatten  wir  die  Höhe  der  Hochfläche  erreicht,  und  kurz 
dahinter  öffnete  sich  eine  schöne  Aussicht  auf  Silindung.  Bald  aber 
ging  es  wieder  hinab,  erst  langsam,  dann  aber  begannen  tiefe  Tuff- 
schluchten das  Terrain  zu  zerschneiden,  oft  mit  breitem  Talboden, 
und  so  zog  sich  unser  Weg  zwischen  den  Steilwänden  der  Schluchten 
hinunter,  zunächst  noch  am  Fuß  des  D.  Mertimbang,  von  dem  wir 
durch  ein  Tal  geschieden  waren,  dann  verlor  er  sich  in  die  Tuff- 
gründe. Das  Terrain  ist  hier  viel  stärker  zerschnitten  als  die  Karo- 
Hochfläche:  hier  breite,  dort  enge  Täler. 

So  stiegen  wir  zunächst  etwa  40  m  hinab;  der  Talboden  er- 
weist sich  als  Hochtalgrund;  weiterhin  kommt  am  Tal  von  Silin- 
dung noch  eine  65  m  hohe  Steilstufe.  Hier  ist  ein  prachtvoller 
Wasserfall;  über  Felsbänke  stürzt  der  Fluß  in  enger  Schlucht  in 
schmalen  Kaskaden  zu  Tal  und  erreicht  den  Talgrund  von  Silindung 
in  einer  Stufe.   Leider  war  es  nicht  möglich,  ihn  zu  photographieren. 

Nun  ging's  an  einigen  prachtvollen  Erosionsformen  des  Quarz- 
tuffes  vorbei  und  gegen  drei  Uhr  erreichten  wir  Tarutung,  den  Vor- 
ort der  Landschaft,  einen  kleinen  offenen  Platz  (950  m). 

Silindung,  das  Tal  des  Batang  Toru  ist  flach  und  eben,  nicht 
besonders  breit,  mit  zahlreichen  Kampongwäldern;  so  zieht  es  sich 
weit  nach  der  Gegend  von  Sipirok  hin.  Diesseits  steht  der  Mer- 
timbang als  Wächter  im  Hintergrund;  jenseits  begrenzen  lange  be- 
waldete,  nicht  hervorragend   hohe   Andesit-Ketten   das  Tal.  —  Es 
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ist  ein  großartiges  Erosionstal,  und  voraus  im  Norden  erscheinen 
die  Tafelhügel  der  Toba-Hochfläche,  nach  hier  zu  durch  Schluchten 
zerstückt. 

Verschiedene  Kirchen  mit  Türmen  verleihen  der  Gegend 
ein  eigenartiges  Aussehen;  ist  hier  doch  das  Herz  der  Toba- 
Mission. 

Mit  freundlicher  Unterstützung  seitens  des  Assistentenresidenten 
Herrn  Stoelman  traf  ich  alle  Vorbereitungen  für  die  Expedition. 
Herr  Stoelman  gab  mir  zwei  bewaffnete  Oppasser  mit.  Ich  nahm 
meine  Kulis,  die  mit  ihren  25  kg  ausgezeichnet  liefen,  dauernd  in 
Dienst  für  monatlich  15  fl.  und  freies  Essen;  letzteres  besorgten  sie 
allerdings  gründlich,  pro  Mann  pro  Tag  1  kg  Reis. 

Sehr  interessant  war  es  mir,  hier  einen  Geniekapitän  zu 
sprechen,  der  gerade  aus  dem  Pakpaklande  vom  Biwakbau')  kam. 
Es  scheint  noch  nicht  besonders  gut  zu  gehen;  sie  fressen  noch. 
Neulich  haben  sie  drei  Kulis  totgemacht;  als  diese  am  nächsten  Morgen 
begraben  werden  sollten,  waren  zweien  die  Hände  abgeschnitten, 
vom  dritten  waren  nur  noch  die  Därme  übrig.  So  sind  Kulis  mehr- 
fach abgefangen  und  gefressen.  Militärisch  scheinen  sie  die  Truppe 
zu  umlauern  und  haben  damit  manchen  kleinen  Erfolg. 

Der  Singa  Mangaradja  ist  höchst  tätig  und  trotz  aller  Jagd 
nicht  zu  fassen.  Im  allgemeinen  schwärmt  er  mit  einigen  wenigen 
Folglingen  herum;  seine  Leute  fouragieren,  sodaß  sein  Aufenthalts- 
ort kaum  je  bekannt  ist.  Da  ist  ihm  natürlich  kaum  beizukommen. 2) 
Bei  der  geringen  Menschenzahl  seines  Gefolges  hat  er  auch  keinen 
Mangel  zu  fürchten. 

Früh  ging  es  fort,  zunächst  den  Batang  Toru  entlang  durch  die  i3.  iv. 
Talfläche  bis  Sipaholon;  dann  wandte  sich  der  Weg  aufwärts.  Dicht 
bei  Sipaholon  treten  in  einer  Schlucht  ausgedehnte  Solfataren,  sowie 
Schwefelabsätze  zutage.  Mit  100  m  Steigung  etwa  hatten  wir  den 
Abbruch  überwunden  und  betraten  die  eigentliche  Hochfläche;  ein 
ausgedehntes  Hochplateau,  beiderseits  von  nicht  sehr  bedeutenden 
Höhen  eingefaßt,  die  aus  Andesit  bestehen.  Im  Osten  ist  der  massige 
Dolok  Paung  gleichfalls  ein  Andesitdom.  Die  Züge  dahinter  zeigen 
bizarre,  zerrissene  Formen,  wie  sie  für  die  Andesitzüge  am  SO-Ab- 
bruch  des  Toba-Sees  typisch  sind. 

In  der  Hochfläche  selbst  stehen  isolierte  Kegel,  die  nur  wenig 
die  Fläche  überragen,  gleichfalls  aus  Andesiten  aufgebaut  und  in 
ihrem  Aussehen    lebhaft   an  den  Bur  ni  Töngku  di  Rakal  im  nörd- 


^)  Im  Kampong  Si  ni  kalang  wird  jetzt  eine  kleine  Militärstation  eingerichtet. 
2)  Im  Juni  1907  ist  er  von  Christoffel  doch  gefaßt  worden. 
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liehen  Gajoland  erinnernd.    Augenscheinlich  sind  alle  diese  Andesite 
älter  als  der  Quarztuff. 

Links  lag  das  stark  bevölkerte  breite  tiefe  Tal  von  Butar, 
dessen  Bewohner  früher  berüchtigte  Menschenfresser  waren.  Da- 
hinter erschien  ein  noch  größeres  Tal,  das  jenseits  von  der  Andesit- 
kette  begrenzt  wird,  sich  aber  als  typische  Quarztuff-Landschaft 
darstellt. 

Die  öde  Hochfläche  ist  nur  sehr  schwach  bewohnt,  die  Dörfer 
liegen  in  den  Tälern  und  der  Distrikt  Toba-Hochfläche  zählt  nur 
18000  Seelen,  dagegen  der  Seestrand,  Baiige  usw.  60000;  Samosir 
40000;    Uluan  38000  EinwoHner. 

Die  Hochfläche  steigt  ganz  allmählich  nach  Norden  zu  an,  etwa 
3  m  auf  100  m  Luftlinie.    Nachmittags  kam  ich  nach  dem   1200  m 
hoch  liegenden  Aek   Si  Borong  Borong,   wo  mich   der  Kontrolleur 
Ypes  auf  das  liebenswürdigste  aufnahm. 
14.  IV.  Von  hier  ging  der  Weg  langsam  ansteigend  auf  der  typischen, 

öden  Hochfläche  weiter;  bei  Pintu-Pintu  hatten  wir  mit  1407  m  den 
Höhenrand  gegen  den  Toba-See  erreicht. 

Trotz  der  beträchtlichen  Meereshöhe  war  eine  fürchterliche 
Sonnenglut,  kein  Wölkchen  am  Himmel,  kein  Lüftchen  regte  sich 
in  der  schattenleeren  Steppe;  meine  Handrücken  und  mein  Gesicht 
glühten  und  brannten  wie  Feuer;  ich  hatte  das  Gefühl,  als  ob  die 
Haut  platzen  wolle.  Das  ist  die  Intensität  der  Insolation  in  der 
Höhe. 

Nun  ging  es  bergab,  und  bald  öffnete  sich  eine  prächtige  Aus- 
sicht auf  den  Toba-See  und  die  Tobafläche.  Von  hier  erscheint 
der  See  viel  schöner  als  von  Norden.  Es  ist  mehr  Abwechselung 
in  der  Geländehöhe,  dort  ein  Einbruch  wie  eine  Badewanne,  hier 
fast  drückende  Abwechselung  in  den  Höhenunterschieden. 

Man  erhält  einige  unmittelbare  Eindrücke  über  den  geologischen 
Bau;  hier  beginnt  der  Abbruch  zum  See,  der  also  im  Süden  wie 
im  Norden  500  m  beträgt;  das  Tal  von  Silindung  ist  das  Erosions- 
tal des  Batang  Toru.  Am  See  kommt  im  Abbruch  das  alte  Gebirge 
in  einigen  Stücken  zutage,  deren  auffallendstes  der  Dolok  Tolong 
ist.  Im  SO  zieht  der  Abbruch  von  Si  Antar  (sprich  Si  Atar)  gerad- 
linig nach  NW  durch  und  tritt  erst  in  der  Gegend  von  Adji  Batak 
wieder  näher  an  den  See.  Die  Hochflächen  von  Si  Gaol,  Ail  usw. 
senken  sich  nach  Osten  gegen  das  Gebirge,  und  zwar  im  SO  und  S 
(Uluan)  bis  zum  Seeniveau.    Diese  Stücke  stehen  also  im  Einbruch. 

Im  SO  am  Ausfluß  des  Asahanflusses  ist  eine  breite,  tiefe, 
tischgerade  Unterbrechung  in  der  Umwallung  des  Sees,  das  alte 
Abflußbett. 
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Nun  ging's  ziemlich  stark  hinab  in  die  Talflächen  des  Ab- 
bruches, zwei  Terrassen  lassen  sich  mehr  weniger  deutlich  über  den 
recht  breiten  Talböden  verfolgen. 

Die  Kampongs  sind  alle  typisch  gleichartig,  umgeben  von  einer 
viereckigen,  hohen,  dicken  Zyklopenmauer  oder  solcher  aus  Rasen- 
placken, welche  oben  mit  Bambus  bestanden  ist.  Der  Eingang  ist 
schmal,  meist  ohne  Türen,  doch  oft  ein  ganzes  Stück  zwischen  zwei 
hohen  Mauern  führend.  Die  Häuser  im  Dorf  stehen  in  Straßenform 
mit  parallelen  Giebeln. 

Durch  ein  breites  Tal  getrennt,  bleibt  der  Dolok  Huta  Gindjang 
mit  seinen  scharf  hervortretenden  Felsbänken  links,  und  der  Weg 
schmiegt  sich  dem  Dolok  Tolong  an  mit  seinen  gelben,  sandigen, 
harten  Schiefern.  Am  Nordabhang  fand  ich  typisch  dieselben  roten 
Latente  mit  glashellen  Quarzstückchen  wie  im  Karolande.  Was  nun 
neu  zu  sehen  war,  ist,  daß  sich  der  Dolok  Sipege  wie  eine  Mauer  fast 
genau  östlich  weit  bis  zum  fernen  Gebirge  hinzieht.  Das  Tal  von 
Baiige,  richtiger  die  Niederung  von  Toba,  erscheint  von  hier  als 
eine  sich  gegen  den  See  hin  senkende  Fläche,  grün  von  Sawahs, 
bedeckt  mit  Kampong-Buschflecken,  sich  weit  nach  Osten  erstreckend. 

Gegen  zwei  Uhr  kam  ich  in  Baiige  an;  der  Kontrolleur  Herr 
Dekker  gewährte  mir  für  die  Dauer  meines  Aufenthalts  seine  Gast- 
freundschaft; anregende  Stunden  verlebte  ich  bei  ihm  und  viel 
verdanke  ich  seiner  großen  Hilfsbereitschaft,  die  jeden  meiner 
Wünsche  zu  erfüllen  trachtete. 

Am  Toba-See. 

Heut  ist  Ostern;  wir  sind  im  Missionsgebiet,  da  ist  Ruhetag,  i5.iv. 
Aber  die  Zeit  ist  nicht  verloren.  Ich  richtete  meinen  zoologischen 
Sammlungsbetrieb  mit  gutem  Erfolge  ein;  ich  bekam  eine  vollständige 
Sammlung  aller  Toba-Fische;  es  sind  sieben  Arten  aus  dem  See 
und  zwei  kleine  Flußfische,  davon  kann  der  karpfenartige  Hihan 
etwa  zwei  Fuß  lang  werden,  die  anderen  nur  fußlang.  Was  mir 
auffiel,  war,  daß  die  Fische  absolut  mit  jenen  des  Lau  Kawar  im 
Karolande  übereinstimmen.  Sonst  bekam  ich  noch  einige  Krabben, 
Frösche,  Fledermäuse,  große  Käfer  usw. 

Kurz  nach  7  Uhr  brach  ich  auf,  um  mit  der  „Wilhelmina«,  le.iv. 
dem  Aluminiumboot,  welches  mir  Herr  Dekker  liebenswürdigst  zur 
Verfügung  stellte,  das  Westufer  des  Sees  zu  besuchen.  So  wertvoll 
dies  Motorboot  ist,  wird  es  stark  in  seiner  Seetüchtigkeit  dadurch 
beeinträchtigt,  daß  es  kein  Verdeck  hat,  also  bei  schwerem  Wetter 
leicht  erheblich  Wasser  übernehmen  kann.  So  ist  es  bei  höherem 
Seegang  nicht  sehr  sicher. 

Volz,  NorJ-Sumatra.  10 
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Es  war  bei  herrlichem  Wetter  eine  schöne  Fahrt,  zunächst  auf 
die  Insel  zu.  Höchst  charalcteristisch  Icommt  am  Südufer  der 
Plateaucharal^ter  zum  Ausdrucic,  oben  ist  alles  wie  mit  dem  Messer 
abgeschnitten.  Der  Rand  von  Tarabunga  bis  Muwara  ist  eine  in 
weitem  Bogen  verlaufende  Steilwand.  Der  Abbruch  der  Halbinsel 
Si  Gaol  steht  völlig  im  Einklang  damit:  sie  ist  ein  Stück  eines 
flachen  Kegelmantels  mit  deutlich  östlich  einfallenden  Bänken,  nach 
vorn  scharf  und  steil  abgebrochen,  nach  hinten  sich  verflachend. 
Der  unmittelbare  Eindruck  ist,  daß  hier  ein  jüngerer  Kesseleinbruch 
vorliegt,  zu  dem  außer  Si  Gaol  Tarabunga  und  Pardarpur  gehören. 
Die  Straße  von  Gaol  ist  ein  nördlich  sich  anschließender  Graben- 
bruch, der  fast  wie 
ein  tiefer  Laufgraben 
mit  ganz  steilen  Wän- 
den eingeschnitten  ist. 
Weniger  deutlich  ist 
der  Zusammenhang 
der  Toba-Insel,  da 
dem  Kegel  von  Gaol 

angehörige  Stücke 
nicht  ins  Auge  fallen; 
im  Gegenteil  besteht 
eine  große  Abflachung 
nach  SW,  soweit  man 
sehen  kann  mit  ent- 
sprechend fallenden 
Bänken.  Jedenfalls 
ist  aber  wohl  der 
20  m  hohe  steile  Ab- 
bruch der  Tuffe  gegen 
den  See  zwischen  Pasaran  und  Urat  als  Jungterrasse  aufzufassen. 
Ein  schmaler  Küstensaum  mit  Schuttgürtel  ist  vorgelagert. 

Das  Westufer  erscheint  ebenfalls  als  gleichartige  Hochfläche, 
oben  wie  abgeschnitten,  soweit  man  nach  Norden  sehen  kann.  Doch 
liegt  die  Tuff'steilwand  im  Hintergrunde.  Vorgelagert  ist  von  Bakara 
und  Djandi  Radja  bis  Sabulan,  vielleicht  noch  weiter,  eine  hohe 
Mauer  alter  Sedimente.  In  der  Ferne  steht  parasitär  vor  dem  Ab- 
bruch der  Jungvulkan  Pusuk  Buhit  als  schöner  freier  Kegel.  Seinen 
Namen,  welcher  „Nabel"  bedeutet,  also  Mittelpunkt,  hat  er  daher, 
daß  hier  die  Wiege  der  Tobaner  gestanden  haben  soll. 

Von  Palipi  aus  wandten  wir  uns  direkt  westlich  nach  Sabulan. 
Das  Tal  ist  typisch  für  alle  diese  Täler,  ziemlich  breit,  aber  kurz. 


Abb.  50. 


Das  Tal  von  Sabulan,  mit  Resten  der  Hoch- 
und  Niederterrasse. 
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aus  der  Vereinigung  mehrerer  Gebirgsbacheinschnitte  bestehend, 
umgeben  von  äußerst  steil  ansteigenden  Bergen,  die  im  Norden  und 
Süden  aus  Sedimentgestein  bestehen;  im  Hintergrund  die  Tuff- 
abbruchswand. Charalcteristisch  ist,  daß  im  Hintergrund  des  Tales 
größere  Reste  alter  Dejektionskegelflächen  in  höherem  Niveau  erhalten 
sind,  und  in  diese  die  jüngeren  Flüsse  tiefe,  steile  Schluchten  ein- 
geschnitten haben,  aus  denen  wieder,  weit  vorgehend,  jüngere  Kegel 
heraustreten  und  aus  diesen  dann  ebenso  das  jetzige  Alluvium. 
Die  Kampongwälder  liegen  auf  dem  jüngeren  Kegel,  der  mit  Sawahs 
bedeckt  ist,  während  der  ältere  meist  Steppe  trägt. 

Am  Strand  war  eine  große  Menge  Bataker  versammelt,  die 
interessiert  unser  Kommen  erwarteten.  Der  Radja  begrüßte  mich 
sehr  freundlich.  Alles  war  unbewaffnet,  obwohl  hier  noch  unab- 
hängiges Gebiet  ist.  Wir  wandten  uns  dem  Dorfe  zu,  das  durch 
eine  Glagar-Rhododendron-Steppenfläche  vom  Strand  getrennt,  etwa 
10  m  höher  lag.  Es  war  nur  klein  aber  typisch.  Eine  dicke,  3  m 
hohe  Steinmauer  mit  schmalem  Einlaß  umgab  es,  mit  hohem  Bambus 
bestanden.  Darin,  O-W  gerichtet,  war  ein  großes  und  ein  kleines 
Haus,  gegenüber  zwei  Sopos,  beide  oben  mit  Reisspeicher.  Sehr 
eigenartig  war  das  kleine  Haus,  das  ebenerdig  lag,  ein  Tobadach 
auf  einem  Zyklopenmauer-Unterbau.  Am  Strande  stand  das  übliche 
große  Bootshaus,  in  dem  zwei  große  Einbäume,  Solus,  für  ca.  30—50 
Mann  lagen  (vgl.  Abb.  27). 

Leider  bezog  sich  der  Himmel  und  sandte  uns  auch  einen 
leichten  Regenschauer,  so  gingen  wir  wieder  an  Bord  und  fuhren 
davon.  Gern  wollte  ich  Djandi  Radja  antun,  und  so  wandten  wir 
uns  südlich  und  fuhren  nahe  dem  Felsufer  dahin.  Auffallend  ist 
die  Steilheit  der  Uferhänge,  die  in  einem  Winkel  von  etwa  30—40** 
abfallend,  meist  in  einer  kleinen,  kahlen  Felswand  jäh  in  den  See 
abbrechen.  Die  Hänge  sind  kahl,  mit  Lalang,  Glagar,  Rhododendron, 
Farren  bewachsen.  Ein  fortlaufender  Zug  von  Schiefern  und 
Quarziten,  etwa  120  m  hoch,  begleitet  das  Ufer;  es  sind  also  die- 
selben Verhältnisse  wie  bei  Paropo  und  Tongging.  Dicht  vor  Djandi 
Radja,  das  ein  Tal  ganz  Sabulan  entsprechend  bildet,  setzte  leider 
ein  starker  Regen  ein,  so  daß  ich  von  einer  Landung  absehen  mußte. 
Wir  setzten  nun  Kurs  quer  über  den  See  nach  Baiige.  Aber  immer 
heftiger  wurde  der  Wind  und  wühlte  meterhohe  Wellen  auf,  so  daß 
wir  schließlich  eiligst  den  Schutz  der  Küste  aufsuchen  mußten. 

Dicht  vor  Muwara  tritt  wieder  die  ältere  Vorkette  in  Er- 
scheinung, harte  quarzitische  Gesteine  mit  steilen  Abhängen.  Im 
Hintergrund  des  Tales  überlagert  sie  dann  der  steilwandig  ab- 
gebrochene   Quarztuff    mit    seinen    grauweißen    Wänden,    hier    in 

10* 
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mehreren  Treppenstufen.  Die  Insel  Pardarpur  ist  ein  flacher  Buckel, 
der  sich  nur  einige  Dutzend  Meter  über  den  See  erhebt,  durch 
eine  ca.  200  m  breite  Durchfahrt  vom  Land  getrennt.  So  wie  das 
Festland  gewährt  es  einen  eigenartigen  Anblick  dadurch,  ^aß  alle 
Hänge  in  schmale  künstliche  Terrassenstufen,  meist  mit  Zyklopen- 
mauern zerlegt  sind,  wie  trockene  Sawahs.  Der  Zweck  ist  Be- 
festigung des  Bodens  und  Festhalten  des  Regenwassers,  damit  eine 
Bebauung  überhaupt  möglich  ist.  So  wird  besonders  Mais  gebaut. 
Hübsch  und  eigenartig,  in  großer  Zahl  kleben  an  den  Wänden  die 
Kampongs,  deren  schwarze  Hüttendächer  düster  aus  dem  lichten 
grünen  Bambus  lugen,  kleine  Vierecke  umgeben  von  oft  hohen, 
immer  dicken  Zyklopenmauern  —  die  stets  sehr  künstlich  und 
glatt  erbaut  sind  —  mit  schmalem  Eingang,  in  und  vor  dem  zahl- 
lose Kinder  und  Frauen  nach  dem  eigenartigen  Schauspiel  des 
Dampfbootes  ausschauten. 

Schön  war  besonders  ein  Kampong  auf  dem  Festland  an  der 
Ecke  von  Sibungbung  Batu,  dicht  am  Ufer  im  Schatten  riesiger, 
alter  Waringin-Bäume,  deren  gelbbraune  Luftwurzeln  wie  Fransen 
bis  fast  Manneshöhe  dicht  herabhingen,  dazu  ein  Felsblock-  und 
Schilfstrand,  dessen  Schilfrohr  spärlich  genug  war,  um  malerisch 
schön  zu  sein.  —  —  Gern  hätte  ich  es  Photographien,  aber  zu 
schnell  waren  wir  vorbei. 

Wir  fuhren  nun  nahe  der  Küste  weiter;  das  Unwetter  war 
vorüber,  die  Regenwolken  eilten  nach  Osten  voraus. 

Ein  sehr  charakteristisches  Bild  bot  das  kleine  Tal  von  Lintong 
ni  Huta;  zeigte  sich  allenthalben,  daß  die  alten  Kegel  auf  den  Tal- 
hintergrund beschränkt  sind,  hier  ist  das  ganze  Tal  Hintergrund, 
d.  h.  eine  hochgelegene  Nische  in  der  Steilwand. 

Bald  nach  3  Uhr  war  ich  wieder  zu  Hause,  sehr  befriedigt 
von  den  reichen  Ergebnissen  der  Fahrt.  Schade,  daß  es  einstweilen 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  auch  das  Tao  Silahahe  so  zu  be- 
fahren; das  würde  aber  mehrere  Tage  in  Anspruch  nehmen. 

Herr  Dekker  hatte  mit  dem  Essen  gewartet,  so  konnte  ich 
denn  bei  Tisch  viel  erzählen.  Um  5  Uhr  kam  Herr  Pilgram,  der 
Missionar  von  Baiige,  ein  rührend  einfacher,  lieber,  alter  Herr  von 
großer  Fröhlichkeit,  dabei  ungemein  praktisch  und  verständig.  Er 
kennt  seine  Bataker  gut  und  weiß  sie  richtig  zu  behandeln,  wenn's 
not  tut,  auch  streng. 

Bemerkenswert  ist  —  wir  gingen  nachher  mit  ihm  zu  seinem 
Haus,  das  seiner  Ansicht  nach  das  schönste  ist,  nach  der  seiner 
Kollegen  aber  aussieht,  wie  ein  Schafstall  —  daß  alle  Missionare  an  den 
deutschen     Einrichtungen    festhalten,    Betten    mit    Deckbett    ohne 
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Moskitonetz,  Stehlampen,  Einteilung  des  Tages  12  Uhr  Mittag, 
5  Uhr  Kaffee  (zugleich  Besuchszeit),  7  Uhr  Abendbrot,  9  Uhr  zu 
Bett.  Hier  auf  der  kühlen  Hochfläche  läßt  sich  das  ganz  gut 
durchführen. 

Heute  wollte  ich  zunächst  zu  einer  Höhle  am  Dolok  Sipege,  i7.  iv. 
wo  vor  einigen  Jahren  eine  völlig  mumifizierte  Leiche  gefunden 
wurde,  die  trotz  aller  Mühe  nicht  identifiziert  werden  konnte  —  wurde 
doch  nirgends  ein  Batak  vermißt  —  und  sicher  mindestens  ein 
Jahrzehnt  bereits  dort  lag;  dann  den  Markt  von  Baiige  ansehen  und 
womöglich  alte  spanische  Dollars,  die  einzig  gangbare  Münze  des 
unabhängigen  Gebietes  einwechseln. 

Durch  breite  Sawahflächen,  die,  soweit  es  möglich  ist,  jedes 
Fleckchen  zwischen  den  höheren  Terrassen  und  dem  Seestrand  ein- 
nehmen, wanderte  ich  ostwärts.  Inselartig  erheben  sich  Nieder- 
terrassensteilstufen  aus  der  weiten  Sawah-Flur,  oben  mit  Steppenwuchs 
bedeckt.  Langsam  steigt  das  Gelände  gegen  den  Gebirgsabbruch  an, 
der  wie  eine  unregelmäßige  Mauer  allseitig  den  Seeeinbruch  umgibt. 
Si  Gaol  und  Uluan  liegen  im  Einbruch.  Höchst  charakteristisch 
sind  alte  Oberterrassenreste,  die  hinten  im  NO  am  Gebirge  hinter 
Uluan  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Zwischenstück  am  Ausfluß  des 
Asahanflusses  deutlich  zu  erkennen  waren.  Ähnliche  alte  Ober- 
terrassenreste kleben  auch  dem  Gebirge  im  Süden  an,  wo  z.  B.  eine 
breite  Oberterrasse  weit  ins  Tal  von  Bolun  hereinzieht. 

Abgesehen  von  dieser  in  zahlreichen  Stücken  hervortretenden 
Oberterrasse  von  250  m  Höhe  läßt  sich  die  allgemein  durchgehende 
Hochterrasse  erkennen,  die  das  ganze  Gebirge  im  Süden  umsäumt 
bis  an  den  Dolok  Tolong  hinan,  etwa  120  m  hoch,  in  diese  ist  dann 
eine  Niederterrasse  von  etwa  halber  Höhe  eingeschnitten. 

Im  SO  bildet  zackiges  Andesit-Gebirge  die  scharfe  Grenze  des 
Toba-See-Einbruches,  im  Süden  der  Dolok  Sipege  usw.  als  hohe 
Wand,  wahrscheinlich  durchgehends  aus  älterem  Sedimentgestein 
bestehend. 

Wir  kamen  zum  Dorf  Persuraten;  hier  war  kürzlich  jemand 
gestorben  und  schmerzlich  tönten  Klagegesänge  aus  dem  Hause; 
das  hinderte  aber  nicht,  daß  die  haarraufenden  Weiber  bei  unserem 
Durchzug  neugierig  in  der  Tür  erschienen.  Auch  nachher  auf  dem 
Heimmarsch  begegnete  uns  eine  Tochter  des  Verstorbenen,  die  vom 
Markte  heimkam  und  das  Haar  zausend  laut  heulte  und  schrie,  es  klingt 
traurigst,  aber  je  lauter,  desto  tiefer  der  Schmerz!  —  Und  eigenartig 
mutet  es  an,  wenn  so  ein  Weib,  das  sich  eben  vor  Heulen  kaum 
zu  lassen  wußte,  plötzlich  aufsteht,  ihr  Haar  ordnet  und  wohlgemut 
irgendeine  Arbeit  beginnt.    Es  ist  eben  alles  Sitte. 
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Da  es  spät  wurde,  drehte  ich  bald  um,  um  noch  rechtzeitig 
zum  Markt  zu  icommen.  Dort  waren  etwa  150  Menschen,  meist 
Frauen  versammelt.  Als  anhängliche  Marlctbesucher,  stets  verjagt 
und  immer  wieder  da,  wimmelten  zahlreiche  Hunde  und  Schweine 
herum.  Amüsant  ist  der  Tabakskauf.  Der  Verkäufer  hält  den  zu 
einem  Strick  gedrehten  Tabak  fest  in  der  geschlossenen  Hand  und 
schiebt  so  viel  aus  der  Hand  hervor,  als  er  für  das  Geld  geben 
will.  Der  Käufer  sucht  nun  mit  Daumen  und  Zeigefinger  in  die 
Faust  einzudringen  und  möglichst  viel  Tabak  abzukneifen,  was  der 
Verkäufer  wieder  durch   festes   Zudrücken   zu   verhindern   trachtet, 


Abb.  51.     Das  Toba  Dorf  Bandjer  Ganjjang.  & 

SO  daß  sich  bisweilen  eine  richtige  Rauferei  entspinnt.  Am  inter- 
essantesten war  mir  aber,  daß  einige  zerteilte  geröstete  Hunde  zum 
Verkauf  auslagen.  Die  Wohlgeschmacksfolge  der  Bataker  ist:  Mensch, 
Hund,  Schwein,  Büffel,  Rind,  Ziege.  Charakteristisch  ist  ferner,  daß 
fast  nur  ältere  und  uralte  Weiber  das  Marktgeschäft  besorgen,  wohl 
weil  sie  es  besser  verstehen.  Junge  Frauen  sieht  man  nur  sehr 
wenig.  Ein  Mann  hatte  ein  stark  abgenütztes  Stück  eines  bronzenen 
Buddhabildes  in  Lappen  gewickelt  da,  das  ihm  zum  Aufspüren  von 
Dieben  diente,  aber  leider  unverkäuflich  war. 

Mittags   besuchte   ich   die    benachbarten   Dörfer  zum    näheren 
Studium.     Ihre  Einrichtung  ist  bereits   beschrieben.     Im  Gegensatz 
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zu  den  Karo-Dörfern  stehen  die  Häuser  in  Gassenform;  die  Reis- 
blöcice  sind  meist  einzeln,  doch  findet  man  öfter  auch  drei  bis  vier 
auf  einem  mit  Gesicht  beschnitzten  Balken.  Die  äußere  Ähnlichkeit 
der  Häuser  mit  denen  der  Karos  ist  ja  recht  groß,  Pfahlbauten  vom 
sendi-Typus,  hohe  Giebeldächer  mit  Idjuk  gedeckt  und  oft  aus- 
springenden Firsten,  der  Eingang  in  der  Schmalseite;  noch  größer 
aber  sind  die  Ver- 
schiedenheiten. 
Das  Karo-Haus 
steht  auf  drei 
Pfeilerreihen,  das 
Toba-Haus  auf 
deren  vier;  damit 
ist  die  innere 
Einrichtung  eine 
völlig  andere;  das 
Karo -Haus  zer- 
fällt in  zwei 
schmale,  durch 
einen  Laufgang 
getrennte  Längs- 
hälften, jede 
Familie  bewohnt 
einen  Abschnitt 
derselben,  —  der 
Laufgang  mündet 
an  der  Vorder- 
und  an  der  Rück- 
seite des  Hauses 
in  eine  Tür  — 
das  Tobahaus  hin- 
gegen bildet  einen 
Raum  mit  nur 
einer  Tür  in 
der  Vorderseite, 
die     Herdstellen 

liegen  je  nach  der  Familienzahl  in  den  Ecken,  die  Familien  haben 
keine  scharfbegrenzten  Plätze,  auch  keine  Mattenvorhänge  für  Ehe- 
paare oder  nicht  immer.  Auch  die  unverheirateten  Männer  schlafen 
im  Hause;  so  ist  reichlich  Gelegenheit  zu  intimem  Flirt  gegeben, 
und  wenn  Kinder  kommen?  Ein  Achselzucken  war  die  Antwort. 
So  einfach  dürfte  es  wohl  nicht  immer  zugehen. 


Abb.  52.     Heiliges  Huhn  auf  einem  Nest  sitzend,  um  den 

Hals  ein  Säckchen  zur  Aufnahme  der  Opfer.    Weihestück 

an  Verstorbene  aus  Si  Torang. 

Vb  natürlicher  Größe.     (Coli.  Volz.) 
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Beim  Karohaus  ist  genau  wie  bei  den  Mentawei -Häusern  an 
der  Vorder-  und  Rückseite  ein  offener  Vorflur  in  der  Höhe  des 
Hausbodens  errichtet,  der  vor  allem  den  Frauen  zum  Aufenthalt  bei 
ihren  täglichen  Arbeiten,  zu  denen  sie  Licht  brauchen  —  das  Innere  der 
Häuser  ist  bei  dem  Mangel  an  Fenstern  doch  sehr  dunkel  —  dient. 

Dieser  Vorflur  fehlt  den  Toba- 
Häusern.  Dagegen  findet  sich  in 
halber  Höhe  des  Giebels  eine 
^2 — IV2  ^  breite  Laufgalerie, 
welche  wieder  bei  den  Karo- 
Häusern  vollständig  fehlt.  Ein 
Türchen  führt  ins  Haus  hinein. 
Hier  oben  hängen  die  Idolfiguren, 
die  Totenhühner  mit  einem  Körb- 
chen für  die  Opfer  um  den  Hals, 
hier  ist  auch  vielfach  der  Aufent- 
halt der  Frauen  bei  den  täglichen 
Arbeiten,  zu  denen  sie  Licht 
brauchen.  Das  Pakpakhaus  stimmt 
also  in  allen  wesentlichen  Zügen 
mit  dem  Tobahaus  überein. 

Der  künstlerische  Schmuck 
der  Häuser  ist  bei  den  Tobas  viel 
größer  und  mannigfaltiger  als  bei 
den  Karos.  Die  typische  Haus- 
verzierung betriffst  die  Vorderseite, 
nicht  die  Seiten,  wie  bei  den 
Karos;  seitlich  ist  meist  nur  rohe 
Bemalung.  Das  erklärt  sich  aus 
der  Art  der  Dorfanlage  von  selbst; 
hier  Gasse,  dort  kranzförmige  An- 
ordnung der  Häuser  um  den  Dorf- 
platz. Vorn  an  jedem  Seiten- 
plankenende  ist  ein  großer,  ge- 
schnitzter, schwarz-weiß-rot  be- 
malter Kopf,  singa  (Abb.  113),  an- 
gebracht, in  der  Mitte  über  der  Tür  ein  Brett  mit  beflügeltem 
Kopf.  Auf  dem  oberen  Querbrett  hinter  der  Laufgalerie  stehen 
seitlich  zwei  Köpfe  im  Giebelfeld,  in  der  Mitte  ein  großer  ge- 
flügelter Kopf  mit  Verlängerung  nach  oben  und  unten  als  Planken- 
halter und  schließlich  noch  oft  ein  Kopf  am  Giebelfirst  an  Stelle 
des    Karo-Büffelkopfes.     Oben    im    obersten  Giebeldreieck   hängen 


Abb.  53.    Giebel-Figur   aus    Baiige   im 
Süden  des  Toba-Sees. 

ca.  ^/i6  natürlicher  Größe. 
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oft  einige  Reihen  Holziiänger,  pilopiio.  Mit  Ausnahme  des  Giebel- 
dreiecics  —  also  alles,  was  besser  sichtbar  ist  —  ist  alles  beschnitzt 
und  bemalt.  Die  Schnitzerei  ist  in  Relief  mit  erhabenen  roten 
Arabesken  auf  schwarzem  Untergrunde.  Die  Arabesken  sind  mit 
weißen,  den  Konturen  folgenden  Kerblinien  ausgefüllt.  Bei  der 
Kolorierung  herrscht  immer  das  Prinzip  des  Wechsels.  In  der 
Ornamentik  besteht  eine  große  Übereinkunft  mit  den  Pakpak- 
schnitzereien. Viel  finden  sich  künstlich  verschlungene  und  verzierte 
Ornamente,  die  die  Fläche  bis  zur  Grenze  der  Möglichkeit  ausnutzen. 
Gelegentlich  tritt  auch  die  Eidechse  als  Reliefornament  auf,  besonders 
an  der  Tür  von  der  Laufgalerie  zum  Haus.  Schließlich  finden  sich 
am  Vorbalken  über  der  Tür  rechts  und  links  zwei  oder  vier  Brüste 
darstellende  Halbkugeln  (Abb.  48).  So  tritt  die  kulturelle  Abhängig- 
keit der  Pakpaks  von  den  Tobas  je  länger  je  mehr  in  Erscheinung, 
während  die  Karos  größere  Selbständigkeit  haben. 

Als  ich  nach  Hause  kam,  war  gerade  Ratsversammlung  —  mit 
Riesentumult.  Verschiedene  Größen,  darunter  der  durch  v.  Brenner 
so  übel  beleumdete  Radja  von  Lontong  kamen,  mich  zu  besuchen. 
Es  interessierte  mich  natürlich  ihn  kennen  zu  lernen.  Er  machte 
einen  gutmütigen,  aber  schlauen  Eindruck. 

Heute   sollte   es   nach   Si  Torang  gehen,   wo  Rapat  (Ratsver-i8.iv. 
Sammlung)  angesetzt  war.    Weiter  konnte  ich  noch  nicht,  da  ich  noch 
keine  spanischen  Dollars  hatte  und  auch  der  Führer  noch  fehlte. 

Es  ging  zunächst  über  flaches  See-Alluvium,  dann  in  das 
Terrassenland.  Das  See-Alluvium  wie  die  breiten,  jungen  Fluß- 
flächen sind  jetzt  Sawahs;  inselartig  mit  steilen  Wänden  von  20—25  m 
Höhe  erheben  sich  die  älteren  Tuffflächen  (Niederterrasse)  von 
Steppe  und  Weide  bedeckt;  hier  liegen  auch  die  Dörfer.  Charak- 
teristisch ist,  daß  die  Bataks  ihre  Kampongs  stets  auf  sonst  unver- 
wendbares Gelände  setzen,  Schwierigkeiten  der  Wasserversorgung 
nicht  achtend. 

Gegen  Mittag  erreichten  Herr  Dekker  und  ich  den  Pasang- 
grahan  Si  Torang  dicht  beim  Dorf  Huta  Gindjang.  Natürlich  warteten 
die  Bataker  schon  mit  ihren  „Prekaras«,  von  denen  sie  immer  in 
Hülle  und  Fülle  haben. 

Einige  typische  Fälle  derartiger  Prekaras  mögen  Platz  finden, 
da  sie  den  Batakcharakter  gut  beleuchten.  In  einem  Streit  um  ein 
Stück  Sawah  waren  die  Gegner  des  rechtmäßigen  Besitzers  interniert, 
bis  die  Bestellung  erfolgt  sei;  da  wurde  der  arbeitende  Mann  von 
den  wütenden  Frauen  der  Gegenpartei  angefallen,  so  daß  er  mit 
einer  tüchtigen  Tracht  Prügel  ausreißen  mußte  und  nicht  weiter 
arbeiten  konnte. 
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,Ein  häufig  vorkommender  Fall  ist,  daß  ein  Radja  oder  ein  ver- 
mögender Batak  seine  kleinen  Söhne  bereits  mit  fünf  oder  sechs 
Jahren  verheiratet,  d.  h.  ihnen  eine  erwachsene  Frau  kauft  und  dann 
einstweilen  die  ehelichen  Pflichten  bei  seiner  Schwiegertochter  über- 
nimmt; so  ist  es  nicht  selten,  daß  ein  „Vater"  nur  sechs  oder  sieben 
Jahre  älter  ist,  als  sein  „Sohn".     Das  ergibt  oft  Schwierigkeiten. 

Ein  Radja  war  gestorben,  und  ein  Grabstein  bzw.  Sarkophag 
für  ihn  war  im  Gebirge  bereits  fertig  gestellt;  nun  wurden  die  Dorf- 
bewohner zusammengerufen,  Büffel  geschlachtet  und  in  gemeinsamer 
Arbeit  der  Grabstein  zum  Dorfe  gebracht;  alles  ging  über  Erwarten 
gut  und  schnell;  da,  dicht  vor  dem  Dorfe  erhob  sich  ein  Streit,  wo 
und  wie  der  Radja  zu  bestatten  sei;  er  hatte  fünf  teils  christliche, 
teils  heidnische  Frauen  und  war  zuguterletzt  selbst  Christ  geworden; 
mußte  er  vorm  Dorfe,  im  Dorf,  im  Sarkophag  oder  darunter,  auf 
dem  christlichen  Kirchhof,  im  Kreise  seiner  zum  Teil  heidnischen 
Frauen,  oder  allein  bestattet  werden?  Jede  Ansicht  hatte  ihre  Vertreter 
und  so  blieb  der  Sarkophag  stehen  und  steht  noch  da  —  seit 
mehreren  Jahren. 

Eine  solche  prekara  kann  zum  Krieg  führen;  dann  geht  es  mit 
Schleudern  gegeneinander,  und  oft  genug  gibt's  Tote  und  Verwundete 
dabei,  trotz  aller  Strafen,  welche  das  Gouvernement  verhängt. 

Das  Schwören  geschieht  bei  den  Heiden  auf  einen  toten  Frosch, 
der  an  eine  kleine  Angel  gebunden  wird,  und  den  der  Schwörende 
anfaßt  mit  der  Versicherung  „er  wolle  eben  so  tot,  ja  noch  töter 
sein  als  dieser  Frosch,  wenn  usw." 

Diese  Ratsversammlungen  sind  förmlich  eine  Volksbelustigung; 
die  Bataker  sind  begeisterte  Volksredner  und  Parlamentarier  und 
kommen  oft  nur  zum  Zuhören;  oft  geraten  die  Parteien  sich  hart 
unter  lautem  Schreien  in  die  Haare.  Nachher  sieht  der  Platz  von 
dem  roten  Sirihspeichel  aus  wie  ein  blutgetränktes  Schlachtfeld. 
19.  IV.  Si  Torang  liegt  nahe  dem  Abbruch  des  Toba-Sees,  und  diesem 

war  der  Tag  gewidmet.  Durch  die  alten  Kampongs  von  Si  Torang 
mit  teilweise  sehr  schönen  alten  und  neuen  Schnitzereien  (hier  ist 
nämlich  eine  alte  Holzschneiderfamilie  zu  Hause)  ging  es,  dann  über 
Sawahs  und  die  jungen  Dejektions-Kegel  hinauf  nach  Batu  Moror;  hier 
ist  der  Hauptsitz  der  Permalims.  Diese  eigenartige  Sekte  ist  vom 
Lehrer  des  Singa  mangaradja,  dem  Guru  von  Sumenain  gestiftet,  der 
Modigliani  seiner  Zeit  begleitet  hat  und  besteht  aus  einem  Mischmasch 
von  Katholizismus  (ihr  Stichwort  ist  „Maria"),  Singa  mangaradjakult, 
Islam  usw.  Ihre  Anhänger  müssen  fast  täglich  einen  Kräuterabsud 
trinken,  der  sie  allmählich  halb  irrsinnig  macht.  Sie  leben  mit  dem 
Gouvernement   auf  recht  gespanntem  Fuße,   das  sie,  weil  halb  un- 
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zurechnungsfähig,  nicht  gern  sieht.  Interessant  ist  der  Name  „Per- 
malim";  ist  doch  „malim"  die  Bezeichnung  der  Zauberdoktoren  bei 
den  Kubus. 

Bei  ca.  1070  m  Höhe  hatten  wir  den  Unterrand  der  alten 
Schutticegel,  um  die  es  mir  hier  ging,  erreicht  und  stiegen  dieselben 
steil  hinan,  bis  wir  kurz  vor  ein  Uhr  bei  1150  m,  also  gleich  der 
Hochfläche  bei  Si 
Antar,  die  Höhe 
der  Fläche  er- 
reicht hatten.  Von 
hier  oben  war 
eine  schöne  Aus- 
sicht auf  den 
Rand  des  Ostab- 
bruches, der  nun 
in  mehreren  Ku- 
lissen sich  als 
eine  Wand  dar- 
stellte. Ebenso 
ließen  sich  nach 
Süden  hin  die 
Terrassen  schön 
verfolgen.  Die 
Oberstufe  ist  dort 
reich  entwickelt, 
besonders  schön 
in  der  Fläche  von 
Si  Ombur,  die 
sich  sattelartig 
zwischen  Dolok 
ni  Hoda  und  Do- 
lok Sianga  ein- 
schiebt. So  ist  es 
klar  erwiesen,  daß 

die  Hochfläche  am  Asahan-Ausfluß  und  diese  Oberstufen,  welche 
alle  in  etwa  1160  m  Meereshöhe  liegen,  zusammengehören,  daß  also 
der  Toba-See  einst  etwa  250  m  höher  stand  als  heutigen  Tages. 

Dieser  ganze  NS  streichende  SO-Abbruch  besteht  aus  Andesit 
und  seinen  Tuff^en,  die  älter  sind  als  der  Quarztrachyt.  Die  Ober- 
stufe von  1160  m  ist,  was  besonders  nach  Norden  zu  deutlich  ist, 
meist  Erosionsform  in  festem  Gestein.  Die  Hänge  sind  mit  Lalang 
und   Glagar   bedeckt,    die   Gipfel   und  Schluchten   mit  Wald,    beim 


Abb.  54.     Haus  in  Huta  Gindjang.     Ost-Toba-Land. 
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Dolok  Panindi  wenigstens;  beim  Dolok  ni  Hoda  reicht  der  Lalang 
bis  obenhin.  Schön  und  deutlich  i<:ann  man  sehen,  daß  teiiweis 
—  beim  D.  Panindi  und  weiter  südlich  —  die  Hochstufe  in  alten 
Dejektionskegeln  vorliegt;  zerschnitten  durch  jüngere  Bachrisse,  die 
nun  ihrerseits  wieder  jüngere  Kegel  entlassen.  Daran  schließt  sich 
dann  die  Tuffebene,  die  wie  Inseln  mit  scharfen  Rändern  20 — 30  m 
hoch  aus  der  jüngsten  Alluvialfläche  der  Sawahs  und  Flüsse  herausragt. 

Nachher  ging  ich  mit  dem  Missionar,  Herrn  Brinkschmitt, 
noch  ins  Dorf  Si  Torang,  um  einen  besonders  schlimmen  Geist, 
Boru  Saragi,  zu  besehen  und  womöglich  zu  erwerben,  da  er  die 
Leute  stark  beeinflußt  und  von  der  Mission  zurückhält.  Sie  lieben 
ihn  nicht,  haben  aber  sehr  große  Angst  vor  ihm;  er  kann  alles,  was 
von  ihm  verlangt  wird,  vor  allem  Kriegsglück  bringen.  So  ist  er 
in  der  Hand  seines  Besitzers  ein  wichtiges  Machtmittel.  Gern  wollte 
ich  nun  diese  schlimme  Holzpuppe  haben,  aus  mehreren  Gründen, 
einmal  um  eine  derartige  Figur,  die  immer  seltener  werden  und 
wohl  bald  überhaupt  nicht  mehr  zu  haben  sind,  der  Wissenschaft 
zu  retten,  dann  um  den  Missionaren,  die  mir  so  viel  behilflich  waren, 
einen  Gefallen  zu  tun;  schließlich  aber  hielt  ich  es  auch  aus  kulturellen 
Erwägungen  für  gut,  der  Mission  in  die  Hände  zu  arbeiten;  besteht 
doch  für  die  Bataker  nur  die  Wahl,  ob  sie  dem  Christentum  oder 
dem  Islam  einmal  zufallen  sollen;  es  wäre  aber  schade,  wenn  dies 
so  begabte  Volk  im  Islam  verkommen  sollte.  Bisher  hat  doch  der 
Islam  im  malaiischen  Archipel,  wo  er  auch  hingekommen  ist,  kultur- 
feindlich gewirkt;  Atjeh,  Menangkabau,  Java  zeigen  dies  aufs  deutlichste. 

Ich  machte  mir  die  alte  Sitte  der  Bataker  zunutze,  daß  man 
dem  Gaste  keine  Bitte  abschlagen  darf  und  besuchte  den  Radja. 
Da  ich  mit  fünf  Polizeisoldaten  reiste,  war  ich  ein  tuan  sanghap, 
ein  „erlauchter  Herr«;  so  war  es  doppelt  schwierig  mir  eine  Bitte 
zu  versagen.  Es  war  ein  schwerer  Kampf  zwischen  Liebe  und 
Pflicht,  aber  endlich  —  nach  Tagen  —  siegte  die  Pflicht  und  man 
brachte  mir  die  Boru  Saragi. 

Herr  Brinkschmitt  stellte  nun  die  genaue  Geschichte  des  Idols 
fest.  Es  ist  schon  viele  Generationen  her,  da  hatten  die  Leute  von 
Lubuluan  Streit  mit  den  Bewohnern  von  Si  Torang  und  da  sie  die- 
selben im  Kriege  nicht  besiegen  konnten,  so  wandten  sie  sich  an 
einen  berühmten  Datu,  der  dann  auch  durch  Zauberei  die  Urur- 
großmutter  von  Si  Torang  sehr  krank  machte.  Diese  suchte  bei 
einem  anderen  Datu  Hilfe;  aber  alle  Zaubermittel  und  feierlich 
dargebrachten  Opfer  halfen  nichts.  Die  Alte  ist  am  Verzagen,  da 
hörte  sie  im  Gebüsch  eine  Stimme:  „Gehe  hin  und  rufe  die  Sibaso 
in   dein   Haus,   die  wird  dir  sagen,  wie   du   genesen  kannst."     Die 
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Sibaso  ward  gerufen  und  erhielt  vom  begu  (Geist)  folgende  Aus- 
kunft: Die  Männer  von  Si  Torang  müßten  eine  fremde  Frau 
aufgreifen,  ihr  ^  ge- 
schmolzenes Blei  zu 
trinken     geben,      sie 

dann    skalpieren, 
Haare,    Ohren    usw. 
an    einer    aus    Holz 

geschnitzten  Figur 
befestigen     und     ein 
großes  Fest  zu  ihren 
Ehren      geben.       So 
geschah     es.      Nach 

Fertigstellung  der 
Holzfigur  wurde  nach 
Vorschrift  alles  ge- 
macht, ein  großes 
Fest  gegeben  und 
dem  neuen  begu,  der 
den  Namen  Boru 
Saragi  erhielt,  ge- 
opfert und  sofort  war 
die     Ururgroßmutter 

gesund.  Seitdem 
wurde  die  Boru 
Saragi  verehrt,  bei 
Krankheit  wurde  ihr 
geopfert,  und  auch  in 
Kriegszeiten  wandte 
man  sich  gerne  an 
sie,  um  Glück  zu  er- 
flehen. 

Jedenfalls  ist  fest- 
zuhalten, daß  diese 
Puppe  kein  Götze . 
ist,  auch  keine  Ver- 
sinnbildlichung eines 
solchen,  sondern  nur 

der  Sitz  eines  Begu  (eines  Geistes,  meist  der  Seele  eines  Verstorbenen). 
Durch  die  Kraft  der  Weisheit  eines  Datu  ist  ihm  dieser  Sitz  an- 
gewiesen. Das  gilt  für  alle  derartigen  Batak-Figuren.  Dies  „pupuk« 
machen  ist  eine  der  scheußlichsten  Sitten  der  Bataker,  die  in  ihren 


Abb.  55.    Die  Boru  Saragi. 

Vi  natürlicher  Größe.    (Coli.  Volz.) 
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animistischen,  religiösen  Vorstellungen  begründet  ist  und  in  gleicher 
Weise  sich  auch  bei  den  Karos  findet.  Um  „pupuk"  zu  machen, 
wird  ein  Fremdling  aufgegriffen  und  gut  gehalten,  gekleidet  und 
geschmückt,  das  geht  so  ein  Weilchen;  dann  wird  er  unter  Leitung 
eines  Datu  bis  an  den  Hals  eingegraben,  der  Sonne  ausgesetzt,  bis 
er  fast  verdurstet  und  um  Wasser  zu  bekommen,  verspricht,  alles 
zu  tun,  was  von  ihm  verlangt  wird,  dem  Dorf  freundlich  gesinnt 
zu  sein  und  vor  allem  nie  seinen  Namen  zu  nennen;  nun  erhält  er 
ein  wenig  Wasser  und  während  er  den  Mund  öffnet  zum  trinken, 
gießt  ihm  von  hinten  der  Datu  flüssiges  Blei  in  den  Mund,  so  daß 
der  Unglückliche  sofort  tot  ist.  Darauf  wird  von  jedem  Körperteil 
ein  klein  wenig  genommen,  mit  dem  Gehirn  in  einem  Topf  ver- 
mischt und  gekocht;  dieser  „pupuk"  genannte  Brei,  also  gewisser- 
maßen eine  Konzentration  des  Opfers  wird  dann  in  einem  Büchschen 
verwahrt  im  Haus  aufgehängt  und  dient  —  nur  in  größeren  Familien 
—  um  dem  Feinde  Unglück  zuzufügen.  Im  Bedarfsfalle  muß  unter 
Hinzuziehung  eines  Datu,  der  tanzt  usw.,  der  Wunsch  gegen  das 
Pupuk  ausgesprochen  werden.  Es  dient  also  nur  zum  Bösen  des 
Nächsten. 

Waffen  werden  sehr  spärlich;  abgesehen  vom  krummscheidigen 
Kalasan  gibt  es  noch  Ladingans  mit  Knauf-  oder  Spaltgriff  und  ein- 
fache Messer.  Schade  ist  nur,  daß  man  kaum  etwas  kaufen  kann; 
entweder  bekommt  man's  nicht  oder  als  Geschenk;  beides  ist  lästig. 
20  IV.  Die   nächsten  Tage   waren  im  wesentlichen    dem  Studium  der 

Umgegend  gewidmet;  denn  der  Führer  kam  immer  noch  nicht. 

Ich  erhielt  eine  Tanzpuppe,  sehr  kunstvoll,  ca.  ^|^  m  hoch, 
mit  Gelenken  und  Stricken  mechanisch  bewegbar,  auffallend  gut 
wirkend.  Ich  war  höchst  erfreut,  denn  diese  Puppen  sind  bei  der 
Kunstfertigkeit,  welche  ihre  Herstellung  und  Behandlung  beim  Tanzen 
erfordert,  eine  große  Seltenheit,  die  den  meisten  nur  vom  Hören- 
sagen bekannt  ist.  Der  Resident  Velsinghe  erzählte  mir,  daß  er  in 
seiner  etwa  30  jährigen  Tätigkeit  im  Toba-Lande  nur  einmal  Vorjahren 
eine  solche  Tanzpuppe  gesehen  hat. 

Die  Tanzfiguren  „Sigalegale"  dienen.  Verstorbene  zeitweise  zu 
ersetzen.  Früher  versteckten  sich  auch  die  Strickzieher,  daß  es  den 
Anschein  hatte,  als  ob  die  Figur  von  selbst  tanzte.  In  ihr  sehen 
die  Angehörigen  den  gewünschten  Verstorbenen,  Mann,  Frau  oder 
Kind;  daher  lautes  Wehklagen  während  des  Tanzes. 

Ein  weiterer  Schritt  ist  das  Geisterbeschwören,  das  auch  bei 
den  Tobas  ähnlich  wie  bei  den  Karos  besteht.  Doch  gibt  es  hier 
keine  gewerbsmäßigen  Sibasos,  sondern  der  Geist  geht  in  irgend- 
einen  anwesenden   männlichen   oder  weiblichen  Verwandten   über; 
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wenn  derselbe  fern  ist,  so  muß  er  einem  inneren  Triebe  folgend 
kommen.  Das  Einziehen  der  Seele  macht  sich  bemerklich  durch 
Tanzen  „wie  verrückt"  bis  in  einem  Sprung  sich  die  vollzogene 
Tatsache  kund  gibt.  Dann  geht  es  gerade  wie  bei  den  Karos.  Essen, 
Trinken  nach  alter  Gewohnheit  —  doch  im  Stehen  —  dann  folgt 
das  Ausfragen,  auch  hier  zunächst  Forschen  nach  der  Identität  des 
Geistes,  der  nur  in 
Familienangehörige 
übergeht  —  nach 
kürzerer  Zeit  dann 
verläßt  wieder  unter 
Sprüngen  der  Geist 
den  Tänzer,  derselbe 
stürzt,  wird  geweckt 
und  erinnert  sich  an 
nichts.  Es  besteht 
also  im  ganzen  eine 
auffallende  Überein- 
stimmung —  im 
Gegensatz  zu  den 
Karos  ist  hier,  ab- 
gesehen von  der 
Zeit  der  Antworten, 
stets  Musik. 

Das  Warten  ren- 
tiert sich;  aber  es 
wird  hohe  Zeit  zu 
retten.  Schade  nur, 
daß  ich  keine  Ei- 
dechsentür hab'  er- 
werben können.  Man 
sieht  es  doch,  sie 
ist  mit  den  Brüsten 
typisch  tobaisch. 

Was  die  Be- 
völkerung im  ganzen  anlangt,  so  finde  ich  sie  groß,  größer  als 
die  Karos;  sie  hat  im  allgemeinen  den  gewöhnlichen  javanischen 
Bataktypus  mit  flacher  Nase,  dicken  Backenknochen  und  dickem 
Mund,  doch  ist  —  besonders  bei  den  Häuptern  —  der  feine 
Typus  mit  schmalem  Gesicht,  Adlernase  und  dünnen  Lippen  sowie 
europäisch  anmutenden,  sehr  dunklen  Augen  bei  beträchtlicher 
Größe  recht  verbreitet.  Jedenfalls  aber  ist  der  Unterschied  mit  dem 


Abb.  56.     Toba-Kinder.     (Am  oberen  Rande  des  Bildes 
eine  Tür  mit  reliefgeschnitzter  Eideciise.) 
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Malaier  mit  seinen  wollüstig  feuchten,  weichen,  verschleierten,  braunen 
Augen,  den  runden,  breiten  Wangenbeinen,  dem  runden  Gesicht 
und  den  dicken  Lippen  bei  meist  kupfriger  Hautfarbe  äußerst  scharf. 

Charakteristisch  ist  bei  der  alten  Bevölkerung  die  Art,  das 
Kopftuch  zu  tragen;  ein  handbreiter,  schwarzer,  weißer  und  ein  roter 
Streifen  wird  um  ein  Kopftuch  oder  die  geflochtene  Kappe  so  ge- 
wunden, daß  er  wie  ein  schwarz-weiß-rotes  Band  turbanartig  den 
Kopf  umschlingt;  seltener  sind  andere  Farbkombinationen  oder  nur 
weiße  Bänder. 

Endlich  kam  auch  das  Geld,    90  spanische  $,   außerdem  noch 
ein  Sack   voll  Kupfermünzen;  auch   der  Führer  Radja  Bintang  war 
angelangt.     So  ist  alles  bereit  zum  Aufbruch. 
23.  IV.  Zunächst  besuchte  ich  noch  den  Ausfluß  des  Asahan  aus  dem 

Toba-See  hinter  Narumonda;  er  fließt  durch  breite  Sümpfe  in 
großem  Bogen  um  ältere  Terrassenhügel  herum  (Abb.  84),  nimmt 
den  Aek  Bolon  auf  und  geht  dann  in  scharfer,  ungeheuer  tiefer 
Schlucht  durch  die  1160  m  hohe  ebene  Fläche,  die  sich  zwischen 
die  Gebirge  so  charakteristisch  einschiebt  und  wie  ein  Graben 
beiderseits  von  Steilhängen  des  höheren  Andesitgebirges  weithin 
nach  Osten  begleitet  wird.  Dieser  300  m  tiefe  Cafion  ist  eine  der- 
artige Verkehrsschranke,  daß  z.  B.  die  Büff'el  am  jenseitigen  Ufer 
fast  den  doppelten  Preis  haben,  wie  am  diesseitigen. 

Es  ging  nun  zurück  nach  Si  Torang  und  weiter  nach  Parsam- 
bilan,  wo  die  Kulis  mit  meinem  Führer,  dem  Radja  Bintang  warteten. 
Dann  wandte  ich  mich  dem  Steilabbruch  zu,  nach  Habinsaran 
hinauf. 

Deutlich  zu  erkennen  ist  wieder  das  Vorhandensein  einer 
großen  etwa  40  m  hohen  Terrassenfläche  aus  Quarz-Bimsstein-Tuff, 
aus  welcher  kleine  Laterithügel  herausragen;  ferner  die  jüngere 
Schuttkegel-Sawah-Fläche,  die  sich  aus  einer  tiefen  Schlucht  der  oberen 
Schuttkegelfläche  mit  vielen  Sawah-Flächen  herauszieht,  welche  letztere 
ca.  1140  m  hoch  endet.  Diese  Dejektionskegel  sind  alte  See-Delta- 
bildungen. 

Der  Zusammenhang   der  Flächen  in  sich,   speziell  der  jungen 
Deltas  und  Terrassen  dürfte  folgendermaßen  sein: 
220 — 250  m  relativer  Höhe  Ober-Terrasse   .     Hochdelta 
120—150  „         „  „      Hoch-       „         .    jüngeres  Delta 

25—50    „         „  „      Nieder-    „         .    trockene  Täler 

Jung-        „         .     moderne  Jungtäler. 

Bei  etwa  1375  m  war  die  Höhe  des  Abbruchrandes  erreicht, 
nachdem   wir  die   letzten  200  m  ganz  im  Andesit  gestiegen  waren. 
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Durch  das  unabhängige  Habinsaran. 

Jenseits   öffnete    sich    eine    schöne, 


interessante,    unerwartete 


und  doch  zu  erwartende  Aussicht:  Habinsaran,  Parsasoran  usw.,  der 
ganze  Osten,  so  weit  das  Auge  reicht,  ist  eine  der  Toba-Fläche  voll- 
ständig gleichende  Hochfläche  aus  denselben  quarzreichen_  Tuffen 
bestehend. 

Der  Weg  führte  zunächst  noch  in  den  Buckeln  des  Andesites, 
und  in  den  Flußschluchten  waren  die  feurig  roten  und  gelben  Ver- 
witterungsböden häufig  genug  in  hohen  kahlen  Wänden  aufgeschlossen. 
Allmählich  wurden  die  eindeckenden  Quarztuffe  mächtiger  und  be- 
herrschten die  Landschaft.    So  ging  es  in  beträchtlicher  Höhe  weiter 
nach     Hite    Tano. 
Das    kleine    Dorf 
liegt  auf  einer  klei- 
nen Anhöhe,  etwa 
1300  m  hoch,  von 
festen     Zyklopen- 
mauern   umgeben. 
Steile  Abstiege  füh- 
ren zum  Fluß.  — «^^i^K«H^^^^^^^^^^^^»K««.^^^ 

Bald  kamen  9iHBHi^^^^^^^H^^^^H  24.  iv. 
wir  in  eine  wellige 
Hochfläche,  einen 
Teil  der  großen 
Steppe  von  Parsa- 
soran, welche  dem 
Massiv  des  Dolok 
Surungan  im  Süden 

vorgelagert  ist.  In  außerordentlich  typischer  Weise  finden  wir 
hier  die  Hochvegetation  entwickelt;  Rhododendren,  Myrthaceen- 
Gestrüpp,  trockenes  Farnkraut,  aber  kein  Baumwuchs.  Die 
Gründe  sind  klar  ersichtlich:  Die  kalten  Winde,  welche  die 
exponierte  Hochfläche  bestreichen,  bringen  diesen  Krüppelwuchs 
zustande.  Der  weitere  Weg  führte  am  Fuß  des  Surungan-Massives, 
den  wir  etwa  im  NO  vor  uns  hatten.  Der  eigentliche  Gipfel  wird 
durch  scharfgeschnittene  Vorberge,  die  oft  in  steilen  Felswänden 
abstürzen,  verdeckt.  Dolok  Batu  rara  heißt  der  Grat  vor  uns,  d.  h.  der 
rote  Berg,  nach  der  Farbe  des  roten  Verwitterungstones  des  Andesites. 
Scharf  markierte  sich  die  Grenze  des  dem  älteren  Andesit  flach  auf- 
lagernden jüngeren  Quarztuffes.  Zahlreiche  kleine  Bachschluchten 
waren  zu  überwinden.  Wie  üblich  waren  die  Schluchten  mit  Hochwald 

Volz,  Nord-Sumatra.  11 
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Hochvegetation  von  Pagaran  Bustak. 
Habinsaran. 
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erfüllt,  der  sich  von  den  Hängen  der  Andesitberge  herabzieht,  die  Tuff- 
flächen sind  öde  Steppe.  Gegen  Mittag  passierten  wir  die  Haupt-Ent- 
wässerungsader des  Gebietes,  den  Aek  Sibaulangit,  der  einer  der 
Quellflüsse  des  Kwalu  ist  und  vom  Surungan  herabl^ommt.  In  enger 
Waldschlucht,  die  sich  etwa  140  m  tief  eingeschnitten  hat,  schießt 
der  relativ  i^leine  Fluß  dahin.  Bald  dahinter  liegt  Lumban  pinassa 
(975  m).  Hier  ist  vor  kurzem  eine  Missionsstation  gegründet  und 
der  Missionar  Quentmeyer  mit  dem  Bau  seines  Hauses  beschäftigt. 
Einstweilen  bewohnt  er  eine  kleine  Bambushütte,  in  der  auch  ich 
Quartier  fand.  Die  Station  liegt  zwischen  mehreren  Dörfern,  deren 
eins  dem  Radja  Bintang  gehört,  meinem  Führer,  unter  dessen  Schutz 
die  Bauarbeiten  stattfanden,  während  das  größere  Lumban  pinassa 
dem  Radja  Simadjoang  unterstand. 

Zurzeit  herrschte  große  Aufregung:  Eine  Frau  mit  zwei 
Kindern  saß  im  Block.  Man  hatte  sich  an  den  Missionar  um  Hilfe 
gewandt,  aber  der  konnte  nichts  tun.  Man  merkt  es  doch,  daß  wir 
bereits  im  unabhängigen  Bataklande  waren,  dessen  Zustände  —  auf 
Faustrecht  gegründet  —  recht  mittelalterlich  anmuten.  Zwar  der 
Radja  Bintang,  mein  Führer,  hatte  gelobt  Frieden  zu  halten,  und  so 
war  ihm  auch  der  Schutz  des  Gouvernements  zugesagt.  So  wenig 
er  mit  jemand  Krieg  anfing,  so  wenig  trauten  sich  die  benachbarten 
Radjas,  ihn  zu  bekriegen;  aber  sonst  herrscht  im  Land  allenthalben 
das  echte  und  rechte  Faustrecht.  Macht  geht  vor  Recht  und  die 
Unsicherheit  der  Zustände  ist  groß.  Diese  drei  Gefangenen  im 
Kampong  Lumban  pinassa  legten  beredtes  Zeugnis  davon  ab. 

Der  Fall  lag  so:  Eine  Frau  aus  Lumban  pinassa  hatte  mit 
einem  jungen  Mann  aus  Sitimbor  Ehebruch  getrieben,  und  das  Paar 
war  nach  dem  letztgenannten  Dorf  geflohen.  Die  Beleidigten,  der 
Radja  Simadjoang  von  Lumban  pinassa  und  der  Radja  Situan  von 
Huta  Bandar  Sibide  hatten  sich  mit  dem  Radja  von  Lubu  Hole  ver- 
bündet zum  Krieg  gegen  Sitimbor.  Dreißig  Mann  mit  Gewehren  zogen 
sie  aus,  der  Ehebrecher  mit  fünf  Freunden  lauerte  ihnen  an  der 
Brücke  des  Aek  na  Bolon  auf;  es  kam  zum  Kampf,  als  die  Schar 
die  Brücke  überschreiten  wollte.  Beiderseits  gab  es  Tote  und  Ver- 
wundete, auch  der  Ehebrecher  nebst  einem  Bruder  wurden  im 
Kampfe  getötet  und  dem  Brauch  entsprechend  aufgefressen.  Die 
Verbündeten  zogen  nun  nach  Sitimbor,  nahmen  die  Frau  gefangen 
und  gaben  sie  ihrem  rechtmäßigen  Gatten  zurück.  Die  zu  entrichtende 
Geldbuße  schwebte  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  noch.  Aber  damit 
war  ihre  Rachsucht  nicht  gekühlt.  Sie  holten  die  Mutter  und  die 
beiden  jüngeren  Geschwister  des  Ehebrechers  aus  dem  Dorf, 
schleppten  sie  nach  Lumban  pinassa  und  hier  wurde  die  alte  Mutter, 
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sowie  die  etwa  zehn  Jahre  alte  Schwester  in  den  Blocic  gesetzt, 
während  der  etwa  siebenjährige  kleine  Bruder  frei  bei  ihnen  blieb. 
Hier  im  Block  sollten  sie  verfaulen. 

Die  Strafe  des  In-den-Block-Setzens,  welche  im  unabhängigen 
Batakland  noch  jetzt  zu  Recht  besteht,  so  wie  sie  früher  im  gesamten 
Batakland  bestand,  ist  eine  geradezu  furchtbare  und  unmenschliche 
Strafe.  Sie  dient  eigentlich  dazu,  sich  Gefangener  zu  versichern,  und 
da  es  im  ganzen  Hause  keinen  Fleck  gibt,  aus  dem  ein  gewandter 
Mann  nicht  leicht  entwischen  könnte,  so  versichert  man  sich  ihrer 
dadurch,  daß  sie  in  einen  Block  gespannt  werden.  Ich  sah  solche 
Blöcke  im  Batakland  in  der  Weise,  daß  zwei  Löcher,  durch  welche 
die  Hände  gerade  hindurchgingen,  in  einen  dicken  Balken  geschnitzt 
waren.  Auf  der  einen  Seite  war  durch  einen  tiefen  Ausschnitt  der 
Balken  zur  Hälfte  ausgespart,  und  hier  paßte  ein  viereckiges  Holz- 
stück hinein,  mit  zwei  Einschnitten,  gerade  für  die  Handgelenke 
ausreichend.  Der  Gefangene  wurde  in  der  Weise  festgehalten,  daß 
seine  Hände  durch  die  Löcher  hindurchgesteckt  wurden,  und  dann 
das  Verschlußstück  eingesetzt  wurde,  so  daß  er  an  den  Handgelenken 
festgeschlossen  war.  Eine  andere  Methode  ist  die,  daß  ein  oder 
beide  Füße  in  eine  etwas  rund  ausgehöhlte  Astgabel  eines  starken 
Baumstammes,  der  quer  auf  dem  Boden  liegt,  hineingelegt  werden, 
und  dann  ein  starker  eiserner  Pflock  eng  am  Fuß  durch  die  Ast- 
gabel hindurch  in  den  Stamm  getrieben  wird.  Man  kann  sich  vor- 
stellen, wie  unmenschlich  die  Leiden  derartig  Gefangener  sind,  denen 
bei  der  vollständigen  Bewegungslosigkeit  der  Glieder  die  Extremitäten 
vollständig  absterben,  und  die  bei  mehrmonatlicher  Gefangenschaft 
—  sie  werden  nie  aus  dem  Block  gelöst  —  tatsächlich  in  Schmutz 
und  Qual  verkommen. 

Die  Gefangenen  in  Lumban  pinassa  saßen  schon  sechs  Wochen 
im  Block,  und  nun  erhoffte  man  Hilfe  von  mir.  Mit  meinen  fünf 
Opassern  stellte  ich  ja  auch  eine  ganz  respektable  Macht  dar,  und 
so  mochten  die  verbündeten  Radjas  wohl  befürchten,  daß  ich  mit 
Gewalt  die  Gefangenen  befreien  könnte.  Jedenfalls  sammelten  sie 
ihre  Streitkräfte,  auch  aus  Lubu  hole  traf  ein  Trupp  bewaffneter 
Bataker  ein,  und  ließen  mir  mitteilen,  daß,  wenn  ich  versuchte, 
die  Gefangenen  zu  befreien,  sie  das  mit  Waffengewalt  verhindern 
würden.  Mit  Hilfe  des  Missionars  und  des  Radja  Bintang  suchte 
ich  auf  gütlichem  Wege  die  Loslassung  der  Gefangenen  zu  er- 
reichen. Zunächst  war  alles  vergebens,  ja  man  stellte  mir  einen 
nächtlichen  Überfall  in  Aussicht.  Aber  allmählich  wurden  die  Leute 
etwas  zugänglicher.  Meine  sechs  Hinterlader  mochten  ihnen  doch 
wohl  imponieren,  und  schließlich  erklärten  sie,  ohne  den  Radja  Situan 
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nichts  tun  zu  können.  Mit  diesen  Verhandlungen  verging  der  Abend, 
und  es  schien  mir,  als  ob  ich  ohne  Gewalt  doch  das  Los  der  Un- 
glücklichen nicht  würde  lindern  können?  Durfte  ich  aber  gewaltsam 
vorgehen?  Was  würden  die  Folgen  sein?  Umgekehrt  war  es  natür- 
lich für  die  Autorität  der  Mission  sehr  schädigend,  tatenlos  in  nächster 
Nähe  solche  Unmenschlichkeiten  dulden  zu  müssen.  Einstweilen 
beschloß  ich  abzuwarten,  was  der  Radja  Bintang  am  nächsten  Morgen 
25.  IV.  berichten  würde.  Dieser  hatte  noch  lange  mit  den  beteiligten  Radjas 
verhandelt  und  berichtete  nun  früh,  daß  eine  erhebliche  Unent- 
schlossenheit  bei  ihnen  bestünde,  daß  sie  einerseits  von  einem  Eingriff 
in  ihre  Rechte  nichts  wissen  wollten,  andererseits  aber  nicht  wüßten, 
ob  sie  dem  Wunsche  eines  „so  erlauchten  Herrn",  der  als  Gast  in  ihr 
Land  käme,  sich  widersetzen  dürften,  und  er  meinte,  wenn  ich  ein 
fait  accompli  schüfe,  indem  ich  persönlich  die  Gefangenen  aus  dem 
Block  holte,  daß  alles  dann  zu  einem  guten  Ende  kommen  würde.  So 
beschloß  ich  dem  Gebot  der  Menschlichkeit  zu  folgen.  Um  den 
Missionar  und  den  Radja  Bintang  nicht  Repressalien  auszusetzen, 
ließ  ich  beide  zurück  und  begab  mich  allein  mit  den  fünf  Opassern 
und  einigen  meiner  Träger  auf  den  Weg  nach  Lumban  pinassa,  das 
etwa  zwei  Kilometer  entfernt  liegt.  Durch  Gebüsch  und  trockene 
Reisfelder  führte  der  Weg.  Mit  aller  Vorsicht  und  sorgfältig  Um- 
schau haltend,  um  nicht  in  einen  eventuellen  Hinterhalt  zu  fallen, 
marschierten  wir.  Das  Dorf,  das  von  einem  starken  Bambuszaun 
umgeben  war,  bestand  aus  einem  reichlichen  halben  Dutzend  kleiner 
Bambushäuser  und  war  vollständig  verlassen;  nur  einige  alte  Weiber 
waren  zurückgeblieben.  Man  wies  mir  das  Haus  des  Häuptlings. 
Hier  bot  sich  ein  trauriger  Anblick.  An  einem  schweren  Baum- 
stamm, der  auf  einer  Seite  quer  durch  das  Haus  ging,  lagen  die 
Frau  und  das  Mädchen,  jede  mit  einem  Fuß  in  einer  Astgabel,  durch 
einen  eisernen  Pflock  festgehalten,  abgemagert  und  verschmutzt.  Nur 
mit  äußerster  Mühe  gelang  es,  den  Eisenpflock  zu  entfernen  und  die 
Frauen  aus  ihrer  furchtbaren  Lage  zu  befreien.  Breite,  blutunter- 
laufene und  eiternde  Streifen  zeigten  die  Stellen,  wo  sie  im  Pflock 
gesessen,  und  unfähig  waren  sie,  sich  von  der  Stelle  zu  rühren.  Sie 
konnten  sich  in  Dankbezeugungen  nicht  erschöpfen,  und  nachdem 
sie  sich  ein  wenig  erholt  hatten,  nahm  ich  sie  mit,  jede  von  zwei 
Kulis  unterstützt,  die  sie  mehr  trugen  als  führten. 

Mit  großem  Triumphgeschrei  wurden  wir  in  der  Station  ein- 
geholt. Zunächst  wurden  die  Gefangenen  gebadet  und  erhielten  zu 
essen;  sie  waren  völlig  erschöpft.  Dann  hieß  es  beraten,  was  weiter. 
Es  stand  zu  befürchten,  daß  die  verbündeten  Radjas  sich  ihre  Opfer 
wieder  holen   würden   und  von  neuem  in  den  Block  sperren,  wenn 


—      165     — 

dieselben  nach  ihrem  Heimatdorfe  zurückkehrten,  und  so  wurde 
beschlossen,  daß  dieselben  zunächst  ein  paar  Tage  sich  auf  der 
Station  erholen  und  dann  in  das  Gouvernementsgebiet  gebracht 
werden  sollten.  Bald  fanden  sich  der  Radja  Simadjoang  und  die 
Leute  aus  Lubu  hole  auf  der  Station  ein  und  zu  meiner  großen 
Freude  wurde  bald  ein  erträglicher  Zustand  geschaffen.  Der  Radja 
Bintang  verstand  es  ausgezeichnet,  den  Radja  Simadjoang  bei  seiner 
typisch  batakschen  Ehrsucht  zu  packen,  und  schließlich  war  er  ganz 
zufrieden  damit,  daß  ich  ihm  als  Äquivalent  einen  Brief  gab,  in 
dem  ich  ihm  holländisch  und  bataksch  meinen  Dank  für  die  Be- 
freiung der  Gefangenen  aussprach.  Mit  diesem  Brief  konnte  er  vor 
seinen  Landsleuten  gewaltig  renomieren  und  das  mußte  natürlich 
sein  Ansehen  erheblich  stärken. 

So  schieden  wir  in  leidlichem  Einvernehmen  voneinander, 
und  es  blieb  nur  noch  die  Auseinandersetzung  mit  dem  Radja 
Situan  von  Huta  Bandar  Sibide,  und  um  10  Uhr  etwa  konnten 
wir  —  Herr  Quentmeyer  begleitete  mich  —  uns  auf  den  Weg 
machen. 

Wir  wandten  uns  dem  Fuß  des  Gebirges  zu  und  kamen  aus 
der  Tuffebene  bald  in  die  Vorhügel,  die  Unterlage  des  Surungan- 
Massives,  welche  vollständig  aus  Quarziten  und  Schiefern  der 
malaiischen  Formation  besteht,  so  daß  also  auch  der  Surungan-Vulkan 
dem  alten  Gebirge  aufgesetzt  ist.  Über  mehrere  Flüsse  kamen  wir 
an  das  Tal  des  Aek  Simorot.  Sein  Flußgeröll  besteht  ganz  und  gar 
aus  Granit,  ein  Zeichen  dafür,  daß  er  aus  Granitbergen  daherströmt. 
Wir  haben  also  hier  als  Unterlage  des  Surungan  die  übliche  Zu- 
sammensetzung, Schieferketten  und  Granitkerne.  Wir  überschritten 
den  nicht  sehr  bedeutenden  Fluß  und  sahen  auf  einer  Terrasse  das 
Dorf  Bandar  Sibide  vor  uns  liegen.  Das  Dorf  ist  von  einer  hohen, 
breiten  Zyklopenmauer,  die  oben  mit  Bambus  bepflanzt  ist,  umgeben. 
Ein  schmaler  befestigter  Eingang  führt  hinein,  davorsteht  ein  mächtiger 
Waringinbaum  und  darunter,  wie  üblich,  ist  ein  größerer  Sitzplatz, 
der  den  Männern  des  Dorfes  als  Plauderecke,  zu  den  Beratungen 
und  auch  als  Auslug  in  Kriegszeiten  dient,  denn  von  hier  aus  hat 
man  eine  schöne  Übersicht  über  das  ganze  Gelände.  Ein  halbes 
Dutzend  mit  Gewehren  bewaffneter  Bataker  saß  hier  und  erwartete 
uns.  „Bringt  Ihr  Krieg  oder  Frieden?«  fragten  sie,  und  auf  unsere 
beruhigende  Antwort  ließen  sie  uns  in  das  Dorf  ein.  Dasselbe  be- 
steht aus  etwa  einem  Dutzend  Häusern,  die  schmucklos  aus 
Bambus  gebaut  sind  und  macht  einen  leidlich  sauberen  und  wohl- 
habenden Eindruck.  Die  Häuser  stehen  wie  üblich  in  Gassenform 
mit  den  Giebeln  gegeneinander  gerichtet.     Im  Sopo,   das  mitten  im 
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Dorfe  in  der  Häuserreihe  stand,  empfing  uns  der  Radja  Situan, 
ein  nicht  sehr  großer,  untersetzter  Bataic  mit  finsterem  Gesichts- 
ausdruck, der  größte  RaufT)old  und  Schnapphahn  der  ganzen  Gegend, 
ein  Mann,  der  ungefähr  mit  allen  Dörfern  der  näheren  und  weiteren 
Umgegend  im  Kriegszustand  lebte.  Herr  Quentmeyer  setzte  ihm, 
da  ich  leider  des  Tobaschen  nicht  mächtig  bin,  den  Zweck  meines 
Kommens  auseinander,  und  ersuchte  ihn  um  seine  Zustimmung  zur 
Freilassung  der  gefangenen  Frauen  und  vor  allen  Dingen  um  die 
Versicherung,  daß  er  keine  Anstalten  machen  würde,  sich  ihrer 
wieder  zu  bemächtigen.  Nun  gab  es  lange  Verhandlungen.  Der 
Radja  Situan  war  wenig  erbaut  von  meiner  Einmischung  in  „seinen« 
Krieg,  wie  er  es  nannte,  und  erklärte  ganz  verständig,  daß  es  uns 
doch  eigentlich  wenig  anginge,  wie  die  Bataker  untereinander  Krieg 
führten.  Sie  lebten  nun  einmal  im  Zustande  des  Faustrechts,  und 
da  müßte  sich  jeder  seiner  Haut  wehren  und  auf  seinen  Vorteil 
bedacht  sein.  Er  hätte  auch  nichts  anderes  getan,  als  alle  anderen 
Bataker  tun  würden,  und  es  sei  sein  gutes  Recht,  seine  Gefangenen  in 
den  Block  zu  setzen.  Wir  wüßten  ja,  daß  er  mit  aller  Welt  im 
Kriege  lebe,  und  nur  so,  wenn  er  sein  Recht  wahre,  könne  er  sich 
Respekt  verschaffen.  Es  sei  ihm  ja  eine  große  Ehre,  daß  ein  so 
angesehener  Gast  ihn  in  seinem  Dorfe  besuche,  und  darum  wolle 
er  die  ganze  Angelegenheit  auf  sich  beruhen  lassen,  aber  Ver- 
pflichtungen eingehen,  daß  er  künftig  dem  Kriegsleben  entsage  oder 
gar  die  Mission  unterstützen  solle,  könne  er  nicht.  Dazu  seien  die 
Zustände  des  Landes  nicht  angetan.  Wenn  er  auch  Frieden  halten 
wolle,  so  zwängen  ihn  doch  seine  Nachbarn  immer  und  immer 
wieder  zum  Kriege.  Es  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  der  Mann 
von  seinem  Standpunkt  aus  —  sagen  wir,  nicht  so  Unrecht  hat. 

Als  wir  endlich  Abschied  genommen  hatten,  teilten  mir  die 
Bataker  meiner  Begleitung,  stolz  auf  meinen  Erfolg,  mit,  daß  in 
einem  benachbarten  Dorf  des  Radja  Situan  noch  eine  Frau  im  Block 
säße.  Die  sollte  ich  nun  auch  befreien.  Um  nicht  alles  aufs  Spiel 
zu  setzen,  mußte  ich  das  natürlich  ablehnen.  Es  war  ganz  etwas 
anderes,  Leute  zu  befreien,  die  unter  den  Augen  der  Missions- 
station im  Block  saßen,  wodurch  natürlich  das  Ansehen  der  Europäer 
litt,  als  Gefangene  weitab  im  unabhängigen  Gebiet  zu  erlösen.  Das 
war  eine  Aufgabe,  die  für  mich  weit  aus  dem  Bereich  der  Mög- 
lichkeit lag. 

Wir  stiegen  nunmehr  wieder  in  das  Tal  des  Aek  Simorot 
hinunter  und  folgten  ihm  flußabwärts.  Es  ist  ein  breites  ebenes  Tal, 
vielleicht  einen  halben  Kilometer  breit  mit  großen  Schotterbänken, 
auf   der    Grenze    des    Quarztuff'es    und    des    alten    Gebirges    ein- 
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geschnitten.  Nach  einem  Marsch  von  etwa  2  km  wandten  wir  uns 
wieder  in  die  Berge  und  stiegen  nach  Huta  Si  Gaol,  dem  Dorfe  des 
Radja  Bintang  hinauf,  wo  wir  übernachten  wollten.  Der  Radja 
Bintang  hat,  obwohl  unabhängiger  Häuptling,  als  Freund  des  Gouverne- 
ments dem  Faustrecht  entsagt  und  gewissermaßen  Gottesfrieden 
geschworen.  So  bedarf  sein  Dorf  keines  Schutzes,  offen  liegt  es  da 
mit  seinen  acht  kleinen  Häusern  (630  m).  Hier  erhielt  ich  durch  Ver- 
mittelung  des  Radja  einen  interessanten  Talisman,  Pagar  pandiam 
benannt,  eine  Rotangschnur,  an  welcher  fünf  roh  aus  Bambus 
geschnitzte  menschliche  Figuren  hingen.  Dieser  Talisman  wird  über 
das  Kopfende  der  Schlafmatte  hochschwangerer  Frauen  gehängt  und 


Abb.  58.  Pagar  pandiam,  Talisman,  welcher  zu  Häupten  der  Schlafstelle  hoch- 
schwangerer Frauen    zum   Schutz   von  Mutter   und  Kind    aufgehängt  wird.    Huta 

Si  Gaol,  Habinsaran. 

'  4  natürlicher  Größe.     (Coli.  Volz.) 

dient  dazu,  böse  Einflüsse  von  Mutter  und  Kind  abzuhalten  und  ent- 
spricht so  völlig  Sitten  und  Gebräuchen,  die  anderwärts  auf  Sumatra 
gang  und  gäbe  sind.  Während  der  letzten  Zeit  der  Schwangerschaft, 
wie  in  den  ersten  Wochen  der  Säuglingszeit  sind  Mutter  und  Kind 
den  Angriffen  böser  Geister  besonders  ausgesetzt  und  bedürfen  daher 
besonderen  Schutzes.  So  wird  z.  B.  in  Atjeh  zu  diesem  Zwecke 
unter  dem  Lager  der  Wöchnerin  40  Tage  lang  ein  rauchendes  Feuer 
unterhalten,  dessen  Rauch  den  Burung  genannten  bösen  Geist  fern- 
halten soll. 

Die  Toba-Dusun  macht  im  ganzen  einen  recht  ärmlichen  Ein- 
druck; Holzhäuser  gibt  es  nicht  mehr,  alles  Bambus  und  Baumrinde, 
natürlich  ohne  Schmuck.  Hier  sind  die  Häuser  ja  noch  ganz  statt- 
lich, aber  bald  überwiegen  die  kleinen  „Einfamilienhäuser*,  und  je 
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einsamer  die  Dörfer  stehen,  desto  mehr  wird  die  Befestigung  ver- 
nachlässigt; Mauern  werden  bald  gar  nicht  mehr  gebaut,  oft  nicht 
einmal  ein  fester  Bambuszaun.  Genügt  es  doch  völlig  als  Schutz 
in  dieser  Wildnis,  von  Zeit  zu  Zeit  den  Zugangspfad  zum  Dorf  zu 
verlegen,  so  daß  ihn  ein  Uneingeweihter  nicht  finden  kann.  Der 
alte  Weg  wird  geschlossen,  das  geht  schnell  und  einfach,  indem  Bäume 
gefällt  werden,  daß  sie  in  die  Richtung,  von  wo  aus  der  Weg  nicht 
begangen  werden  soll,  fallen.  Besonders  gern  werden  Defiles  aller 
Art  im  gebirgigen  Urwald  auf  diese  Weise  mit  glänzendem  Erfolge 
völlig  unpassierbar  gemacht.  In  kurzer  Zeit  ist  dann  der  Pfad  voll- 
ständig verwachsen.  Im  jungen  Busch  helfen  die  Bataker  durch  Zu- 
pflanzen  des  Weges  nach. 

Damit  nähern  wir  uns  wieder  den  Zuständen  im  östlichen  Karo, 
wo  die  Hauptverteidigungsmaßregel  des  Dorfes  in  der  Art  der  An- 
lage des  Zugangsweges  liegt. 

Die  Bewaffnung  ist  hier  im  ganzen  Gebiet  sehr  eintönig,  die 
Hauptwaffe  bilden  oft  recht  gute  Vorderladergewehre,  als  Hiebwaffe 
ist  fast  nur  der  Pedang  vertreten,  seltener  das  Kalasan,  das  ja  auch 
mehr  Prunkwaffe  ist  (Abb.  102).  Viereckige  Büffelhautschilde  sind 
selten  geworden.  Es  soll  auch  geflochtene  Rotang-Schilde  geben, 
doch  habe  ich  keinen  einzigen  zu  Gesicht  bekommen.  Auch  von 
den  hübschen  charakteristischen  Stoffen  konnte  ich  nichts  erwerben, 
obwohl  ich  zehn  Dollars  anlegen  wollte.  Sie  sind  dunkel-kobaltblau 
mit  dunkelroten  breiten  Bortenstreifen  und  kleinen  geflochtenen 
Kanten.  Sie  sehen  sehr  hübsch  und  geschmackvoll  aus,  voll  in  der 
Farbe,  etwas  gedämpft  im  Ton  und  stehen  besonders  zur  warmen 
braunen  Haut  einer  Schönen  sehr  gut,  deren  einzige  Kleidung  solch 
ein  Stoff  über  den  Brüsten  zusammengenommen  bildet,  während  die 
Männer  dieselben  Stoffe  als  Sarongs  um  die  Hüften  tragen.  So  hat 
die  Gegend  ihre  Uniform. 
26.  IV.  Ich  nahm  Abschied  von  Herrn  Quendtmeyer,  der  von  hier  nach 

Lumban  pinassa  zurückkehrte. 

Der  Ostfuß  des  Surungan-Vulkanes. 

Noch  ein  etwas  höherer  Riegel  war  zu  übersteigen,  dann  ging's 
—  immer  im  jungen  Busch  —  hinab  in  das  Tal  des  kleinen  Aek 
Sienderasi.  Auf  lange  folgt  es  dem  fast  nordsüdlichen  Streichen  der 
dünnbankigen,  braungrauen  Quarzite. 

Wir  folgten  dem  westlichen  Ufer  am  Hang;  aber  bald,  obwohl 
wir  in  fast  derselben  Höhe  von  450—475  m  blieben,  wurde  das  Tal 
tiefer  und  das  Flüßchen  rauschte  tief  unter  uns.  Als  wir  hinabstiegen 
und  an  die  Mündung  in  den  etwas  größeren  Aek  Adongga  kamen. 
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trat  der  Grund  zutage;  wir  waren  aus  dem  harten  Schiefer  in  den 
weichen  BimssteintufFgeicommen,  und  darin  hatte  sich  der  Fluß  schnell 
eine  enge  Klamm  eingegraben. 

Der  Weg  führte  an  der  Grenze  der  alten  Gesteine  des  Surungan- 
Sockels  und  der  auflagernden  Quarz-Bimstein-Tuffe,  welche  mehr 
oder  weniger  mächtig  die  alten  Täler  erfüllen,  während  die  Rücken 
dazwischen  aus  Schiefer  bestehen.  So  ging  es  über  mit  Jungbusch 
und  Farren  bestandene  Tuffflächen  und  dann  steil  im  Urwald  zum 
Dolok  Permandita  hinauf,  einer  jähen  Wand  grauen  Quarzites,  mit 
annähernd  nordsüdlichem  Streichen. 

Der  Weg  blieb  nun  langsam  sich  senkend  im  Quarzit  und  Urwald; 
wir  kamen  zu  einem  neuen  tuff'erfüllten  Talkessel,  dem  von  Huta 
Persahobohon.  Nach  kurzem  Aufstieg  erreichten  wir  das  auf  einem 
30  m  hohen  Hügel  liegende  Dorf,  einem  Verwandten  des  Radja 
Bintang  angehörend.  Es  ist  ein  viereckiges  kleines  Dorf  (sieben 
kleine  Häuser),  dessen  Bevölkerung,  die  zunächst  flüchtete,  uns  sehr 
freundlich  aufnahm.  Viel  Frauen  und  Kinder;  die  meisten  hatten 
wie  im  Toba  Kinder  an  der  Brust  oder  waren  schwanger  oder 
beides.  Dieser  Kinderreichtum  scheint  für  die  Bataker  geradezu 
charakteristisch. 

Von  oben  konnte  man  das  Tal  gut  übersehen,  einen  von  steilen 
Hügeln  eingerahmten,  runden  Tal-Kessel  von  ca.  1  km  Durchmesser, 
der  nach  Osten  sich  öff'nete,  aufgefüllt  bis  zu  40  m  Höhe  mit  Quarz- 
tuff', in  den  dann  die  Flüßchen  tief  eingeschnitten  waren,  ebenso 
wie  weiter  östlich  das  Haupttal  des  Kwalu.  Jenseits  dann  wieder 
eine  ca.  100— 120  m  höhere  Grenzkette  aus  alten  Schiefern.  Bald 
hatten  wir  mit  ca.  550  m  deren  Höhe  erreicht  und  von  oben  öff'nete 
sich  eine  prächtige  Aussicht  auf  das  nächste  vor  uns  liegende  Tal, 
des  Aek  Sibabiat.  Am  Surungan  tauchten  im  Hintergrunde  zwei 
hohe,  senkrecht  abstürzende,  horizontal  gebankte  lange  Felsmauern, 
Dolok  Si  Djomba  auf,  die  sicher  reichlich  600 — 700  m  uns  über- 
ragten; nach  Osten  flacht  sich  das  Gelände  ab,  und  ganz  hinten 
erschien  die  glatte  Linie  des  Niederlandes. 

Unser  Weg  führte  unten  am  Fuß  des  Dolok  Si  Djomba  ent- 
lang, der  SW— NO  zieht.  Hier  geht  der  Weg  nach  Pagar  batu 
hinauf.  Er  soll  schmal  und  exponiert  sein.  Dann  ging  es  steil 
hinab,  im  Halbkreise  um  den  Talzirkel  herum,  durch  mehrere 
kleinere  Schluchten  und  schließlich  tief  hinab  zum  Aek  Sibabiat 
(425  m).  Seine  Wassermenge  ist  nur  sehr  unbedeutend  (ca.  5  m 
breit  bei  Fußtiefe).  Jenseits  liegt  die  Tufffläche  65  m  über  dem 
Fluß.  Einige  neue  Hütten  bezeichnen  hier  die  Stelle  eines  neuen 
Kampongs.     Durch  ein  tieferes  Tälchen  ging  es  zum  Dorf  Djumenaik, 
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das  wie  üblich  befestigt  war  mit  Rasenplackenmauern,  Bambus  und 
einer  Falltür;  es  ist  leidlich  groß,  viereckig,  sefne  14 — 16  Rindenhäuser 
stehen  OW  in  einer  Gasse,  die  Nordseite  mit  Häusern  geschlossen. 
Auf  frisch  angelegtem,  sehr  unbequemem  Pfade  ging  es  jenseits  tief 
und  steil  hinunter  zur  Talsohle  des  Aek  Pulo  Djaba  (410  m). 

Ein  550  m  hoher  Quergrat  mit  alten  Quarzitwänden  lag  vor 
uns  und  jenseits  ging  es  von  neuem  in  eine  Flußrinne  hinab.  Der 
Weg  war  besonders  darum  so  schwierig,  weil  er  erst  vor  acht  Tagen 
frisch  angelegt  war  und  noch  sehr  wenig  begangen;  der  alte  Weg  ist 
wegen  Feindseligkeiten  geschlossen  und  zugepflanzt.  Im  Busch 
folgten  wir  dem  Flüßchen  abwärts  und  betraten  nach  einem  Ab- 
stieg von  140  m  die  offene  Talfläche,  die  in  einer  Breite  von  etwa 
250  m  die  Talsohle  einnimmt. 

Es  war  ersichtlich,  wir  marschierten  auf  dem  Ostabhang  des 
Gebirges  und  mußten  so  alle  die  nach  Osten  abgehenden  Quergrate 
einen  nach  dem  anderen,  alle  die  nach  Osten  sich  öff'nenden  Täler 
überschreiten.  In  den  Quergraten  kam  das  alte  Gebirge  zutage, 
während  der  junge  Quarztuff  tiefer  in  die  Täler  hineinreichte;  die 
anschließende  Niederung  im  Osten  bedeckt  sicher  Quarztuff. 

Im  Tal  liegen,  abgesehen  von  einem  verlassenen,  drei  offene 
kleine  Dörfchen,  namens  Huta  Rambapening,  mit  je  3—4  Rinden- 
häusern. Ich  blieb  im  mittleren  Dorf.  Der  Empfang  war  wenig 
freundlich,  und  erst  nach  reichlichem  Reden  wurde  mir  ein  rein- 
liches neues  Haus  eingeräumt.  Leider  konnten  wir  nicht  genug 
Reis  bekommen;  so  mußten  die  Kulis  stampfen;  aber  auch  der  Paddi 
reichte  nicht.  Was  soll  das  werden? 
27.  IV.  Morgens  früh  schon  war  der  Radja  vom  Nebendorf  mit  einem 

weißen  und  einem  schwarzen  Huhn  sowie  Reis  da,  ebenso  brachte 
der  junge  Radja  sein  Gastgeschenk.  Sie  hätten  sich  gefürchtet,  daß 
wir  Krieg  beginnen  wollten,  da  sie  die  Opasser  für  Soldaten  hielten. 
Die  Frauen  hätten  Angst  gehabt,  daß  ich  das  Haus  verbrennen  lassen 
wollte.  Jetzt  aber  wären  sie  sehr  zufrieden.  Nach  dem  alten  Her- 
kommen muß  ein  neues  Haus  von  einem  Radja  eingeweiht  werden, 
wobei  natürlich  fesdich  gegessen  wird,  dafür  schenke  der  Radja 
eine  Kleinigkeit  als  Segenspende.  Nun  war  ein  weißer  Herr 
darin,  größer  als  ein  Radja;  da  war  das  überflüssig  und  großes 
Glück  sicher.  Ich  schenkte  der  Besitzerin  2  |,  die  sie  freudig  und 
mit  Segenswünschen  annahm.  Auch  der  Radja,  ein  Permalim,  wünschte 
wiederholt  mir  und  dem  Singa  mangaradja  (nach  Permalim-Brauch) 
Friede,  Heil  und  Segen.  Die  Ehrbezeugungen  erstreckten  sich  auf 
Salim,  den  sie  zum  Schreiber  machten,  was  er  gern  über  sich  ergehen 
ließ,  und  die  Opasser.  So  war  eitel  Wonne  und  Freundschaft,  und  vom 
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Bezahlen  des  Reises  wollte  der  sicher  arme  Radja  Pertahan  Batu 
absolut  nichts  wissen.  Kaum  daß  seine  Kinder  die  geschenkten  Dollars 
nahmen.  Die  Leute  hier  im  unabhängigen  Lande,  wo  das  Faustrecht 
herrscht,  sind  doch  viel  gastfreier  und  halten  sich  viel  mehr  am  Adat  als 
z.  B.  auch  die  Karos,  wo  nur  einmal  mein  Gegengeschenk  nicht 
angenommen  wurde. 

Dadurch  verzögerte  sich  der  Aufbruch.  Das  Wetter,  erst  etwas 
neblig,  wurde  wolkenlos,  und  kein  Lüftchen  regte  sich.  So  begann 
bei  der  geringen  Meereshöhe  (400  m)  der  Weg  über  die  Lalang- 
hügel  schon  sehr  heiß. 

Im  Hintergrunde  am  Surungan  zeigten  sich  neue  Wände,  der 
Dolok  Tangga  Si  Hopit  und  rechts  von  ihm  der  Hauptgipfel  als 
Dreispitz.  Die  Steilwand  des  Tangga  si  Hopit  scheint  NS  zu  ver- 
laufen, der  weiter  südlich  gelegene  Dolok  Si  Djomba,  an  dem  wir 
gestern  vormittag  entlang  kamen,  NNO  bis  SSW,  auch  ist  bei  ihm  die 
Steilwand  mehr  zerbrochen.  Es  scheint  mir  nun  völlig  sicher,  auch 
nach  den  weiteren  Beobachtungen  am  Geröll  der  Flüsse,  daß  diese 
Steilwände  aus  Andesittuffen  bestehen  müssen,  da  im  Geröll  kein 
anderes  Gestein  vorkommt. 

Der  Weg  führt  auf  der  Talausfüllung,  der  alten  Quarztuff- 
Fläche,  etwas  wellig  dahin.  Dann  geht's  steil  hinunter  zum  Aek 
Pulo  Djaba,  den  wir  bereits  gestern  passierten,  und  der  um  den 
Quarzitquerriegel  herumfließt  bzw.  ihn  durchbricht  und  nun  hier 
von  Osten  kommt  und  nach  Norden  weiterfließt. 

Es  ist  der  erste  nach  Norden  zu  fließende  Nebenfluß  des  Kwalu, 
die  vorigen  laufen  alle  mehr  nach  Süden.  Wir  passierten  ihn  nach  ca. 
120  m  Abstieg;  er  fließt  im  bankigen  Quarztrachyttuff,  in  einer 
Felsschlucht,  ganz  so  wie  ich  sie  am  Lai  Kumbi,  Sg.  Durian  usw. 
gefunden.  Also  ist  die  Quarztuff^decke  hier  sehr  mächtig  (über 
120  m),  also  auch  die  alte  Erosion  sehr  großartig. 

Es  ging  nun  über  flacheres  Terrain,  leicht  wellig  im  Quarz- 
tuff'. Es  war  sehr  heiß  und  drückend  schwül,  im  hohen  Lalang 
regte  sich  kein  Lüftchen;  so  rann  der  Schweiß  in  Strömen  am 
Körper  herunter,  alle  Sachen  waren  naß,  selbst  die  Streichhölzer, 
die  Journale  in  meiner  Seitentasche,  das  Barometergehäuse  wurden 
durchweicht.  Wir  erreichten  das  off'ene  kleine  Pangasäan,  das  aus 
sechs  bis  acht  Rindenhäusern  bestehend  nach  malaiischer  Gassenform 
gebaut  war  d.  h.  die  Hausgiebel  parallel  der  Gasse.  Wie  bei  den 
meisten  dieser  augenscheinlich  jungen  Kampongs  sind  auch  hier 
keine  bzw.  nur  ganz  kleine  Kokospalmen. 

N^un  ging's  direkt  hinauf  im  Busch,  aber  bei  der  dämsigen 
Athmosphäre  schlichen  wir  mehr  als  wir  gingen.    Nach  der  langen 
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Kühle  im  Gebirge  ward  die  Hitze  doppelt  fühlbar,  auch  den  Inländern. 
Der  ca.  125  m  hohe  Rücken  besteht  aus  gelben,  vielfach  schiefrigen 
Tonen,  die  augenscheinlich  das  Verwitterungsprodukt  der  bisweilen 
geschieferten  Tuffe  des  Surungan-Andesites  sind.  Weit  gemächlicher 
war  der  Abstieg  im  Urwald,  und  nach  fast  200  m  Abstieg  kamen  wir 
zum  Aek  Liang  Balik,  der  nur  noch  etwa  225  m  hoch  floß.  Der 
Weg  schlängelte  sich  nun  meist  in  jungem  Gebüsch  und  Lalang  oder 
Farren  wellig  dahin ;  große,  über  mannshohe,  fast  undurchdringliche  Ge- 
büsche von  verfilzten,  dichotomen  Farren  sind  für  diese  Gegend  höchst 
charakteristisch.  Gegen  Mittag  kamen  wir  äußerst  steil  hinabklimmend 
auf  die  Reisfeldfläche  von  Aek  Longos,  und  bald  erreichten  wir  das 
Dorf  Huta  Longos  in  ca.  160  m  Höhe,  nachdem  wir  ein  Stück  längs 
der  nackten  Tuffufer  des  ca.  10  m  breiten,  schritttiefen  Flusses 
geklettert. 

In  ähnlicher  Landschaft,  über  Andesittuffrücken  im  Urwald  und 
Quarztuffrücken  und  Terrassen  in  offener  Flur  ging  es  weiter,  und 
am  vorgeschrittenen  Nachmittag  betraten  wir  das  offene  aus  zwölf 
Häusern  bestehende  saubere  Batakdorf  Huta  Adian  Kulim  in  ca.  175  m 
Höhe.  Die  Häuser  sind  einfach,  nach  üblichem  Ost-Tobastil  aus 
Rinde  mit  Lalang-Dach.  Der  malaiische  Einfluß  macht  sich  mehr 
und  mehr  geltend,  kulturell  wie  auch  anthropologisch  als  Beimengung 
malaiischen  Blutes.  Die  Batakbevölkerung  ist  im  ganzen  Gebiet 
durchschnittlich  recht  groß  gewachsen,  ziemlich  dunkel  (im  Gegen- 
satz zu  den  Pakpaks);  auffallend  ist  die  beträchtliche  Zahl  von  Kraus- 
köpfen hier.  Es  werden  größtenteils  malaiische  Stoffe  getragen, 
eigene  Weberei  besteht  nicht.  Die  Weiber  tragen  ihr  Haar  in  einem 
einfachen  kunstlosen  Knoten  geschlungen,  nach  Toba-Art.  Auffallend 
ist  auch  die  große  Zahl  der  Kinder,  ein  typisches  Unterscheidungs- 
merkmal von  den  kinderärmeren  Malaiern. 
28.  IV.  Das  Wetter  war  prächtig  und  der  Dolok  Surungan  fast  genau 

im  Westen  zeichnete  sich  schön  am  tiefblauen  Himmel  ab.  Mir 
scheint  das  Verhältnis  so  zu  sein,  daß  der  Hauptgipfel  (2113  m)  einen 
jungen  Kegel  bildet.  Sein  Westrand  zusammen  mit  dem  Dolok 
Tangga  Si  Hopit,  Dolok  Si  Djomba  und  Dolok  Batu  rara  bildet  die 
Ruine  eines  älteren,  großen  Kraters,  und  die  Steilwände,  die  sich 
ringsum  bis  in  die  Gegend  des  Asahan-Flusses  ziehen,  sind  ein  Abbruch 
des  alten  Sockels,  dem  auch  die  Tuffe  meines  Weges  alle  angehören, 
älter  als  der  Quarztrachyt.  Jedenfalls  ist  der  Surungan-Vulkan  mit 
den  Abbruchrändern,  die  ihn  mindestens  in  ^/^  seines  Umfanges 
(nach  dem  Toba-See)  umgeben,  eine  sehr  eigenartige  Erscheinung. 
Seine  Haupttätigkeit  Fällt  noch  ins  Tertiär;  er  scheint  später  wieder 
aufgelebt  zu  sein,  ob  er  jetzt  noch  Spuren  von  Tätigkeit  zeigt  oder 
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gar  in  historischer  Zeit  Ausbrüche  gehabt  hat,  war  nicht  möglich 
festzustellen. 

Weiter  ging  der  Weg  durch  ziemlich  ebene,  offenere  Flur  in 
nördlicher  Richtung.  Über  den  breiten  Acic  Rimau  in  kaum  100  m 
Höhe  kamen  wir  zum  Batakdorf  Saruman  Tinggi  mit  zehn  Häusern. 
Hiermit  hatten  wir  das  Gebirge  verlassen,  nachdem  wir  den  Surungan 
halb  (im  Süden  und  Osten)  umwandert  hatten,  gleichzeitig  auch  die 
Durchquerung  der  Insel  Sumatra  (meine  fünfte)  vollendet,  denn  bis 
hierher  war  ich  von  Norden  her  1898  schon  gekommen. 

Nun  ging's  zunächst  noch  im  Urwald  den  Aek  Rimau  entlang; 
bis  hierher  war  die  Quarztuffdecke,  wenn  auch  nur  wenige  Meter 
(vielleicht  4 — 10  m)  mächtig,  über  dem  Fluß  und  zusammenhängend 
nachweisbar.    Weiterhin  überwiegt  Schotter  und  Schwemmland. 

Der  Terraincharakter  ändert  sich  insoweit,  als  der  Urwald 
aufhört.  Mehrere  kleine  Dörfer  passierten  wir  und  machten  erst  im 
kleinen  Bandar  kurze  Rast,  die  für  den  Radja  Bintang  insofern 
vorteilhaft  war,  als  er  hier  zwei  von  seinen  Leuten,  die  ihm  fort- 
gelaufen waren,  unerwartet  wiederfand.  Bemerkenswert  war  es,  die 
fast  gleichmütig  erscheinende  Gelassenheit  des  Radja  zu  sehen.  Es 
war  ein  hübscher,  junger  Bursch  von  kaum  20  Jahren  und  ein  junges, 
nicht  gerade  besonders  hübsches  Mädchen,  die  sich  in  Liebe  ge- 
funden und  —  weniger  poetisch,  mit  Hinterlassung  von  Schulden  — 
gemeinsam  davon  gemacht  hatten  und  nun  hier  traulich  zusammen- 
lebten. Das  Pärchen  war  natürlich  wenig  erfreut  und  etwas  scheu; 
es  wollte  erst  nicht  wieder  zurückkehren,  auf  Zureden  aber  entschloß 
es  sich  doch  dazu.  Dann  ging's  flott  weiter  und  mittags  erreichten 
wir,  mehrfach  den  Fluß  querend,  Bandar  manis. 

Hier  mußte  ich  bleiben,  um  Führer  für  den  weiteren  Weg  ins 
Unbekannte  zu  suchen.  Glücklich  fand  ich  einen  Chinesen,  der 
sich  seit  langen  Jahren  als  Händler  usw.  hier  herumtrieb  und  „alle 
Wege  kannte«.  Natürlich  kamen  viele  Leute,  die  gehört  hatten,  daß 
man  hier  oder  da  in  drei  bis  vier  Tagen  nach  Sipirok  käme;  das 
ist  natürlich  bei  ca.  75  km  Luftlinie  im  Gebirge  lächerlich. 

Abends  kam  der  junge  Radja  von  Djandi,  dicht  bei  Lumban 
pinassa,  ein  etwa  12  jähriger  Junge,  mit  seinem  mohammedanischen 
Batakbegleiter,  mir  seine  Aufwartung  zu  machen.  Der  Begleiter 
schämte  sich  seiner  Batakherkunft.  Typisch!  Der  Sultan  von  Kwalu 
hatte  den  Knaben  auf  einen  Monat  zum  Vergnügen  zu  sich  einge- 
laden; so  sucht  er  seinen  Einfluß  auszudehnen.  Natürlich  soll  der 
kleine  freie  Batak  Mohammedaner  werden  und  in  des  Sultans  Gefolg- 
schaft treten.  So  geht  der  Kampf  zwischen  Islam  und  Christentum 
hier  still  vor  sich;   der  Sieg  des  letzteren  wäre  jedenfalls  bei  der 
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guten  Veranlagung  der  Bataker  nur  zum  Vorteil.  Auch  politisch 
kann  es  nur  günstig  sein,  eine  Schranke  quer  durch  Sumatra  zu 
ziehen,  welche  die  islamitische  Bevölkerung  scheidet.  Daher  ist  die 
Batakmission  in  Toba  und  Karo  auch  ein  politischer  Faktor  zur 
Isolierung  des  fanatischen  Nord-Sumatra. 

Das  Trias-Gebiet  von  Kwalu. 

29. IV.  Der  Morgen  war  trübe.     In  flottem  Tempo  ging's  durch  jungen 

Busch  und  Lalang,  dem  linken  Ufer  des  Kwalu  folgend.  Wir  pas- 
sierten mehrere  kleine  Batakdörfer  mit  je  3—5  Hütten  in  nahem 
Abstände.  Am  Sungei  Eirantau  mußten  wir  den  recht  bedeutenden 
Kwalu  in  gebrechlichen  Kähnen  überschreiten.  Nun  wird  der  Weg, 
der  bis  zum  Aek  Raidan  am  Kwalufluß  entlang  führte,  recht  müh- 
selig, auf  schmalen  Bändern  des  triadischen  Sandsteines  am  Flusse 
bergauf,  bergab  und  durch  zahllose  Seitentälchen.  Die  ziemlich 
quarzitischen  Sandsteine  streichen  hier  etwa  nordsüdlich. 

Weiterhin  kamen  wir  dann  wieder  in  ca.  10  —  15  m  hohe  Wände 
des  Quarztuffes.  Also  unser  alter  Freund  ist  auch  hier;  es  scheint, 
er  reicht  so  weit,  wie  Bataker  wohnen!  Beim  Einfluß  des  Aek 
Raidan,  eines  flachen,  leidlich  breiten  Baches,  bogen  wir  nach  Osten 
ab  und  folgten  ihm  aufwärts.  Reichlich  treten  graubraune  Sandsteine 
im  Fluß  zutage,  deren  Streichen  allmählich  in  SO-NW-Richtung  um- 
biegt. Eine  vorbildliche  Antiklinale  ist  hier  erschlossen,  die  SO-NW 
streicht  und  deren  Schenkel  mit  ca.  60"  einfallen.  Über  flache  Sand- 
steinhügel geht  es  weiter,  gelegentlich  tritt  auch  Quarztuff'  auf,  immer 
im  Urwald,  und  allmählich  biegt  das  Streichen  der  Sandsteine  in 
fast  ostwestliche  Richtung  um.  So  scheint  das  Triasgebiet  ein  Ein- 
bruch zu  sein.  Kurz  folgten  wir  dem  Aek  Alas,  dann  wandten  wir 
uns  südlich  in  ein  Seitental,  über  kleine  Hügel  ging's  im  dichten 
Gestrüpp  älterer  Ladangs  dahin,  recht  langweilig,  aber  bald  kamen 
20 — 30  m  hohe  Wände  von  unserem  alten  Freunde,  dem  Quarztuff', 
zum  Vorschein,  der  also  hier  wieder  die  alten  Täler  in  mächtigerer 
Decke  erfüllt. 

So  kamen  wir  zum  Aek  Si  Tumbak,  und  hier  waren  noch  über 
dem  Tuff'  mindestens  6  m  mächtig  erst  Schotter,  dann  gelbe  Tone 
als  Alluvium  abgelagert. 

Gegen  Abend  erreichten  wir  das  Dorf  Si  Tumbak  in  150  m 
Höhe,  jetzt  an  das  Flüßchen  verlegt;  es  besteht  aus  einem  halben 
Dutzend  der  üblichen  Rinden-Ataphütten  mit  etwa  zwanzig  Familien, 
dazu  noch  ebensoviel  auf  Ladangs  verstreut. 

Es  ist  ein  ärmliches  Dorf,  und  momentan  herrschte  Mangel  am 
Nötigsten,  so  daß  wir  kaum  genug  zu  essen  bekamen. 
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Über  das  Dorf  Pamenaiiam  sollte  es  heute  nach  Osten  gehen.  Wir  30.iv. 
stiegen  zunächst  nördlich  zum  oberen  Aek  Alas  einen  steilen,  300  m 
hohen  Hügelzug  hinauf;  langsam  ging's  drüben  hinunter,  immer  in 
Sandsteinen  mit  grauen  Tonzwischenlagen,  die  etwa  OW  streichen. 
Über  flache  Sandsteinhügel  führte  der  Weg  immer  im  Urwald  dahin, 
mehrfach  Flüsse  querend,  jetzt  mehr  östlich;  mir  schien  der  Weg 
aber  sehr  reichlich  nördlich  zu  gehen. 

In  einem  ganz  ansehnlichen  Bach  fand  ich  anstehende  Ton- 
schieferbänke; ich  klopfte  —  zunächst  ohne  Erfolg  —  und  fast  wollte 
ich  es  aufgeben,  da  kamen  in  tieferen  Lagen  erst  eine,   dann  zahl- 


Abb.  59.    Batakgrab  in  Ober-Kwalu. 

ct.  Y2«  natürlicher  Größe. 

lose  Versteinerungen,  Daonellen  und  Halobien  zutage.  Wie  hieß  der 
Fluß?  Ich  war,  um  die  Kulis  anzutreiben,  hinten  geblieben.  Der 
chinesische  Führer  ward  zurückgerufen.  Nun  stellte  es  sich  heraus, 
daß  wir  auf  falschem  Wege,  am  Aek  Si  Mengalam  waren;  das 
dämpfte  meine  Freude  erheblich,  denn  wenn  es  auch  ein  neuer 
Fundpunkt  war,  so  doch  in  kurzem  Abstände  vom  alten  Fund- 
punkte von  1898'),  der  etwa  1  km  von  hier  liegt.  Ich  war  wütend 
auf  den  Chinesen,  der  auf  meine  wiederholten  Vorstellungen  nicht  ge- 
achtet hatte,  sondern  mich  im  Glauben  erhaltend,  daß  er  Bescheid 
wüßte,  den  einzigen  Weg,  den  er  kannte,  gegangen  war.  Aber  was 
halfs?  Umzukehren  war  zu  spät  in  Anbetracht  der  Nahrungs- 
schwierigkeiten in  Si  Tumbak,  also  nolens  volens  vorwärts. 


^)  Hier  hatte  ich  1898  das  erste  Vorkommen  von  Trias  auf  Sumatra  entdeckt. 
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Nun  ging's  durch  den  Urwald  in  leicht  welligem  Flachland  mit 
vielen  Flüßchen  und  Sümpfen  weiter,  recht  mühselig  aber  wenigstens 
nach  Osten.  Der  Weg  folgte  etwa  dem  Aek  Si  Mengalam,  oft  auf 
Baumstämmen  über  breite  Flußläufe  führend,  manchmal  eine  rechte 
„Nervenstärkung«.  Wir  kamen  durch  verschiedene  stets  sich  ver- 
legende Dörfer:  Pasir  Bidan,  Buluh  duri,  Pahuta  rugi,  Lobu  Huala 
und  Torong  Hagodang.  Hier  machte  ich  Biwak.  Alle  diese  Dörfer 
bestehen  nur  aus  1—2  Rindenhäusern. 

1.  V.  Durch  ganz  ähnliches  Gelände,  welches  charakteristisch  ist  für 

den  ein  wenig  höher  gelegenen  Teil  der  Küstenniederung,  ging 
es  weiter.  Interessant  waren  mir  im  Urwald  zwei  Batakgräber,  die 
beide  aus  vier  Stufen  bestanden,  jede  aus  vier  Brettern  zusammen- 
gesetzt, deren  Vorder-  und  Hinterenden  einen  Menschenkopf  mit 
Ohren  und  Tiermaul  zeigten.  Obenauf  lag  ein  zerbrochener,  irdener 
Topf;  orientiert  waren  die  Gräber  etwa  OW  (Abb.  59). 

Wir  passierten  verschiedene  kleine  Dörfer:  Aek  Manat,Siamporik, 
Lumoli  und  kamen  dann  gegen  Mittag  nach  dem  Kampong  Buluh 
Somah,  nachdem  wir  kurz  vorher  den  kleinen  Fluß  von  ca.  8  m 
Breite  und  geringer  Tiefe  überschritten  hatten. 

Am  Ostrand  des  Gebirges  quer  durch  Sumatra. 

Kurz  dahinter  erreichten  wir  den  Telephonweg,  eine  breite,  im 
Urwald  gekappte  Schneise,  an  welcher  eine  Telegraphen-  und  Tele- 
phonleitung quer  durch  Sumatra  geht.  Obwohl  diese  Schneise  weit 
davon  entfernt  ist,  eine  Straße  zu  sein,  begrüßte  ich  doch  dies  erste 
Stück  Kultur  mit  Freuden.  Es  ging  meist  ganz  gut  dahin,  nur  einige 
Sümpfe  waren  auf  einfachen  Baumstämmen  recht  mühselig  zu 
passieren.  Am  Aek  Natas,  einem  etwa  25  m  breiten  und  sehr  tiefen 
Fluß,  biwakierte  ich. 

Bis  hierher  führte  der  Weg  fast  stets  im  Urwald. 

Der  chinesische  Führer  wurde,  da  unnötig,  entlassen.  Die 
Chinesen  eignen  sich  doch  nicht  für  den  Busch,  sind  zu  un- 
praktisch. 

2.  v.  Bald  traten  wir  aus  dem  Urwald  in  die  Steppe.     Heiß  brannte 

die  Sonne  im  Lalang,  aber  doch  ging  es  sehr  flink  vorwärts,  und 
bereits  vor  Mittag  erreichten  wir  den  Kampong  Pulo  Djantan  am 
Aek  Kota  Batu,  ein  kleines  Dorf  von  vier  Hütten  in  einem  alten  Kokos- 
und  Betelpalmenhain.  Nach  kurzer  Rast  ging's  weiter  und  bald 
kamen  wir  wieder  in  den  Urwald.  Da  wir  kein  Dorf  mehr  trafen, 
mußten  wir  gegen  Abend  ein  Buschbiwak  beziehen. 

In  der  Nacht  regnete  es  heftig,  aber  mein  Zelt  ließ  keinen 
Tropfen  durch.     So  hat  es  die  Probe  bestanden;  es  ist  nach  sieben 
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Monaten  Expeditionsgebrauches  noch  völlig  intakt,  dabei   ist  es  nie 
sanft  behandelt. 

Früh  brachen  wir  bei  herrlichstem  blauen  Himmel  auf.     Der  3.  v. 
Marsch  ging  zunächst  noch  sehr  lange  im  Urwald  weiter,  dann  kamen 
wir  in  Ladangs  und  jungen  Busch,  aber  es  vergingen  fast  vier  Stunden, 
bis  wir  den  Aek  Bila  (in   nur  ca.  60  m   Höhe)   bei   Rantau   prapat 
erreichten. 

Nach  einigen  vergeblichen  Anstrengungen  kamen  wir  über  den 
60  m  breiten  Fluß.  Ich  ging  sofort  nach  dem  Telegraphenbureau 
und  der  Kontorchef,  Herr  G.  Heyligers,  empfing  mich  trotz  meines 
verschwitzten  Räuberkostümes  äußerst  liebenswürdig,  erfreut,  endlich 
mal  wieder  einen  Europäer  zu  sehen,  denn  das  kommt  bei  ihm  nur 
2 — 3  mal  im  Jahre  vor.  So  wurde  es  zwei  Uhr,  bis  ich  fortkam. 
Der  Weg  führte  nun  sehr  heiß  in  welligem  Gelände  durch  Steppe 
und  Busch.  An  freieren  Stellen  übersah  man  nach  NO  unendliche 
Waldflächen;  im  Westen  ist  Hügelterrain.  Es  war  ein  heißer 
Marsch  und  glücklich  waren  wir,  als  wir  endlich  am  Spätnachmittage 
das  Dorf  Titi  Alauban  erreichten. 

Das  Radjachen  der  beiden  Häuser  kam  erst  nach  sehr  langer 
Zeit  äußerst  großspurig,  formell  um  mich  zu  begrüßen,  tatsächlich 
um  Klage  zu  führen,  daß  die  Kulis  Brennholz  genommen.  Ich  war 
aber  äußerst  kühl.  Nach  kurzer  Zeit  erschien  er  mit  seiner  ganzen 
Familie,  Frau  und  Kindern  nebst  Huhn  und  Reis  wieder;  er  genierte 
sich  doch  wohl  seiner  Unhöflichkeit. 

Abends  fragte  ich  den  Radja  Bintang  aus.  Er  gehört  der 
Marga  Siagihan  von  Lotung  (Sugihen  bei  den  Karo?)  an.  Sein  Groß- 
vater ist  mit  seinem  Anhang  von  Gumpar  bei  Laguboti  nach  Buluh 
duri  dicht  bei  Pagaran  Bustak  ausgewandert.  Dort  fanden  sie  acht 
Dörfer  vor,  und  in  der  Erwägung,  daß  sie  sonst  sich  unterwerfen 
müßten,  bekriegten  sie  diese  Dörfer,  die  vor  langem  aus  dem 
Lintongschen  hierhergewandert  waren,  so  glücklich,  daß  dieselben 
fortzogen,  zunächst  nach  Lumban  pinassa  und  Si  Gaol;  aber  auch 
von  dort  wurden  sie  weitergetrieben  und  sitzen  jetzt  bei  Si  Tumbak. 
Ähnlich  stammt  die  Bevölkerung  von  Padang  Lawas  aus  Tarutung, 
die  von  Pulo  Djantan  aus  Sipirok,  diese  wieder  aus  dem  Tobaschen. 
So  findet  ein  ständiger  Abfluß  der  Toba-Bevölkerung  nach  SO,  O 
und  NO  statt. 

Der  Morgen  war  neblig,   als  sicheres  Zeichen   eines   schönen  4.  v. 
Tages.     So  ging  es  im  Lalang  zunächst  recht  angenehm   kühl   und 
flott,  bald,  etwa  bei  Aek  Kanan,  erreichten  wir  den  Urwald,  in  dem 
wir  fast  den  ganzen  Tag  durch  marschierten. 

Wir  passierten  mehrere  kleine  Dörfer  Si  halohalo,  Ajer  Djabut, 

Volz,  Nord-Sumatra.  12 
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Ajer  Batu  Siberangan,  bis  wir  nach  flottem  Marsch  am  Spätnach- 
mittag in  Djandji  menahan  Biwak  bezogen. 

5.  V.  Heute  ging  es  zunächst  viel   durch  Busch  und  dürre  Steppe. 

Wir  passierten  den  Kampong  Kota  Godang  am  Aek  Kanan  und  später 
den  kleinen,  aber  alten  Kampong  Pintu  Padang  am  Aek  Nangka  Radja. 
Hier  und  auch  weiterhin  stehen  in  den  Flüßchen  fast  söhlig  eisen- 
schüssige Sandsteine  an,  die  mir  im  wesentlichen  aus  Andesitmaterial 
zu  bestehen  scheinen. 

Hinter  dem  Dorf  ging  es  über  eine  Sandsteppe  mit  trockenem 
Gras  und  dürren  Rhododendren,  es  war  ein  eigenartiges  Bild;  statt 
der  graugrünen  dickblättrigen  Rhododendren  hätte  man  nur  Kiefern 
erwartet,  und  die  schönste  märkische  Haide  war  fertig. 

Am  frühen  Nachmittag  kamen  wir  dann  in  Udjung  Padang  an. 
Das  Land  wird  allmählich  etwas  höher;  wir  sind  hier  bereits  etwas 
über  110  m  hoch. 

6.  V.  Wir    blieben    in   dürftiger,   bisweilen   versumpfter   Steppe   mit 

einzelnen  verstreuten  Büschen;  das  Gelände  ist  leicht  wellig  und  so 
zieht  auch  der  Weg  in  leichten  Wellen  hinauf,  hinab.  Vor  uns  im 
SW  erscheint  das  Gebirge,  das  sich  scharf  gegen  die  Ebene  absetzt. 
Es  ist  nicht  hoch,  aber  doch  zumeist  recht  steil;  typische  Andesit- 
formen,  bizarr  aber  rund.  Grad  voraus  ein  kleiner  spitzer  Kegel, 
genau  wie  ein  kleines  „Zuikerbrood"^);  auch  der  leuchtende  Ton- 
boden, in  dem  wir  jetzt  laufen,  verrät  nach  Art  und  Farbe  seine 
Andesitnatur,  und  das  Geröll  ist  alles  derselbe  wohlbekannte  Andesit- 
Porphyrit. 

Die  Täler  haben  alle  eine  deutliche  Terrasse  oder  es  sind 
trockene  oder  sumpfige  Hochtäler.  So  zeigt  sich  der  diluviale 
Charakter  des  Vorlandes. 

Nach  Osten  und  SO  dehnt  sich  endlos,  so  weit  das  Auge 
reicht,  die  kahle  Steppe  von  Padang  Lawas  mit  ihren  horizontalen 
Linien.  Im  heißen  Sonnenbrande  flimmernd,  verdorrt  und  tot,  ver- 
schwimmt sie  weißgrau  im  Horizont.  Unterbrochen  wird  die  öde 
Grasflur  nur  gelegentlich  durch  dürftige,  akazienartige  Dornbüsche. 
So  zieht  sie  sich  endlos  nach  Osten,  so  zieht  sie  sich  in  breiter 
Bucht  auch  nach  Westen  weit  in  das  Gebirge  hinein. 

Hinter  dem  Aek  Garoga  wandte  sich  der  Weg  mehr  westlich, 
die  Südausläufer  des  Padang  Bolak-Gebirges  umgehend;  der  Ge- 
ländecharakter bleibt  unverändert;  im  Süden  wird  das  Barisangebirge 
allmählich  deutlicher,  und  der  Weg  geht  in  die  Bucht  von  Gunung 
tua    hinein.     Es    bleibt    noch    immer    der    leuchtende    Laterit    mit 


^)  Ein  bekannter  und  markanter  Andesitspitz  bei  Benkulen. 
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seinen  charakieristischen  Verwitterungsbrotlaiben.  Dann  allmählich 
schält  sich  die  tertiäre  Unterlage  heraus,  graue  und  gelbliche,  oft 
schiefrige  bröckliche  Tone,  die  bei  der  Verwitterung  in  einen  Haufen 
Splitter  zerfallen. 

Die  Landschaft  geht  als  kahle  Lalangsteppe  weiter;  nur  die 
Akazienbüsche  hören  fast  ganz  auf.  Erbarmungslos  brennt  die  Sonne 
auf  uns  nieder,  daß  wir  in  der  Glut  zu  ersticken  meinen.  Nach- 
mittags erreichten  wir  Gunung  tua  am  breiten,  40—50  m  tief  ein- 
geschnittenen, reißenden  Pane-Fluß,  den  wir  wiederum  mittels 
Bambusfloß  passierten. 

Auffallend  groß  war  hier  in  dieser  Gebirgsbucht  heute  die  Baro- 
meterschwankung, fast  das  Doppelte  des  Normalen. 

Den  Abend  verbrachte  ich  beim  Kontrolleur  Stap,  einem  recht 
zuvorkommenden  Mann,  der  über  den  unverhoff'ten  Besuch  sehr 
erfreut  war;  von  ihm  hörte  ich,  was  inzwischen  alles  in  der  Welt 
passiert  war;  es  war  genug,  furchtbare  Erdbeben  in  Formosa  und 
San  Franzisko,  der  Vesuvausbruch  und  das  Unglück  von  Cour- 
rieres. 

Morgens  alles  im  Nebel,  also  gute  Wetteraussichten.  Dicht  7.  v. 
hinter  Gunung  tua  ist  ein  Wegeinschnitt,  der  sehr  schön  die  Ober- 
fläche erschließt;  über  flach  geneigten,  braunroten  Latenten  folgt 
eine  ca.  3  m  mächtige  Geröllbank,  meist  Andesitgeröll,  darüber  dann 
leicht  kreuzgeschichtet  mehrere  Meter  mächtige,  sehr  feine,  helle 
Quarz-Bimssteintuffe,  die  etwas  weiterhin  schöne  Erosionsformen, 
im  Gegensatz  zur  üblichen  Vertikalstruktur  Schichtverwitterung 
zeigen:  ein  typischer  Unterschied  zwischen  Luft-  und  Wassersedi- 
menten bei  gleich  bizarren  Formen.  Diese  Quarztuffe  mit  feinem 
Bimsstein  bleiben  aber  auf  das  große,  alte  Flußtal  beschränkt;  sowie 
wir  es  verlassen,  sind  wir  wieder  im  Tertiär. 

Der  Geländecharakter  war  zunächst  wie  gestern.  Allmählich 
aber  kamen  wir  in  eine  hügeligere  Landschaft,  durch  alte  Täler 
zerstückt.  Es  treten  in  der  öden  Grasflur  einzeln  viele  Fächer- 
palmen auf,  so  daß  der  Gesamtcharakter  der  Landschaft  typisch 
Groß-Atjeh  gleicht. 

Hinter  dem  ziemlich  ansehnlichen  Dorf  Si  Puspus  wendet  sich 
dann  der  Weg  ins  Gebirge,  langsam  aber  stetig  im  Urwald  steigend; 
der  400  m  hohe  Adian  ni  Ogungan,  der  Padang  Lawas  und  Sipirok 
trennt,  besteht  zumeist  aus  eisenschüssigen  mäßig  feinen  Sandsteinen 
mit  OW-Streichen.  Beim  Abstieg  fand  ich  im  Tal  des  etwa  8  m 
breiten  Aek  Nabundung  wieder  helle  Bänke  des  Quarz-Bimstein- 
tuffes;  oben  schneiden  sie  dann  scharf  ab.  Ein  ähnliches  bemerkte 
ich  mehrfach  in  den  größeren  Flußtälern.    Also  auch  -hier  alte,  aus- 

12* 
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gefüllte  und  wieder  neu  eingeschnittene  Talen  Das  Relief  Sumatras 
ist  eben  alt. 

Weiter  ging  es  dann  wieder  über  höher  gelegene  Steppe  von 
Sandsteinboden  mit  vielen  Sumpfstücken,  Hochtälern  usw.  Auch 
die  Laterit-Brotlaibe  fehlten  nicht.  So  erinnert  das  Land  an  die 
Gegend  von  Djuhar  im  Karolande. 

Interessant  war  es  mir  zu  erfahren,  welche  Rolle  selbst  hier 
noch  der  Singa  Mangaradja  spielt.  Häufig  genug  kommen  Boten 
von  ihm  und  selbst  die  mohammedanischen  Bataker  erbitten  seinen 
Segen  zum  Gedeihen  des  Reises,  indem  sie  am  Felde  kleine  Bambus- 
köcher mit  Reis  und  kleinen  Fischchen  als  Opfer  für  ihn  aufhängen. 

Am  Spätnachmittag  erreichten  wir  nach  einem  Marsch  von 
32  km  den  Kampong  Aek  Si  Godang,  der  etwa  275  m  hoch  liegt; 
alle  scheußlich  müde. 

Es  ist  doch  eine  gute  Marschleistung,  die  wir  hinter  uns  haben, 
15  Tage  ohne  Ruhetag;  zunächst  in  schwierigem  Gebirge,  dann 
allein  in  den  letzten  neun  Tagen  auf  sehr  schlechten  Buschpfaden 
fast  immer  in  großer  Hitze  etwa  220  km  d.  h.  durchschnittlich 
25  km  pro  Tag.  Das  tut  den  Tobaleuten  so  leicht  kein  anderer 
Kuli  nach,  geschweige  denn  mit  einer  Last  von  25  kg  auf  dem 
Rücken  oder  richtiger  auf  der  Schulter. 

Zur  Erleichterung  der  Leute  nahm  ich  für  morgen  zwei  Last- 
pferde,  die   ich  hier  zufällig  mieten  konnte,  so  daß  die  Hälfte  der 
Leute  frei  wurde. 
V.  Der  Aek  Si  Godang  ist  hier  die  scharfe  geologische  Grenze, 

denn  am  anderen  Ufer  beginnt  der  Andesit,  zunächst  scheint  es 
mir  nach  dem  Gesteinshabitus  und  typischen  Lateritcharakter  des 
Bodens  sogenannter  alter  Andesit  bzw.  Porphyrit  zu  sein;  aber  all- 
mählich bedeckt  ihn  dann  der  junge  Vulkanmantel  des  Dolok 
Lubuk  Raja. 

Der  Weg  führte  über  kahle  Lalang-Andesitbuckel  von  sehr 
runden  Formen  dahin;  wir  schritten  gut  aus  und  erreichten  bereits 
um  10  Uhr  die  große  Straße  Sipirok-Padang  Sidempuan;  so  waren 
wir  wieder  am  Rande  der  Kulturwelt.  In  Pagarutang  sorgte  ich 
für  eine  Ochsenkarre  zum  Transport  des  gesamten  Gepäckes,  so  daß 
die  Kulis  nunmehr  leer  liefen.  Ich  selbst  fuhr  in  einem  Wägelchen 
auf  dem  typischen  Vulkansockel  nach  Padang  Sidempuan,  wo  ich 
mittags  eintraf. 

Ich  begab  mich  in  den  Pasanggrahan,  aber  —  ich  war  ja  wieder 
im  Bereich  der  Kultur  —  erst  mußte  ich  zu  einem  ganz  jungen 
Beamten  gehen,  um  Erlaubnis  zu  bitten;  der  tat  furchtbar  förmlich 
und   wichtig,   bis   ich   meinen    Namen    nannte.    Da  wurde  er  sehr 
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freundlich,  kam  selbst  mit  herüber  und  wies  die  Leute  an.     Warum 
erst  das  Getue? 

Nun  aber  schnell  auf  die  Post  und  die  Briefe  geholt. 

Für  den  Abend  war  ich  bei  dem  Residenten,  Herrn  Velsinghe 
eingeladen;  ich  war  sehr  gespannt  auf  diesen  interessanten  Mann. 
Um  sieben  Uhr  ging  ich  hin;  es  ist  ein  reizender,  lustiger,  angeregter, 
alter  Herr,  ein  Patriarch  im  Kreise  seiner  zahlreichen  Familie.  Ich 
mußte  von  meinen  Reisen  berichten,  und  er  erzählte  viel  von  seinen 
Erfahrungen  und  Erlebnissen,  vom  Aufstand  1883  und  anderen 
interessanten  Ereignissen.    Nur  zu  schnell   vergingen   die  Stunden. 

Am  Morgen  wurde  abgerechnet  und  ausgezahlt.  Der  Radja  9. 
Bintang  mit  seinen  Leuten,  die  Opasser  aus  Tarutung  und  Baiige 
gingen  direkt  zurück.  Es  war  ein  herzlicher  Abschied  vom  Radja, 
der  in  seiner  stillen,  feinen  Art  mir  lieb  geworden  war.  Ich  ver- 
sprach ihm  einen  Galaanzug  zu  senden  als  Dank  für  seine  guten 
Dienste,  und  er  war  glücklich  darüber.  Die  Kulis  bekamen  für  ihre 
gute  Marschleistung  ein  Extrageschenk.  Sie  brachten  mein  Gepäck 
noch  bis  Siboga  und  von  dort  kehrten  dann  Salim  und  der  Gelbfink 
zu  Schiff  nach  Padang  zurück.  Ich  selbst  wollte  über  Land  im 
Wagen  nach  Fort  de  Kock  fahren.  Vor  der  Abfahrt  photographierte 
ich  noch  die  ganze  Gesellschaft;  dann  kam  der  Abschied;  alle  kamen 
und  drängten  sich,  mir  die  Hand  zu  drücken,  es  sind  einfache  Kulis 
und  doch  war  ihre  Anhänglichkeit  mir  eine  aufrichtige  Freude;  sie 
hatten  scharf  heranmüssen,  und  ich  war  streng  gewesen,  und  doch 
war  ein  gewisser  Freundschaftsbund  entstanden  in  dieser  Zeit. 
Disziplin  und  Autorität  waren  stets  glänzend  vorhanden,  dazu  kam 
nun  auch  menschliche  Zuneigung  ihrerseits  gegen  mich,  und  das 
gewährte  mir  innere  Genugtuung  —  daß  beides  da  war. 

Nun  noch  300  km  im  leichten  zweirädrigen  Karren  durchs 
Gebirge  und  am  12.  Mai  kam  ich  mit  Einbruch  der  Nacht  wieder 
in  Fort  de  Kock  an.  — 

Mein  Reiseleben,  das  mich  zwei  Jahre  forschend  durch  die 
unbekanntesten  Gebiete  Nord-Sumatras,  durch  die  Batak-  und  Gajo- 
länder  geführt  hatte,  war  zu  Ende  —  reich  an  Mühen  und  Ent- 
behrungen, reich  an  Strapazen  und  Gefahren,  in  Krieg  und  Frieden; 
manchesmal  hatte  der  bleiche  Schnitter  schon  die  Hippe  ge- 
schwungen —  und  doch  welch  unermeßlicher  Reiz  liegt  im  taten- 
frohen Forscherleben,  welch  eine  hohe  Befriedigung  darin,  mit 
eigener  Kraft  sich  Erfolge  zu  erringen!  Und  mit  tiefen  Zügen  all 
das  Schöne,  Neue,  Unbekannte  zu  genießen,  das  war  mir  mein 
schönster  Lohn! 


Reise-Ergebnisse. 


V.  Kapitel. 

Übersicht  des  geologischen  Baues. 

Nach  den  aufbauenden  Gesteinen  schließen  sich  die  Batak- 
länder  eng  an  das  mittlere  Sumatra  an,  und  allmählich  sehen  wir  in 
demselben  Sinne  das  Bild  des  Aufbaues  von  Sumatra  sich  ändern. 
In  Süd-Sumatra  spielen  Tertiär  und  junge  Vulkane  die  Hauptrolle; 
Schiefer  und  Altvulkane  treten  dagegen  sehr  in  den  Hintergrund. 
In  Mittel-Sumatra  ist  alles  gleichmäßig  am  Aufbau  beteiligt;  je  weiter 
wir  nach  Norden  kommen,  desto  mehr  gewinnen  Schiefer  und  tertiäre 
Massenergüsse  die  Oberhand,  während  das  Tertiär  mehr  zurücktritt 
und  der  junge  Vulkanismus  nur  eine  beschränktere  Bedeutung  hat. 

Das  älteste  Gestein,  welches  ich  in  den  Batakländern  beobachtet 
habe,  allerdings  nur  in  Flußgeröllen,  ist  Gneis;  in  beträchdicher  Menge 
fand  ich  Gneise  nördlich  von  Kuta  Usang  am  Hang  des  Deleng 
Pgnkuruk^n,  weiterhin  im  Tal  des  Lai  Luhung  ösdich  Kuta  Radja 
Pakpak  und  schließlich  im  Flußgeröll  des  Lau  Pangajon  nördlich 
des  Wilhelmina-Gebirges.  Wir  dürfen  also  schließen,  daß  Gneis  die 
Unterlage  des  Wilhelmina-Gebirges  bildet. 

Weit  verbreiteter  ist  der  Glimmerschiefer.  Meist  grau  oder 
grünlich  gefärbt  mit  nicht  gar  zu  reichlichem  Glimmer  treten  harte 
Gesteine  dieser  Gruppe  allenthalben  im  Inneren  des  Wilhelmina- 
gebirges auf;  der  Durchbruch  des  Lau  Bengap  erschließt  sie  in 
weiter  Erstreckung,  ihr  Streichen  hier  ist  NNO — SSW  bei  28  ^  west- 
lichem Einfallen.  Auch  im  oberen  Buluh  Pantjur-Tal  treten  sie  reich- 
lich auf,  der  Lai  Bglulus  und  Balik-Balik  fließen  großenteils  in 
Glimmerschiefern,  und  Glimmerschiefergeröll  findet  sich  weit  ver- 
breitet. Nach  ihren  Lagerungsverhältnissen  scheinen  die  Glimmer- 
schiefer das  tiefste  Glied  der  malaiischen  Formation  zu  bilden. 

Auch  in  den  Batakländern  findet  sich  eine  mächtige  Folge 
schiefriger  Gesteine,  deren  Bildung  an  den  Beginn  der  geologischen 
Zeitrechnung  gesetzt  werden  muß,  eine  Schichtfolge,  die  im  ganzen 
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malaiischen  Archipel  weit  verbreitet  ist  und  welche  ich  seinerzeit  unter 
dem  Namen  „malaiische  Formation«  zusammengefaßt  habe. 

In  den  Batakländern  (wie  auch  wahrscheinlich  in  Mittel-Sumatra) 
lagern  diese  alten  Schiefer  konkordant  auf  den  Glimmerschiefern; 
so  muß  man  sinngemäß  die  malaiische  Formation  als  präkambrisch 
ansprechen,  allerdings  mit  dem  Vorbehalt,  daß  die  obere  Grenze 
der  malaiischen  Formation  unbekannt  ist,  daß  sie  also  bis  in  das 
Kambrium  hineinreichen  kann,  ja  vielleicht  auch  in  das  Silur  oder 
gar  Devon  sich  erstrecken  könnte  (obgleich  ich  letzteres  für  un- 
wahrscheinlich halte).  Die  alten  Schiefer  wurden  zu  einem  gewaltigen 
Hochgebirge  mit  Granitkernen  von  zum  Teil  ungeheurer  Masse  auf- 
gestaut; die  Ketten  wurden  wieder  abgetragen,  so  daß  die  Granite 
über  weite  Erstreckung  entblößt  lagen  und  nun  die  permokarbonen 
Kalkgräte  über  Schiefer  und  Granit  sich  aufbauten.  Welche  Zeit 
beanspruchte  Aufrichtung  und  Wiederabtragung  des  Gebirges? 

Die  malaiische  Formation  besteht  aus  einem  Komplex  von 
grauen  oder  braunen  Quarzitschiefern,  grauen,  oft  pyritführenden, 
meist  dickbankigen  Quarziten,  sowie  harten  oder  weicheren,  meist 
grauen  oder  braunen,  seltener  rötlichen  oder  grünlichen  Ton- 
schiefern usw.;  eingelagert  finden  sich  stellenweis  mächtige  Bänke 
von  weißem  oder  leicht  bräunlichem  Marmor  oder  auch  leicht  eisen- 
schüssigem Urkalk.  Ebenso  wie  in  Mittel-Sumatra  gliedert  sich  auch 
hier  der  ganze  Komplex  in  zwei  Abteilungen,  deren  untere  mehr 
quarzitisch,  deren  obere  mehr  schiefrig  ausgebildet  ist. 

Betrachtet    man    die   Glimmerschiefer   als    tiefstes    Glied    der 
malaiischen  Formation,  so  ergäbe  sich  also  folgende  Einteilung: 
obere  Abteilung:   vorwiegend  schiefrig, 
mittlere        „  vorwiegend  quarzitisch, 

untere  „  Glimmerschiefer. 

Es  tritt  uns  die  malaiische  Formation  gebirgsbildend  in  fünf 
großen  Partien  entgegen.  Sie  setzt  das  van  Heutsz -Gebirge  zu- 
sammen; aus  ihr  bestehen  das  Wilhelmina-Gebirge,  sowie  die  Pakpak- 
Ketten  ;  am  Westufer  des  Toba-Sees  tritt  unter  den  Tuffen  eine  lange 
Zone  alter  Schiefer  zutage,  die  sich  zum  Teil  am  Südufer  fortsetzt; 
schließlich  besteht  der  Sockel  des  Surungan-Vulkanes  aus  malaiischen 
Gesteinen.  In  seltsamer  Gegenüberstellung  herrschen  in  ihrem 
Streichen  zwei  Richtungen.  Während  bei  den  langen  Ketten  die 
SO-NW-Richtung  wesentlich  vorwiegt,  sehen  wir  doch  immer  und 
immer  wieder  NS  streichende  Stücke  eingeschoben,  so  daß  das  Ge- 
samtbild dadurch  kompliziert  wird.  In  der  Wilhelminakette  sind  ein 
Teil  des  Sibuat6n-Massives,  der  Deleng  Buluh  Pantjur,  weiterhin  der 
Deleng   Pantar  und   der  Deleng  Gambir  derartige   NS-Stücke;    im 
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Simsimgebirge  der  Töngkisari,  Sibolangit  und  der  hohe  Grat  östlich 
Binanga  Neur;  auch  im  Paicpakrandgebirge  scheint  die  NS-Richtung 
eine  erhebliche  Rolle  zu  spielen.  In  den  Schiefern  des  Tobasee- 
Abbruches  wiegt  die  NS-Richtung  oder  gar  noch  weiter  überdrehtes 
Streichen  vor,  und  ebenso  finden  wir  in  der  Unterlage  des  Surungan 
diese  Streichrichtung  herrschend.  Auf  die  näheren  Gründe  soll  im 
Zusammenhang  mit  der  Besprechung  des  Gajolandes  eingegangen 
werden.^) 

Das  alte  Gebirge  tritt  vielfach  als  Horst  auf,  von  breiten  Gräben, 
die  mit  jüngeren  Gesteinen  ausgefüllt  sind,  getrennt,  der  Rest  eines 
uralten  Hochgebirges  durch  jüngere  Zerrung  zertrümmert. 

Granit.  Wie  in  Mittel-Sumatra  sehen  wir  auch  in  den  Batak- 
ländern  reichlich  genug  Granite  als  Kerne  der  alten  Ketten;  petro- 
graphisch  sind  es  Gesteine,  die  mit  den  von  VERBEEK  aus  Mittel- 
Sumatra  beschriebenen  sehr  übereinkommen,  also  meist  Granite  von 
mehr  syenitischem  Habitus. 

In  der  Wilhelminakette  fand  ich  mehrfach  Granite;  so  ist  der 
Deleng  Pahpah  bei  Pernantin  ein  Granitzug;  reichlich  ist  Granit  im 
Quellgebiet  des  Lai  Bölulus;  daß  auch  im  Sibuatön-Massive  Granite 
auftreten,  zeigen  die  Gerolle  der  ihm  entströmenden  Flüsse.  Im 
Pakpakland  ist  mir  Granit  nicht  bekannt  geworden,  dagegen  haben 
schon  JUNGHUHN  und  FENNEMA  ein  mächtiges  Granitgebiet 
nördlich  von  Siboga  beschrieben,  das  sich  wahrscheinlich  bis  in  das 
Hinterland  von  Barus  ausdehnen  dürfte;  auch  im  Surungan-Sockel 
am  Aek  Simorot  und  Aek  Adonga  sind  Granite  zu  beobachten. 

Wenn  ich  auch  für  das  Alter  der  Granite  im  Batakland  keine 
direkten  Anhaltspunkte  finden  konnte,  so  ist  nach  allem  doch  außer- 
ordentlich wahrscheinlich,  daß  sie  dasselbe  Alter  haben,  wie  in  West- 
Sumatra,  d.  h.  daß  sie  jünger  sind,  als  die  malaiische  Formation,  aber 
doch  präkarbonisch. 

Jüngere  Schiefer.  Am  Deleng  Kapar  im  Wilhelmina-Gebirge 
fand  ich  Grauwackenschiefer  mit  Graniteinschlüssen,  eine  ziemlich 
mächtige  Formation,  welche  den  Bergzug  im  wesentlichen  zusammen- 
setzt und  die  malaiischen  Schiefer  überlagert;  leider  aber  ist  über 
ihr  Alter  nur  so  viel  zu  sagen,  daß  sie  jünger  sein  müssen  wie  der 
Granit,  aber  älter  als  tertiär  sind,  da  sie  von  Alttertiär  überlagert 
werden.  Ganz  ähnliche  Granitbrocken-führende  Gesteine  fand  ich 
am  Aek  Adonga  in  Habinsaran. 

Hierher  stellen  möchte  ich  auch  die  Grauwacken,  welche  über 
Schiefern  der  malaiischen  Formation  im  Westabbruch  des  van  Heutsz- 


^)  Ich  habe  diese  Verhältnisse  in  Kürze  dargelegt  in  „Die  geomorphologische 
Stellung  Sumatras".    (Geograph.  Zeitschrift  XV,  1909.    S.  1  ff.) 
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Gebirges  ziemlich  reichlich  auftreten.  Man  gewinnt  hier  den  Ein- 
druck, daß  sie  von  den  Permokarbonkalken  überlagert  werden,  so 
daß  wir  sie  als  älter  ansprechen  müssen.  Wie  ihr  Verhältnis  zu 
den  Singkarakschichten  in  West-Sumatra  ist,  läßt  sich  leider  nicht  fest- 
stellen, möglich,  daß  sie  äquivalent  sind. 

Während  ich  geneigt  bin,  diese  Vorkommen  als  paläozoisch 
anzusprechen,  fehlt  für  andere  jeglicher  Anhalt;  so  für  die  im  Süd- 
abbruch des  Toba-Sees  auftretenden  Horste  (z.  B.  der  Dolok 
Tolong  usw.);  es  wäre  ja  möglich,  daß  wir  mit  WING  E ASTON 
in  ihnen  metamorphe  mesozoische  Gesteine  zu  erblicken  hätten,  aber 
einstweilen  ist  diese  Annahme  noch  hypothetisch. 

Als  metamorphe  Trias  hingegen  möchte  ich  den  OW  streichenden, 
südlich  einfallenden  grauen,  sandigen  Schieferton  zwischen  dem  Aek 
Sienderasi  und  Aek  Adonga  am  Surunganfuß  betrachten,  welcher 
NS  streichende  Quarzite  überlagert.  Er  gleicht  vollständig  den  un- 
fernen triadischen  Tonen  von  Ober-Kwalu. 

Man  könnte  im  Zweifel  sein,  ob  nicht  eventuell  die  fossilleeren 
tonigen  Sedimente  nördlich  des  Deleng  Pgrimbün  ebenfalls  prätertiär 
seien.  Nach  ihren  Lagerungsverhältnissen  wie  ihrem  petrographischen 
Charakter  unterscheiden  sie  sich  ebensowohl  vom  Tertiär  wie  den 
malaiischen  Schiefern,  ohne  aber  Anhaltspunkte  für  eine  genauere 
Altersbestimmung  zu  bieten.  Derartige  lokale  Vorkommen  finden 
sich  mehrfach. 

Das  Permokarbon.  Dem  Permokarbon  beizurechnende  graue 
Kalke  sind  in  den  Batakländern  ziemlich  verbreitet;  leider  ist  die 
Fossilführung  meist  außerordentlich  spärlich,  so  daß  ich  nur  bei 
einigen  Vorkommen  das  permokarbone  Alter  sicher  bestimmen 
konnte;  doch  erscheint  es  mir  unzweifelhaft,  daß  alle  diese  unter 
gleichen  geologischen  Verhältnissen  auftretenden,  einander  so  außer- 
ordentlich ähnlichen  Kalke  dieser  Stufe  zuzurechnen  sind.  Die  Ur- 
kalke  wie  auch  die  mir  bekannten  tertiären  Kalke  treten  anders  auf 
und  sehen  anders  aus. 

Solch  ein  ziemlich  mächtiger  aber  schmaler  Kalkzug  erstreckt 
sich  am  Nordrand  des  van  Heutsz-Gebirges  südlich  von  Köp^ras 
und  Sulkam;  weiter  im  Osten  bei  Lingga  ulu  südlich  von  Rimbun 
fand  ich  gleichfalls  derartige  Kalke  am  Nordfuß  des  Karo-Rand- 
gebirges. Die  Hochgipfel  am  Westabbruch  des  van  Heutsz-Gebirges, 
der  Morisi,  Mumil,  Tjintjin  usw.  gehören  hierher  und  mehrere  Kalk- 
züge erstrecken  sich  weiter  südlich  quer  durch  die  Landschaft  Silima 
Sgnina.  Ich  fand  diese  Kalke  auch  nördlich  der  Dörfer  Djinabun, 
Pernampen  und  Susuk;  bei  letztgenanntem  Dorf  schießt  der  Kalkzug 
in  den  Vulkanmantel  des  Si  Nabun  ein.    Auch  die  Sinterkalk-Vor- 
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kommen,  welche  sich  von  Djandi  M6riah  westlich  ziehen  (vgl.  S.  84), 
gehören  hierher.  Der  Deleng  Babo  wie  der  Deleng  Mendjiris  be- 
stehen aus  bräunlich-grauen  Kalken,  und  es  scheint  fast,  als  ob  sie 
ein  zerschnittenes  Ganze  bilden.  Im  Pakpakland  sind  mir  nur  wenige 
Vorkommnisse  bekannt  geworden,  z.  B.  der  Deleng  Raut.  Ebenso 
wie  im  Wilhelmina-Gebirge  scheint  im  Pakpak-Randgebirge  dagegen 
Urkalk  eine  größere  Rolle  zu  spielen. 

Die  Trias.  Am  Rande  des  Gebirges  ist  in  Ober-Kwalu  Trias 
weit  verbreitet;  feinere  oder  gröbere  Sandsteine  mit  tonigen  Zwischen- 
lagen setzen  in  einer  Mächtigkeit  von  mehreren  hundert  Metern  das 
ganze  Gebiet  zusammen,  überlagert  von  grauen  und  gelben  Tonen, 
deren  Fossilinhalt  das  obertriadische  Alter  der  ganzen  Serie  erweist. 
Die  Lagerungsverhältnisse  sind  außerordentlich  einfach:  im  Westen 
des  Gebietes  finden  wir  NS-Streichen  und  östliches  Fallen,  und  gegen 
Süden  biegt  dasselbe  allmählich  in  WO-Richtung  um  bei  nördlichem 
Einfallen.  Wir  haben  einen  großen  muldenartigen  Einbruch  vor 
uns  und  im  Innern  dieser  Mulde  finden  sich  bisweilen  recht  intensive 
Faltungserscheinungen,  die  man  aber  als  sekundär  auffassen  muß. 
Da  das  Eozän  annähernd  söhlig  die  Trias  überlagert,  ist  der  Einbruch 
prätertiär.  Das  NS  gerichtete  Stück  des  Kwalu-Flusses  ist  ein  Bruch, 
der  die  Trias  scharf  abschneidet,  aber  es  scheint,  daß  sie  sich  weiter 
im  SW  —  wenn  auch  durch  Gebirgsdruck  verändert  —  weiter  fort- 
setzt. Wie  weit  die  Triasbildungen  nach  Süden  im  Grenzgebirge 
zwischen  dem  Kwalu-  und  Bila-Fluß  gehen,  konnte  ich  leider  nicht 
feststellen;  im  Norden  und  Osten  tauchen  sie  unter  die  jungen 
quartären  Bildungen  unter. 

Das  Tertiär.  Das  Tertiär  beginnt  im  Karolande  mit  Basal- 
Konglomeraten,  deren  Material  die  Zertrümmerung  der  älteren 
Formationen,  vor  allem  der  Schiefer  geliefert  hat.  Darüber  folgt 
eine  mächtige  Serie  meist  bräunlicher  gröberer  oder  feinerer  Sand- 
steine, denen  bisweilen  recht  erhebliche,  tonige  oder  merglige  Zwischen- 
schichten eingelagert  sind.  Im  großen  Ganzen  herrschen  unter  den 
tertiären  Gesteinen  die  braunen  Farbtöne  vor,  aber  es  scheint  mir, 
daß  die  Art  der  Verwitterung  von  erheblichem  Einfluß  auf  die  Farbe^) 
sei;  der  Tertiärboden  ist  im  allgemeinen  außerordentlich  unfrucht- 
bar und  infolgedessen  meist  nur  von  kümmerlicher  Vegetation 
bedeckt;  unter  dem  Einfluß  der  Sonnenbestrahlung  spielt  hier  bei 
der  Verwitterung  das  Eisen  eine  Hauptrolle  und  demgemäß  die 
braunen  Farbtöne.  In  den  feuchten  Urwäldern  hingegen,  wie  über- 
haupt in  Waldflur  fand  ich  auffallend  häufig  mehr  oder  weniger  helle 


')  Es  ist  immerhin  zu  beachten,  daß  tiefer  gehende  Aufschlüsse  sehr  selten  sind. 
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oder  dunkle  graue  Farbtöne  der  Verwitterungsprodukte,  welche  auf 
eine  erhebliche  Beteiligung  von  Humussäure  schließen  lassen. 

Für  die  Beurteilung  des  Alters  ergeben  sich  mehrere  Anhalts- 
punkte: die  ganze  Serie  beginnt  mit  Konglomeraten;  im  westlichen 
Karoland  fand  ich  Kohlenschiefer  und  selbst  Kohlenschmitzen  ein- 
gelagert; am  Lau  TSba  u.  a.  sammelte  ich  eine  kleine  Fauna,  welche 
den  eozänen  Krebsschichten  Mittel-Sumatras  äquivalent  scheint.  So 
müssen  wir  auch  das  Tertiär  des  Karolandes  als  Alttertiär  betrachten. 

Die  Mächtigkeit  des  Tertiärs  ist  sehr  erheblich  und  beträgt 
mehr  als  1000  m,  wie  der  Befund  am  Randgebirge  der  Ebene  von 
Mördinding,  der  Scholle  von  Tanöh  Kgmbar^n  usw.  zeigt. 

Seit  der  Ablagerung  dieser  Bildungen  haben  sehr  erhebliche 
Vertikal- Verschiebungen  stattgefunden;  finden  wir  doch  jetzt  die 
Basal-Konglomerate  auf  dem  van  Heutsz-Gebirge  in  Meereshöhen 
von  etwa  1500  m,  finden  wir  doch  den  Deleng  Djandi  (ca.  1200  m) 
und  den  B^rimbing  (1060  m)  im  Wilhelmina-Gebirge  gekrönt  von 
tertiären  Basal-Konglomeraten. 

In  seiner  Verbreitung  ist  dies  Alttertiär  auf  das  Karoland  be- 
schränkt, aber  es  ist  wohl  sicher,  daß  ehemals  fast  das  gesamte 
Karoland  von  Alttertiär  bedeckt  war.  Da  im  Vorlande  Deli,  Langkat  usw. 
das  petroleumführende  Jungtertiär  sehr  mächtig  entwickelt  ist,  so 
müssen  wir  annehmen,  daß  der  große  Abbruch,  welchem  das  heutige 
Karo-Randgebirge  seine  hervorragende  morphologische  Bedeutung 
verdankt,  bereits  am  Ende  des  älteren  Tertiärs  stattgefunden  hat. 
Unter  Berücksichtigung  der  Meereshöhe  der  alttertiären  Basal-Kon- 
glomerate und  der  Mächtigkeit  der  jungtertiären  Bildungen  müssen 
wir  diese  Vertikalverschiebung  auf  eine  Sprunghöhe  von  mindestens 
2  km  (nach  Osten  an  Höhe  abnehmend)  einschätzen. 

Die  Lagerungsverhältnisse  des  Karotertiärs  sind  leidlich  einfach. 
Eine  Reihe  einander  paralleler,  OSO-WNW  verlaufender  Sprünge 
durchzieht  das  gesamte  Karoland.  An  ihnen  sind  in  buntem  Wechsel 
von  Horst  und  Graben  die  Schollen  ungleichmäßig  in  die  Tiefe  ge- 
sunken, und  die  Horstränder  durchziehen  als  lange  Eskarpements 
jetzt  das  Land  und  geben  der  Oberfläche  und  vor  allen  Dingen  auch 
dem  Flußnetz  die  Leitlinien.  Dieses  Einbrechen  erfolgte  unter 
Pressen  und  Stauchen,  so  daß  wir  allenthalben  mehr  oder  weniger 
geneigte  Schichten  vor  uns  haben  und  selbst  Faltungserscheinungen 
beobachten  können.  Aber  diese  Faltung  müssen  wir  doch  als  sekundär 
auffassen.  Abgesehen  von  diesen  OSO-WNW  verlaufenden  Staffel- 
einbrüchen finden  wir  auch  Kesselbrüche,  die  aber  jüngerer  Ent- 
stehung zu  sein  scheinen.  Ein  solcher  Kesseleinbruch  ist  z.  B.  der 
Wampu-Durchbruch;  einen  ähnlichen  Einbruch  finden  wir  im  NO  am 
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Deleng  Temanggu.     Auch   das   obere   Lau   Bengap-Tal   scheint   ein 
derartiger  Kesseleinbruch  zu  sein  usw. 

Die  hauptsächlichsten  Eskarpementslinien  sind  folgende:  Ein 
Bruch,  der  quer  über  das  van  Heutsz-Gebirge  zieht  und  sich  im 
Deleng  Bane  und  Deleng  Batu  mbSlin  nach  Westen  fortsetzt,  ferner 
die  Stufe  von  Pernampen-Deleng  Batu  rambat,  sodann  der  Steil- 
abbruch Uruk  Gungdaholi — Deleng  Buah  Radja,  sowie  der  etwas 
südlich  davon  gelegene  südwärts  gerichtete  Abbruch  von  Limang, 
weiterhin  der  steile  Abbruch,  welcher  das  Lau  Mb6lin-Tal  im  Norden 
wie  im  Süden  begleitet,  sodann  der  Uruk  Mentjire  und  die  Wasser- 
scheide zwischen  Lau  Biang  und  Lau  Bengap  und  der  Abbruch 
nördlich  Talun  Kuta;  der  Uruk  Kuta  Bangun  und  Deleng  Tongk^h; 
die  Bruchlinien  bei  Kuta  Gugung,  am  Deleng  Babo,  bei  Sugihgn 
und   die  Abbruchlinie   des  K^rangan  tjinar  und  K^taran.     Während 

also  das  Tertiär  im 
mittleren  Karolande 
außerordentlich  zer- 
stückt  ist,  hat  es  im 
westlichen  Karolande 
mehr  Schollencharak- 
ter und  TanSh  Köm- 
barön  kann  man  als 
eine  große,  wenig  dis- 
lozierte (wennschon 
in  sich  zerbrochene) 
Scholle  auffassen,  die 
allseits  durch  mehr 
oder  weniger  bedeutende  Abbruche  und  Einbrüche  begrenzt  wird. 
Nach  Osten  erscheint  das  Tertiär  durch  Brüche  abgeschnitten, 
deren  einer  sich  vom  Bekantjan-Paß  südwärts  zieht,  deren  anderer 
westlich  vom  Si  Osar  liegt.')  Westlich  erreicht  das  Tertiär  Höhen 
von  1500  m  und  darüber,  während  es  östlich  in  erheblich  geringerer 
Höhenlage  in  Erscheinung  tritt:  südlich  des  Deleng  Piso-Piso  bei 
etwa  1000  m  und  im  steilen  Abbruch  am  Paß  von  Kuta  Baju  noch 
etwas  tiefer. 

Jung-Tertiär  ist  mir  in  der  Niederung  von  Ober-Singkel  be- 
kannt geworden;  von  Urwäldern  bedeckt,  zieht  sich  diese  Niederung 
an  Höhe  nur  außerordentlich  langsam  zunehmend  weit  in  das  Innere 
von  Sumatra  hinein  bis  zum  Alasland.  Hier  fand  ich  dem  Pakpak- 
Randgebirge  angelagert  einige  tertiäre  Vorkommen,  andere  sind  mir 

^)  Wie  die  vorauszusetzende  Verbindung  zwischen  ihnen  ist,  muß  dahin 
gestellt  bleiben. 


Abb.  61.    Schichtenbeugung  am  südlichen  Deleng 
Buah  Radja  bei  Limang. 
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aus  Berichten  bekannt  geworden,  z.  B.  einige  Petroleum-Vorkomm- 
nisse; auf  dem  Weg  von  Merdinding  zum  Alasland  fand  ich  feine 
Sandsteine,  die  ebenfalls  hierher  gehören  dürften.  Es  scheint  also 
der  Westabbruch  des  Bataklandes,  dem  die  Niederung  von  Singkel 
ihre  Entstehung  verdankt,  etwa  gleichalt  dem  nördlichen  Steilabbruch 
zu  sein. 

Im  Tobaland  spielt  das  Tertiär  eine  außerordentlich  geringe 
Rolle,  und  die  tertiären  Meere  haben  sich  von  Mittel-Sumatra  nicht 
weit  in  diese  Gegend  erstreckt.  Von  Tertiär-Bildungen  erfüllt  ist 
Padang  Lawas,  und  es  scheint,  als  ob  das  Tertiär  am  Aufbau  von 
Padang  Bolak  und  des  noch  unbekannten  Habinsaran  einen  erheb- 
lichen Anteil  habe.  Am  Rande  des  Küstenvorlandes  fand  ich  ge- 
legentlich fast  söhlig  lagernde  feine  Tuff-Sandsteine  (vgl.  S.  178). 

Zu  erwähnen  ist  hier  schließlich  noch  das  Pechkohlen-Vor- 
kommen von  Ober-Kwalu,  dem  man  nach  Analogie  alttertiäres  Alter 
beimessen  darf. 

Die  alten  Andesite.  Seit  dem  mittleren  Tertiär  ist  das  Batak- 
land  durch  reiche  vulkanische  Tätigkeit  ausgezeichnet.  Nach  dem 
Abbruch  des  nördlichen  Vorlandes  fand  eine  energische  Produktion 
basischer  Magmen  statt,  welche  auf  dem  stehengebliebenen  Höhen- 
rande eine  Reihe  mächtiger  Massive  aufbaute;  Deleng  Palpalan,  Si 
Mglir,  Lumut,  Matjik,  Pintu,  vermutlich  auch  Liang  und  Tinaruh 
und  sicher  Deleng  M^riah,  Mapak  und  Dolok.  Diese  Andesitkette 
setzt  sich  nach  SO  fort,  und  wir  finden  sie  bis  Ober-Kwalu;  auch 
der  Dolok  Surungan  gehört  ihr  an.  Etwas  weiter  südlich  findet  sich 
eine  parallele  Kette,  Si  Osar  und  der  Untergrund  des  Piso-Piso 
—  etwas  nördlicher  Paribuan  und  Singgalang  —  und  dann  dem  Ost- 
rande des  Toba-Sees  in  scharfer  Linie  folgend  bis  zu  seiner  Südost- 
ecke. Wie  das  Verhältnis  hier  genauer  ist,  bleibt  späterer  Forschung 
vorbehalten  zu  entscheiden.  Von  der  Südostecke  des  Toba-Sees 
geht  ein  gewaltiger  Andesitzug  einen  schroffen  Abfall  dem  See  zu- 
kehrend nach  Süden,  Dolok  Panindi,  Dolok  ni  Hoda,  Paung  usw. 
Dieser  Zug  bildet  den  Ostabschluß  von  Silindung;  aber  auch  im 
Westen  dieses  Gebietes  finden  sich  die  alten  Andesite  reichlich  und 
schließen  dasselbe  mit  einer  markanten  Kette  ab;  im  Innern,  auf  der 
Toba-Hochfläche,  stehen  einige  Andesitkegel,  die  wohl  hierher  zu 
rechnen  sind,  der  Dolok  Mörtimbang,  Sibadak,  Imun  usw. 

In  Padang  Bolak  und  Habinsaran  spielen  derartige  Andesite 
eine  erhebliche,  allerdings  noch  näher  aufzuklärende  Rolle. 

So  scheinen  einige  lange  Andesitketten  im  Batakland  die  Insel 
Sumatra  zu  queren,  Ketten,  die  weiterhin  im  Gajolande  in  ähnlicher 
Weise  wieder  in  Erscheinung  treten.    Für  die  Richtung  dieser  Ketten 

V'olz,  Nord- Sumatra.  13 
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ist  es  bemerkenswerf,  daß  OSO-WNW-Richtung  (welche  auch  das 
Bruchsystem  des  Karolandes  beherrscht)  und  eine  mehr  NS-Richtung 
miteinander  abwechseln,  für  das  Auftreten  ist  es  typisch,  daß  die 
Andesitmassen  allenthalben  die  Horstränder  krönen  (daher  folgt 
die  Richtung  der  Andesitketten  der  Bruchrichtung!).  Ihr  Alter  schließ- 
lich ist  jünger  —  zum  mindesten  im  Karolande  —  als  dasjenige  der 
großen  Einbrüche,  welche  sie  auf  der  Horsthöhe  begleiten;  wir 
müssen  sie  also  als  Jungtertiär  betrachten  und  dürfen  sie  wohl  dem 
sogenannten  „miozänen  alten  Andesit"  von  VERBEEK  gleichstellen. 

Hierher  gehören  auch  einige  kleine  gangartig  auftretende  Vor- 
kommnisse, die  petrographisch  einen  mehr  diabasischen  Habitus  tragen 
und  den  sogenannten  „Diabasschiefern"  VERBEEKS')  entsprechen: 
z.  B.  die  Vorkommnisse  im  Granit  nördlich  von  Siboga,  welche  von 
WING  EASTON  fälschlich  als  Tertiär-Sedimente  angegeben  sind. 
Diese  Gesteine  spielen  im  Batakland  keine  Rolle,  treten  aber  im 
Gajoland  häufig  und  typisch  auf. 

Das  Quartär.  So  wichtig  die  Grenze  zwischen  Tertiär  und 
Quartär  ist,  hat  ihre  Bestimmung  große  Schwierigkeiten,  und  da  wir 
wissen,  daß  die  Vertikal- Verschiebungen  der  Erdoberfläche  im 
malaiischen  Archipel  bis  in  die  jüngste  Zeit  anhalten,  können  strati- 
graphische  oder  tektonische  Gesichtspunkte  für  die  Festsetzung  der 
Grenze  nicht  maßgebend  sein.  Ebenso  wie  es  ungestörtes  Tertiär 
gibt,  kann  es  auch  gestörtes  Quartär  geben.  In  gemäßigten  Breiten 
wird  das  ältere  Quartär  durch  ein  einschneidendes  klimatologisches 
Ereignis,  die  Vereisung,  gekennzeichnet.  Aber  auch  für  die  Tropen 
können  wir  den  klimatologischen  Gesichtspunkt  für  die  Abtrennung 
verwerten,  ja  er  ist  der  einzig  sichere;  während  die  gemäßigten 
Breiten  vergletschert  waren,  herrschte  in  den  Tropen  (mindestens 
in  weiten  Gebieten  derselben)  eine  Zeit  erhöhter  Niederschläge,  eine 
sogenannte  Pluvialzeit.  Ihr  Beginn  ist  die  Grenze  zwischen  Tertiär 
und  Quartär. 

Für  Sumatra  speziell  wird  die  Bestimmung  der  Grenze  noch 
dadurch  erleichtert,  daß  ein  gewaltiger  Klima-Umschwung  stattgefunden 
hat.  Wie  Beobachtungen,  vor  allem  im  Gajolande,  mit  einer  an 
Sicherheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit  dartun,  war  das  jüngste 
Tertiär  eine  Trockenperiode.-)  Es  ergibt  sich  für  diese  Periode  der 
Zustand,  daß  der  westliche  Teil  des  malaiischen  Archipels  in  breiter 
Landverbindung   mit  dem  asiatischen  Festland  stand.     Diese  wurde 

')  VERBEEK  glaubt  ihnen  jungpaläozoisches  Alter  geben  zu  müssen. 

'■')  Ich  habe  die  Beweisgründe  in  „Gaea"  1909,  Heft  7/8  des  näheren  dargetan 
und  denke  im  zweiten  Band  des  vorliegenden  Berichtes,  welcher  speziell  die  Gajo- 
länder  umfaßt,  darauf  zurück  zu  kommen. 
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am  Beginn  des  Diluviums  wieder  aufgehoben,  und  zwar,  wie  es 
scheint,  in  größerem  Maße  als  es  heutzutage  der  Fall  ist,  so  daß 
z.  B.  das  ost-sumatrische  Flachland  meerbedeckt  war. 

Mit  der  Pluvialzeit  setzte  eine  großartige  Talbildung  ein,  deren 
deutliche  Reste  uns  in  Terrassensystemen  vorliegen.  Im  Batakland 
(ebenso  auch  im  Gajoland)  sind  es  drei  große  Systeme,  deren  Höhen- 
lage') je  nach  dem  Material,  in  welches  sie  eingeschnitten  sind, 
wechselt;  in  den  lockeren  Tuffen  liegt  die  Oberterrasse  etwa  bei 
250  m,   die  Hochterrasse   bei    120  m,   die  Niederterrasse   bei  60  m 


Abb.  62.     Dorf  und  Terrassen  am  Dolok  Sipege.    Toba-Land. 


Höhe,  während  im  anstehenden  Sediment-  und  Schiefergestein  (ebenso 
auch  bei  Akkumulation)  die  Höhe  jedesmal  nur  etwa  die  Hälfte 
beträgt.  Außerdem  kommen  in  wenigen  Metern  Höhe  über  der  Tal- 
sohle noch  jüngste  Terrassen  zur  Beobachtung.  Es  ergibt  sich  somit 
eine  Einteilung  des  Quartärs  in  vier  Zeitabschnitte.  Wenn  wir  als 
Alluvium   die   Zeit   der   Bildung   der  modernen  Flußtäler   nehmen, 


^)  Ebenso  wie  die  Tiefe  des  ganzen  Tales  hängt  die  Höhe  der  Terrassen, 
welche  einen  jeweiligen  Abschnitt  in  der  Abnahme  der  Niederschlagsmenge  dar- 
stellen, von  der  Wasserführung  des  Flusses  und  seinem  Gefälle  ab.  Daher  ist 
für  die  Altersbestimmung  der  Terrassen  nicht  die  absolute,  sondern  relative  Höhe 
über  der  Talsohle  maßgebend. 

13* 
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so    kommen    wir    zu    einer    Dreiteilung    des    Diluviums    und 
es  wäre: 

die  Zeit  der  Oberterrasse  gleich  Alt-Diluvium 
„        „       „     Hochterrasse       „       Mittel-Diluvium 
„        „       „     Niederterrasse    „      Jung-Diluvium. 

Die  jüngsten  Terrassen  sind  entsprechend  als  alluvial  zu 
betrachten. 

Die  sauren  Eruptivgesteine.  Im  älteren  Diluvium  erfolgte  im 
gesamten  Gebiet  der  Batakländer  eine  ungeheure  Produktion  saurer 
Magmen,  welche  der  Gruppe  der  Quarztrachyt-Andesite  angehören. 
Sie  treten  uns  in  Form  von  Tuffen  entgegen;  feste  Gesteine  sind 
auf  wenige  Punkte  beschränkt.  Die  Ausbruchsstellen  scheinen  sehr 
zahlreich  zu  sein,  über  das  gesamte  Gebiet  zerstreut,  am  reich- 
lichsten in  der  Gegend  des  Toba-Sees;  doch  sind  mir  auch  mehr 
randlich  gelegene  Vorkommen  bekannt  geworden,  z.  ß.  bei  Besi-Besi, 
Binanga  Neur  usw.  Es  scheint,  als  ob  es  bei  den  Eruptionszentren 
nur  selten  zur  Kegelbildung  gekommen  sei.  (Der  Piso-Piso  ist  der 
einzige  mir  bekannte  Kegel ;  ob  der  Simerim  im  Pegagankessel  ähnlichen 
Charakters  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  halte  es  aber  für  wahr- 
scheinlich.) Die  wesentliche  Produktion  scheint  an  Explosionsspalten 
vor  sich  gegangen  zu  sein;  wir  haben  solche  z.  B.  im  Wampu-Durch- 
bruch,  am  Lau  Makam,  am  Lai  Hernun,  auch  im  oberen  Lau  Bengap- 
Kessel  usw.  Hier  finden  wir  Quarztrachyt-Andesite  anstehend  oder 
aber  in  zahllosen  Blöcken,  welche  die  Nähe  des  Anstehenden  ver- 
raten, herumliegend. 

Daß  die  Hauptproduktion  der  Tuffe  um  den  Kessel  des  Toba- 
Sees  stattgefunden  hat,  lehrt  die  Beobachtung,  daß  die  Tuffe  am 
Toba-See  weitaus  am  mächtigsten  sind,  daß,  je  weiter  wir  uns  vom 
Toba-See  entfernen,  die  Mächtigkeit  der  Tuffe  desto  mehr  abnimmt. 
So  sehen  wir  die  Tuffe  im  mittleren  Kumbital  aufhören,  das  Tal 
von  Mördinding  ist  frei  von  Tuffen,  ebenso  hören  sie  im  oberen 
Lau  Mbelintal  auf  und  das  Tal  des  Lau  Gadjah  ist  tufffrei.  Dieselbe 
Beobachtung  können  wir  südlich  vom  Toba-See  machen;  auf  dem 
Granitgebiet  von  Siboga  finden  sich  nur  kleine  Reste  der  Tuffdecke. 
Auch  im  Osten  besteht  dasselbe  Verhalten,  auf  der  Trias  von  Kwalu 
nur  geringe  Tuffreste  und  auch  auf  dem  Tertiär  von  Padang  Lawas, 
wiederholt  sich  die  gleiche  Erscheinung.  Am  Toba-See  selbst 
schwillt  die  Tuffdecke  auf  5 — 600  m  Mächtigkeit  und  darüber  an, 
so  daß  hier  alles  von  den  ungeheuren  Massen  verdeckt  wird  und 
die  Umgebung  des  Toba-Sees  als  eine  ungeheure,  allseitig  sanft 
geneigte  Hochfläche  uns  entgegentritt,   die  nur  von    einzelnen   vul- 
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kanischen  Kegeln,  nur  von  den  wenigen  Stücken  höheren  Gebirges 
unterbrochen  wird.  Je  weiter  wir  uns  vom  Toba-See  entfernen,  desto 
mehr  nimmt  die  Mächtigkeit  der  Tuffdecke  ab,  und  so  sehen  wir 
allmählich  die  Ketten  des  hohen  Mittelgebirges  aus  der  Tuffdecke 
emportauchen,  zunächst  als  niedrige  Hügelreihen,  allmählich  höher 
und  breiter. 

Die  Tuffmassen,  die  einst  über  Berg  und  Tal  niedergegangen 
waren,  sind  allmählich  (besonders  auch  durch  die  Niederschläge)  zu 


Abb.  63.     Tal   des  Aek  na  bolon   in  Habinsaran,  welches  mit  breiter  Tuffsohle  in 
die  Quarztuffhochfläche   eingeschnitten  ist,   mit  steilem  Abbruch   sieht  man  links 
unten  Andesittuffe  unter  den  Quarztuffen  zutage  treten;  im  Hintergrund  die  Hoch- 
fläche von  Lintong. 


Tale  gebracht  worden,  so  daß  sie  jetzt  die  Talgründe  mit  leidlich 
ebener,  nach  außen  sich  senkender  Oberfläche  ausfüllen.  Die  Höhen 
selbst  sind  tufffrei.  Infolge  dieser  Zusammenschwemmung  zeigen 
sie  gern  eine  Bankung  oder  selbst  eine  Art  Schichtung;  aber  echte 
Wasserschichtung  ist  selten.  Durch  das  in  dem  lockeren  Material 
schnell  in  die  Tiefe  sinkende  Regenwasser  haben  die  Tuffe  dagegen 
eine  Vertikal-Struktur  gewonnen,  welche  ihnen  zumeist  geradezu 
Löß-Ähnlichkeit  verleiht. 

Das  Alter  der  Tuffmassen  läßt  sich  aus  den  Terrassen  herleiten. 
Daß  sie  zunächst  einmal  jünger  sind  als  die  alten  Andesite,  lehrt  die 
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direkte  Beobachtung  der  Überlagerung.  Im  Südabbruch  des  Toba- 
Sees  haben  wir  allenthalben  mit  großer  Deutlichiceit  die  drei  Terrassen 
entwickelt,  und  die  Ausflußschlucht  des  Asahan  begleitet  eine  Tuff- 
fläche in  der  genauen  Höhe  der  Oberterrasse.  Wir  werden  also 
hier  die  Produktion  der  Tuffe  in  das  Alt-Diluvium  verlegen  müssen. 
Ebenso  sehen  wir  z.  B.  im  Durchbruchskessel  des  Wampu  die  Ober- 
terrasse entwickelt,  so  daß  wir  auch  hier  auf  altdiluviales  Alter  der 
Tuffe  kommen.  Zumeist  aber  haben  wir  im  Karo-Land  und  Pakpak- 
Land  nur  die  Hochterrasse  entwickelt,  das  würde  für  mitteldiluviales 
Alter  sprechen.^)  Da  hier  um  den  Nordteil  des  Toba-Sees  die  Mächtig- 
keit der  Tuffe  am  größten  ist,  erscheint  es  wahrscheinlich,  daß  die 
Produktion  im  Alt- Diluvium  begonnen  hat,  randlich  (Süd-Toba, 
Wampu  usw.)  auch  wieder  aufgehört  hat,  aber  in  den  zentralen  Teilen 
bis  ins  Mittel-Diluvium  andauerte.  Während  am  südlichen  Toba-See 
die  Oberterrasse  in  überaus  reichlichen  Resten  entwickelt  ist,  scheint 
sie  an  den  Nordabbrüchen  zu  fehlen;  das  würde  dafür  sprechen, 
daß  der  Einbruch  des  Toba-Sees  kein  einfaches  Phänomen  ist,  daß 
der  südliche  Teil  älter  ist  als  der  nördliche  Einbruch,  daß  der  süd- 
liche Einbruch  alt-diluvial,  der  nördliche  erst  mittel-diluvial  ist. 
Über  die  genaue  Natur  der  Toba-Insel  muß  erst  aus  einem  eingehen- 
den Studium  der  Terrassen  Klarheit  gewonnen  werden.  Der  Graben- 
einbruch der  Straße  von  Si  Gaol  ist  die  junge  Verbindung  zwischen 
den  beiden  Stücken  des  Toba-Sees.  Die  Förderung  der  quarzreichen 
Tuffe  dauerte,  allerdings  an  Intensität  ständig  abnehmend,  durch  das 
Jung-Diluvium  bis  in  das  Alluvium  fort.  Jung-diluvial  scheint  der 
Kegel  von  Si  Gaol-Tarabunga-Pardapur  zu  sein,  wie  auch  der  Ein- 
sturz desselben;  finden  wir  doch  in  der  Abbruchswand  nur  die 
Niederterrasse  entwickelt.  Dann  wäre  auch  der  Grabenbruch  von 
Si  Gaol  frühestens  jung-diluvial.  Alluvial  ist  der  ebenfalls  saures 
Magma  fördernde  Pusuk  Buhit,  der  letzte  Rest  erlöschender  vul- 
kanischer Kraft. 

Dieser  allmähliche,  stets  an  Größe  zunehmende  Einbruch  des 
Toba-Sees,  welcher  eine  Größe  von  etwa  3000  qkm  bei  ca.  1  km 
Sprunghöhe  hat,  erscheint  gleichsam  wie  eine  Reaktion  auf  die 
gewaltige  Massenförderung  der  quarzreichen  Tuffe;  in  charakteristischer 
Weise  wechseln  auch  hier  Einsturz  und  Produktion,  beide  an  Größe 
ständig  abnehmend. 

Daß  der  Förderung  der  quarzreichen  Tuffe  großartige  Einbrüche 
vorangingen,    lehren   verschiedene   Beobachtungen.     So   finden   wir 

^)  Daß  die  Pluvialzeit  nicht  gleich  mit  der  Produktion  der  quarzreichen  Tuffe 
begonnen  hat,  zeigt  die  Beobachtung  daß  z.  B.  im  Lau  Gunung-Tal  diese  Tuffe 
von  Fluß-Schottern  unterlagert  werden. 
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den  Einbruchskessel  des  mittleren  Wampudurchbruches  vorgebildet, 
ähnlich  auch  die  kleineren  Kessel  von  B6si-Besi,  Binanga  Neur  usw. 

Auch  der  große  Graben-Einbruch  des  Karo-Landes  mit  seinen 
OSO-WNW  streichenden  Staffelbrüchen  ist  älter  als  die  Produktion 
der  quarzreichen  Tuffe,  aber  es  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden, ob  er  der  Eruption  der  alten  Andesite  voraufging  oder 
folgte.  Nur  das  eine  dürfte  feststehen,  daß  die  Staffelbrüche  älter 
sind  als  die  Kesselbrüche. 

Die  jungen  Vulkane.  Des  Jungvulkans  Pusuk  Buhit  wurde 
bereits  gedacht;  aber  auch  im  Karo-Lande  folgt  dem  Einbruch  des 
Toba-Sees  erneute  Tätigkeit,  eine  Zeit  der  Produktion  basischerer 
Gesteine,  welche,  wenn  auch  schwach,  jetzt  noch  anhält. 

Die  wichtigsten  jungen  Andesitvulkane  sind  der  Deleng  Si 
Nabun  (2417  m)  und  der  Deleng  Sibajak  (2070  m),  welch  letzterer 
zum  Deleng  Pintu-Massiv  (2170  m)  gehört.  Bei  beiden  besteht  jetzt 
nur  noch  Solfatarentätigkeit.  Früher  haben  speziell  am  Si  Nabun 
Lavaströme  eine  große  Rolle  gespielt.  Im  SW  dieses  Berges  läßt 
sich  die  Überlagerung  der  sauren  Tuffe  durch  die  jüngeren  basischen 
Produkte  recht  gut  beobachten.  Außerdem  scheinen  aber  auch 
mehrere  der  alten  Andesitvulkane  in  jüngerer  Zeit  wieder  aufgelebt 
zu  sein,  wie  das  für  den  Deleng  Pintu-Sibajak  erwiesen  ist;  das  gilt 
wohl  ziemlich  sicher  für  den  Deleng  Singgalang,  an  dessen  Fuß  ich 
reichlich  genug  Auswürflinge  fand,  die  sich  wohl  von  den  älteren 
Andesiten,  in  nichts  aber  von  den  jungen  Auswürflingen  des  Si 
Nabun  und  Sibajak  unterscheiden;  für  den  Deleng  Barus  ist  ein 
ähnliches  Verhalten  wahrscheinlich,  obwohl  schwerer  zu  beweisen. 
Dasselbe  gilt  für  den  Dolok  Surungan  (2113  m),  bei  welchem  vor 
allem  auch  die  Gipfelentwicklung  für  ein  Wiederaufgelebtsein  deut- 
lich spricht. 

Für  die  Natur  der  aufeinanderfolgenden  Eruptionen  ergibt  sich,^) 
daß  vor  und  nach  der  sauren  Phase  das  annähernd  gleiche  andesitische 
Magma  gefördert  wurde.  Es  erscheint  auch  wahrscheinlich,  daß  die 
ältere  basische  und  die  saurere  Phase  durch  Übergänge  verknüpft 
wurden.  Übergangsglieder  von  der  sauren  zu  der  jüngeren  basischen 
Phase  sind  hingegen  nicht  bekannt  geworden. 

Es  ergibt  sich  folgendes  kurze  Bild  des  geologischen  Auf- 
baues und  der  Geschichte  der  Batakländer. 


1)  Die  von  mir  gesammelten  Gesteinssuiten  wurden  von  Herrn  Dr.  Steg- 
mann untersucht  und  bearbeitet:  „Die  jungen  Ergußgesteine  der  Batak- 
Länder  (Sumatra).«  (Neues  Jahrbuch  f.  Mineral,  usw.  Beil.  Bd.  XXVII  S.  401—459. 
Stuttgart  1909.) 
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Anschließend  an  die  Bogensysteme  des  altpaläozoischen  Hoch- 
gebirges von  Mittel-Sumatra  sehen  wir  langgestreckte  Hochgebirgs- 
ketten das  Grundgerüst  der  Batakländer  bilden.  Die  in  der  Land- 
schaft Tapanuli  SO-NW  streichenden  Schieferketten  biegen  im  SO 
der  Batakländer  in  meridionale  Richtung  um  und  treten  mit  SN 
Streichen  östlich  des  Toba-Sees  zur  Ostküste  Sumatras  über.  Der 
Toba-See  selbst  scheint  ganz  oder  fast  ganz  in  diesem  NS  ver- 
laufenden Stück  des  Tapanuli-Bogens  zu  stehen.  Im  Norden  und 
Westen  des  Toba-Sees  schart  sich  ein  neuer  Bogen  an,  den  ich 
als  Batak-Bogen  bezeichnen  möchte.  Er  ist  in  einer  Reihe  von 
parallelen  Ketten  erhalten,  die  zunächst  eine  mehr  SO-NW-Streich- 
richtung  haben,  um  dann  weiterhin  in  Meridional-Richtung  abzu- 
drehen. 

Die  nördlichste  dieser  Ketten  ist  das  van  Heutsz-Gebirge,  das 
sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  weit  nach  Osten,  wenn  auch  tiefer 
versenkt  erstreckt.  Das  Wilhelmina-Gebirge,  die  Kepasberge  und 
das  Batu  Arden-System  nebst  dem  Pakpak-Randgebirge  sind  südliche 
Parallel-Ketten,  denen  sich  weiterhin  die  Kette  von  Kuta  Rih  und 
die  Kalasan-Berge  usw.  anschließen. 

Wir  haben  die  Reste  eines  großartigen  Hochgebirges  vor  uns, 
dessen  Faltung  und  Wiederabtragung  bis  auf  die  intrudierten  Granit- 
kerne in  die  Zeit  vor  der  Steinkohlenperiode  Fällt.  Während  des 
jüngeren  Paläozoikums  und  des  Mesozoikums  wechseln  längere 
kontinentale  Zeiten  mit  kürzeren  Perioden  teilweiser  Meeresbedeckung 
ab.  Größere  tektonische  Vorgänge  scheinen  sich  während  dieser 
Zeit  nicht  abgespielt  zu  haben,  Sumatra  bildete  den  Nordostrand 
eines  alten  Kontinentes,  der  von  Süden  her  langsam  versank.  Erst 
gegen  Ende  des  Mesozoikums  wurde  auch  Sumatra  in  Mitleiden- 
schaft gezogen,  und  wir  sehen  in  der  Kreideperiode  beginnend  und 
bis  zur  Jetztzeit  andauernd  Dislokations-Bewegungen  in  Sumatra, 
welche  als  Folge-Erscheinungen  von  Zerrung  infolge  Versinkens  des 
Vorlandes  (des  Indischen  Ozeans)  aufzufassen  sind.  Durch  diese 
Zerrung  zerbricht  das  alte  Gerüst  von  Sumatra  und  zwei  Systeme 
von  Sprüngen  beherrschen  den  Bau:  Ein  etwa  NS  gerichtetes  Sprung- 
system und  ein  annähernd  senkrecht  daraufstehendes,  OSO-WNW 
verlaufendes.  Schwache  vulkanische  Ausbrüche  sind  mit  den  Boden- 
bewegungen der  Kreidezeit  verbunden. 

Mit  dem  Beginn  des  Tertiärs  werden  große  Teile  Sumatras 
vom  andrängenden  Meere  überflutet,  Basal-Konglomerate  und  mächtige 
Sandsteinmassen  bilden  sich  und  erfüllen  die  die  Gebirgszüge 
trennenden  Einbrüche.  Dieser  Zeit  der  alttertiären  Ablagerungen 
folgen  großartige  Dislokationen,   das   nördliche  Vorland   der  Batak- 
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länder  sinkt  um  etwa  2  km  ab,  die  Niederung  von  Singkel  bildet 
sich,  und  wir  haben  allen  Grund  zur  Annahme,  daß  auch  im  Osten 
ähnliche  Vorgänge  sich  abspielen.  Es  folgt  die  Förderung  gewaltiger 
Massen  andesitischen  Eruptiv-Materiales,  drei  hohe  Ketten  vulka- 
nischer Massive  bauen  sich  quer  durch  Sumatra  auf,  die  Höhe  der 
Schieferhorste  krönend.  Während  der  jungtertiären  Periode  waren 
die  Batakländer  im  wesentlichen  Festland,  eine  Insel  im  Neogen- 
Meere.  Gegen  Ende  des  Tertiärs  setzen  erneut  tektonische  Be- 
wegungen ein,  ganz  Sumatra  erhebt  sich  aus  dem  Meer  und  tritt  in 
breite  Landverbindung  mit  der  malaiischen  Halbinsel;  ein  Trocken- 
klima ist  die  Folge.  Nach  dieser  Periode  finden  erneute  Einbrüche, 
auch  in  den  Batakländern  statt,  und  die  nächste  Folge  der  Senkungen, 
welche  Sumatra  wieder  vom  asiatischen  Festland  trennen,  ist  ein 
Klimaumschwung,  der  Trockenzeit  folgt  eine  Periode  reicher  Nieder- 
schläge, eine  Pluvialzeit,  wie  wir  sie  auch  aus  den  tropischen 
Gegenden  Afrikas  und  Süd-Amerikas  kennen.  Auch  der  Vulkanismus 
regt  sich  wieder,  und  es  werden,  im  älteren  Diluvium  beginnend  und 
durch  das  mittlere  Diluvium  andauernd,  ungeheure  Massen  von 
Quarztrachyt-Andesit-Tuffen  produziert,  welche  in  mächtiger  Decke 
die  gesamten  Batakländer  von  Küste  zu  Küste  verhüllen;  das  alt- 
diluviale Relief  wird  von  Grund  auf  gestört.  Gleichsam  wie  eine 
Reaktion  bricht  der  Toba-See  im  Herzen  der  Batakländer  ein.  Nun 
leben  die  nördlichen  Vulkane  wieder  auf,  und  auch  im  Einbruch  des 
Toba-Sees  selbst  erfolgen  neue  vulkanische  Bildungen,  die  aber 
bald  durch  kleinere  Einbrüche  großenteils  wieder  zerstört  werden, 
und  der  junge  Vulkan  Pusuk  Buhit  ist  die  jüngste  Neubildung.  So 
sehen  wir  das  vulkanische  Phänomen,  das  sich  in  den  Batakländern, 
wie  überhaupt  in  ganz  Sumatra  und  Java  im  Tertiär  und  Diluvium 
in  voller  Großartigkeit  entwickelt  hatte,  in  wiederholtem  Wechsel 
von  Einbruch  und  Produktion  mehr  und  mehr  abflauen;  der  moderne 
Vulkanismus  ist  größtenteils  zu  einer  Solfataren-Tätigkeit  herabge- 
sunken. 


VI.  Kapitel. 

Die  Denudation  in  ihrer  morphologischen 

Bedeutung. 

Tropische  Verwitterung.^) 

Tropische  Verwitterung  ist  anders,  als  diejenige  der  gemäßigten 
Zonen,  muß  anders  sein,  ist  doch  die  Art  der  Verwitterung  nur  eine 
Erscheinungsform  des  Klimas;  Wüsten-,  Lateritbildung  sind  bekannte 
Beispiele  hierfür. 

In  den  Tropen  fehlt  der  Frost,  welcher  in  höheren  Breiten  so 
wesentlich  durch  seine  Sprengwirkung  zur  Zerstörung  der  Gesteine 
beiträgt.  Nichtsdestoweniger  sind  die  Temperaturunterschiede  zwischen 
den  Maxima  und  Minima  der  Bodenoberfläche  (nicht  der  Luft)  sehr 
erheblich  und  stehen  zum  Teil  hinter  dem  Ausmaß,  welches  diese  Unter- 
schiede in  gemäßigten  Breiten  haben,  nicht  oder  nur  unwesentlich 
zurück.  Wirkt  hier  der  gewaltige  Gegensatz  von  Sommer  und  Winter 
als  ein  mächtiger  Faktor  in  steter  Wiederkehr  mit  einem  Temperatur- 
gegensatz von  50,  ja  60"  C,  so  steht  dem  in  den  Tropen  ein  häufiger, 
oft  fast  täglicher  Wechsel  der  Bodentemperatur  von  30  —  40*^  C.  gegen- 
über. In  trockenen  Gebieten  kann  dieser  Wechsel  unter  Umständen 
fast  das  Doppelte  erreichen. 

Im  Tiefland  des  malaiischen  Archipels  und  speziell  Sumatras 
ist  das  tägliche  Minimum  der  Temperatur,  welches  morgens  zwischen 
5—6  Uhr  einzutreten  pflegt,  etwa  20—23"  C.  Durch  die  Insolation 
erwärmt  sich  im  Laufe  des  Tages  der  Boden  je  nach  seiner  Auf- 
nahmefähigkeit bis  45 — 50"  C.  und  darüber.  Tage  ganz  ohne  Sonnen- 
schein sind  eine  weniger  häufige  Erscheinung.  In  Batavia  schwankt 
nach   20jähriger  Beobachtung  die  Bewölkung   im  Durchschnitt  der 


')  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  Frage  hier  erschöpfend  zu  behandeln,  sondern 
nur  meine  Erfahrungen  in  ihrer  Bedeutung  für  die  geographische  Betrachtung  kurz 
zusammenzufassen.  Darum  muß  ich  auch  von  einem  Eingehen  auf  die  neuere  Literatur, 
die  Arbeiten  von  BAUER,  van  BEMMELEN  usw.  Abstand  nehmen. 
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Monate  zwischen  43 — IS^j^  und  beträgt  im  Jahresmitte"!  59 7o-  So 
ist  also  die  direicte  Wiri^ung  der  Insolation  ein  regelmäßiger  und 
mächtiger  Faktor.  Da  auch  Regentage  in  der  Regel  wenigstens  einige 
Stunden  Sonnenschein  haben,  so  bewirkt  schon  jeder  Regenfall,  dessen 
Temperatur  in  den  Tropen  etwa  20 — 24*^0.  zu  betragen  pflegt,  eine 
mehr  oder  weniger  schroffe  Abkühlung.  Die  Wirkung  der  Tempe- 
raturgegensätze auf  Gestein  äußert  sich  bekanntlich  in  jenen  Zer- 
trümmerungen und  Absprengungen,  welche  man  unter  dem  Namen  der 
„Abschuppung"  oder  Desquamation  zusammenfaßt.   Echte  Zwiebel- 


Abb.  64.    Zwiebelschalige   Äbschuppung   an  dichtem   Andesit  von   Pulo  Laut   bei 

SO-Borneo. 

Natürliche  Größe. 


Schalenbildung  scheint  mir  im  malaiischen  Archipel  nach  meinen 
Beobachtungen  nur  auf  bestimmte  Regionen  beschränkt  zu  sein.  Ich 
habe  sie  zumeist  an  der  Meeresküste  beobachtet,  seltener  an  Fluß- 
klippen und  immer  nur  in  schmalen  Zonen.  Die  Erhitzung  der 
Gesteinsoberfläche  durch  die  Insolation  und  die  in  steter  Folge  sich 
wiederholende  Abkühlung  durch  Brandungsspritzer  reproduziert,  ob- 
wohl der  Temperaturgegensatz  über  20"  C.  wohl  kaum  hinausgeht, 
durch  unendliche  Summierung  kleinster  Wirkungen  im  kleinen  dasselbe 
Bild,  das  im  großen  aus  den  Wüsten  allbekannt  ist.  Bisweilen  fand 
ich  Desquamation  auch  in  Steppengebieten,  wie  z.  B.  am  Dolok 
Paribuan  in  der  östlichen  Karo-Hochfläche. 
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Verbreiteter  ist  jene  Wirkung  der  Temperaturgegensätze,  welche 
sich  in  der  Bildung  von  Rissen  und  Sprüngen  äußert,  die  schließlich 
zu  einem  Zerfallen  der  Gesteinsblöcke  in  große  und  kleine  eckige 
Bruchstücke  führen;  diese  Erscheinung  läßt  sich  vor  allen  Dingen 
in  der  Gipfelregion  noch  tätiger  Vulkane  beobachten.^)  Schon  in 
Höhen  von  2000  m  sinkt  die  Temperatur  des  Morgens  häufig  genug 
auf  5 — 6*'C.;  auch  der  Regen  ist  erheblich  kühler  als  im  Tiefland,  so 
daß  hier  bei  der  Stärke  der  Sonnenbestrahlung  die  Temperaturgegen- 
sätze bedeutend  größer  sind  als  im  Tieflande,  und  tägliche  Tempe- 
raturwechsel von  40"  in  diesen  Höhen  nicht  zu  den  Seltenheiten 
gehören.  Auf  den  Vulkanen  sind  es  besonders  die  großen  Aus- 
würflinge, welche  auf  den  kahlen  Gipfeln  den  Einwirkungen  der 
Athmosphärilien  frei  ausgesetzt  sind  und  unter  ihrem  Einfluß  schnell 
zerspringen.  Hier  kann  man  den  Vorgang  in  allen  seinen  Einzel- 
heiten verfolgen  von  den  ersten  oberflächlich  sich  bildenden  feinen 
Sprüngen  bis  zu  den  klaffenden  Rissen,  welche  nach  allen  Richtungen 
den  Block  durchsetzen.  Man  sieht  den  Block  als  Trümmerhaufen, 
der  die  alte  Form  noch  ungefähr  erkennen  läßt,  bis  aus  ihm  eine 
nur  manchmal  sich  scharf  abhebende  Trümmerdecke  geworden  ist, 
die  zunächst  aus  scharfkantigen  großen  und  kleinen  Bruchstücken 
besteht. 

Im  Gegensatz  hierzu  konnte  ich  gelegentlich  auch  Schutzrinden 
beobachten;  bei  Gesteinsblöcken,  die  in  der  offenen  Steppe  des 
Hügellandes  oder  Gebirges  der  freien  Sonnenbestrahlung  ausgesetzt 
waren,  hatten  sich  dunkelbraune,  schlackenartige  Schutzrinden  gebildet, 
die  den  bekannten  Wüstenkrusten  vollständig  gleich  sind  und  auch 
ähnlichen  Verhältnissen  den  Ursprung  verdanken.  Ich  habe  derartige 
Rinden  sowohl  in  Atjeh  wie  den  Gajo-Ländern  an  hellen,  aus  zer- 
trümmertem vulkanischen  Material  bestehenden  Sandsteinen  öfters 
beobachtet.  Außerordentlich  auffallend  war  der  Gegensatz  des  hellen 
bräunlichgelben  Tuffsandsteins  und  der  tiefdunklen  Rinde.  Die  helle 
Farbe  mag  Ursache  sein,  daß  infolge  der  Insolation  Rindenbildung 
eintrat,  und  nicht  ein  Zerfall  der  Blöcke,  wie  wir  ihn  so  typisch  bei 
den  dunklen  Auswürflingen  auf  den  Vulkangipfeln  finden. 

Aber  auch  Urwaldrinden,  wie  sie  DUBOIS  aus  Suriname 
beschreibt,  fand  ich  gelegentlich,  die  aber  wohl  auf  chemische  Ein- 
flüsse zurückzuführen  sind;  im  Dämmer  des  jungfräulichen  Urwaldes 
ist  von  starken  Temperaturgegensätzen  keine  Rede;  auch  im  Maximum 
dürften  dieselben  10"  C.  nicht  erreichen.  Im  Gegensatz  zu  den  braunen 
Sonnenbrandrinden  sind  diese  Urwaldrinden,  wie  ich  sie  z.  B.  am 
Lau  Görgo  bei  hellen  Sandsteinen  fand  (vgl.  S.  93)  fast  schwarz. 

0  Der  Grund  ist  natürlich  der,  daß  eigentlich  nur  hier  nacktes  Gestein  zutage  tritt. 
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Die  volle  Wirkung  der  Insolation,  der  zerstörende  Einfluß 
schroffer  Temperaturgegensätze  kann  sich  natürlich  auf  das  Gestein 
nur  dort  entwickeln,  wo  die  allbedeckende,  in  diesem  Falle 
schützende  Vegetationsdecke  fehlt.  Das  ist  aber  in  so  nieder- 
schlagsreichen Gebieten  (abgesehen  von  den  genannten  Regionen) 
nur  äußerst  selten  der  Fall.  Nur  selten  tritt  anstehendes  Gestein 
zutage;  wo  es  aber  zutage  tritt,  muß  natürlich  eine  mehr  oder  weniger 
deutliche  Einwirkung  der  Insolation  zu  erkennen  sein,  und  das 
triffst  tatsächlich  zu.  In  den  dürftigen  Kiefernwäldern  des  Gajo-Landes 
findet  man  z.  B.  harte  Tone  unter  dem  Einfluß  der  Temperatur- 
gegensätze in  Scherben  zerfallend,  aber  durch  die  Wirkung  des 
Wassers  werden  diese  Erscheinungen  der  Insolation  so  schnell  ver- 
wischt, daß  sie  oft  selbst  dem  suchenden  Auge  sich  entziehen  (vgl. 
auch  S.  16,  179). 

Wir  können  demgemäß  Gehängeschutt  nur  dort  erwarten,  wo 
anstehendes  Gestein  in  größerer  Menge  den  Wirkungen  der 
Temperaturgegensätze  ausgesetzt  ist,  also  nur  dort,  wo  eine  Vege- 
tationsdecke nicht  Fuß  fassen  kann,  wie  in  den  Hochregionen,  in 
denen  die  naßkalten  Winde  nur  eine  Krüppelvegetation  aufkommen 
lassen;  so  sehen  wir  z.  B.  in  den  höchsten  Hängen  des  2375  m 
hohen  Deleng  Sibuatön  kleine  Schutthalden.  Daß  die  Schutt- 
bildung auf  den  Gipfeln  der  hohen  Vulkane  eine  merkliche  Rolle 
spielt,  erwähnte  ich  bereits.  Abgesehen  hiervon  finden  wir  Schutt- 
massen nur  noch  am  Fuß  hoher  Felswände,  hier  auch  nur  dann, 
wenn  die  Wände  so  steil  sind,  daß  eine  Vegetationsdecke  unmöglich 
darauf  Fuß  fassen  kann,  und  das  ist  nur  bei  annähernd  senkrechten 
Wänden  der  Fall.  Die  steilsten  Grate  tragen  noch  dichten  Pflanzen- 
selbst Baumwuchs. 

Derartige  Steilwände  finden  sich  vor  allem  an  den  mächtigen 
Kalkklötzen,  diesen  alten  langgestreckten  Korallenriff'en.  Hell  leuchten 
ihre  weißen  oder  rötlichen  Wände  dann  weithin.  An  ihrem  Fuß 
sind  sie  von  einem  Schuttgürtel  umsäumt.  Auch  an  den  Vulkanen 
vor  allem  in  den  alten  Kratern  finden  wir  häufig  genug  mächtige 
steile  Wände,  die  nur  auf  den  sanfteren  den  Absturz  unterbrechenden 
Stücken  kümmerlichen  Pflanzenwuchs  tragen.  So  sind  mächtige 
Schuttmassen  charakteristisch  für  das  Kraterinnere.  Durch  Aus- 
schwemmung bilden  sich  dort  zentral  ausgedehnte  Schlammflächen. 

Im  übrigen  sind  solche  steilen  Wände  fast  nur  auf  tektonische 
Bruchränder  beschränkt;  wir  finden  sie  z.  B.  im  Einbruchskessel  des 
Wampu,  in  den  Abbruchen  des  Tertiärs  am  Ostende  des  Tawar-Sees 
im  Gajolande,  am  Einbruchskessel  des  Merapi  und  des  Sago  in 
Westsumatra  usw.     An  solchen  Stellen  kann  man  gelegentlich  echte 
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Schutthalden  sehen.  Aber  das  sind  große  Ausnahmen.  Die  Regel 
ist,  daß  alles  von  Vegetation  bedeckt  ist,  und  anstehendes  Gestein 
nur  in  kleineren  Partien  gelegentlich  innerhalb  dieser  Decke  zu- 
tage tritt. 

Allenthalben  geht  aber  Hand  in  Hand  mit  der  Schuttbildung 
eine  tiefgründige  Zersetzung,  welche  an  diesen  steilen  Wänden  sich 
in  die  Kluftflächen  und  Schichtfugen,  in  Risse  und  Sprünge  tief  ein- 
fressend die  Schuttbildung  begünstigt,  indem  sie  die  Oberfläche  der 
Wände  auflockert  und  auf  diesem  Wege  das  Abstürzen  größerer 
und  kleiner  Blöcke  beschleunigt,  aber  auch  den  Schutt  selbst  an- 
greift und  schnell  und  gründlich  aufarbeiten  hilft. 

Die  besten  Aufschlüsse  liefern  stets  die  Flußläufe,  welche  sich 
ihr  Bett  zum  großen  Teile  in  anstehendes  Gestein  gegraben  haben. 
Auch  in  den  feuchten  Tropengebieten  sind  die  Flüsse  und  Wild- 
bäche reich  an  Geröll  und  Blockschutt.  Aber  nur  zum  kleinsten 
Teil  hat  transportierter  Gehängeschutt  das  Material  dazu  geliefert. 
Zum  größten  Teil  entstammt  der  Blockschutt  der  erodierenden 
Tätigkeit  der  Wildbäche  selbst.  Fließt  ein  Wildbach  oder  Fluß  im 
Anstehenden,  so  hat  er  sich  zumeist  eine  steilwandige  Rinne  ge- 
graben. Kleine  Felssteilwände  bilden  auf  der  einen  Seite  das 
Ufer,  denen  größere  oder  kleinere  Geröllablagerungen  auf  der 
anderen  Seite  gegenüberliegen.  Von  diesen  steilen  Wänden  trägt 
die  erodierende  Tätigkeit  des  Flusses  fortgesetzt  Geröllmaterial 
ab,  die  Wände  werden  unterwaschen  und  von  oben  her  stürzt  das 
seines  Haltes  beraubte  Gestein  in  den  Fluß.  Der  Regenreichtum 
liefert  selbst  kleinen  Bächen  beträchtliche  Wassermengen.  Die  Regen- 
fälle sind  fast  stets  kurz  aber  heftig  und  bringen  binnen  kurzem 
große  Wassermassen,  und  so  ist  es  eine  häufig  zu  beobachtende  Er- 
scheinung, daß  in  einer  oder  wenigen  Stunden  ein  Flüßchen  auf 
das  Doppelte  ja  Dreifache  seiner  Wassermenge  anschwillt  (vgl.  z.  B. 
S.  49,  125).  Damit  wächst  aber  seine  Transportkraft,  also  auch  die 
erodierende  Kraft  um  das  Mehrfache.  Ich  habe  einmal  den  Belawan 
auf  der  Ostküste  Sumatras  um  etwa  10  m,  ein  andermal  den  Tabalong 
in  SO-Borneo  um  reichlich  15  m  in  einer  Nacht  anschwellen  sehen. 
Diese  größeren  und  kleineren  Hochwässer  sind  eine  ganz  gewöhn- 
liche Erscheinung.  Dutzende  von  Malen  treten  sie  im  Laufe  des  Jahres 
auf  und  man  kann  sich  vorstellen,  wie  durch  die  ungleiche  Ver- 
teilung der  Wassermenge  im  Fluß,  durch  den  Wechsel  geringer  und 
großer  Wassermassen,  durch  die  oft  plötzlich  gewaltig  anschwellende 
Transportkraft  die  Fähigkeit  der  Flüsse  zum  Erodieren  gesteigert 
wird.  Sie  allein  genügt  zu  einer  beträchtlichen  Geröllführung  auch 
kleinerer  Flüsse. 
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Naturgemäß  ist  die  Gerölifülirung  in  jungen  Flußläufen,  die 
also  über  weite  Strecken  in  anstehendes  Gestein  sich  eingeschnitten 
haben,  eine  verhältnismäßig  beträchtlichere,  als  die  in  alten  Fluß- 
läufen in  schon  reiferen  Tälern,  deren  flacher,  breiter  Boden  dem 
Wasser  gestattet,  sich  auszubreiten  und  damit  auch  den  Hochwasser- 
mengen geringere  Möglichkeit  zur  Erosion  bietet. 

Daß  die  Tätigkeit  tierischer  und  pflanzlicher  Organismen  bei 
der  Zersetzung  der  Gesteine  in  Tropengebieten  sehr  viel  größer 
und  intensiver  ist  als  in  gemäßigten  Breiten,  ist  so  selbstverständlich, 
daß  nicht  weiter  darauf  eingegangen  zu  werden  braucht.  Pflanzliche 
Parasiten  arbeiten  am  Zerstörungswerk,  und  auch  die  Tierwelt  hilft 
dabei,  und  die  immergrüne,  unendlich  dichte  Vegetationsdecke  ist 
mit  ihren  Lebensprozessen  rastlos  an  der  Zerstörung  und  Umsetzung 
des  Gesteinsbodens  tätig  und  liefert  auch  nach  dem  Absterben  in  ihren 
schnell  verwesenden  Resten  den  Wässern  des  Bodens  große  Mengen 
von  Kohlensäure  wie  auch  Humussäure.  Der  Eff'ekt  bei  der  Gesteins- 
zersetzung ist  um  so  größer,  als  die  Arbeit  ja  das  ganze  Jahr  hindurch  an- 
hält und  nicht  wie  bei  uns  durch  den  langen  Winter  unterbrochen  wird. 

Aber  den  wichtigsten  Faktor  für  die  Verwitterung  und  Zer- 
setzung der  Gesteine  bildet  das  Wasser.  Einmal  ist  es  die  Menge 
des  Wassers  überhaupt,  die  Höhe  des  Niederschlages,  die  man  im 
Durchschnitt  im  Gebirge  auf  2— 3  m  vielleicht  4  m  im  Jahre  schätzen 
kann,  und  die  dadurch  herbeigeführte  ständige  Durchfeuchtung  des 
Bodens,  welche  der  Zersetzung  der  Gesteine  vorarbeitet,  dann  aber 
und  vor  allem  die  gesteigerte  Intensität  der  chemischen  Wirksamkeit 
der  Wässer.  Aus  den  organischen  Verwesungsprozessen  reichern 
sich  die  Sickerwässer  mit  Humussäure  und  Kohlensäure  an.  Aus 
der  Athmosphäre  bringt  der  Regen  Kohlensäure,  Salpetersäure, 
Ammoniak,  Ozon  usw.  mit.  Für  den  größeren  Reichtum  der 
Athmosphäre  an  wenigstens  einem  Teil  dieser  Verbindungen  ist  die 
große  Häufigkeit  von  Gewittern  fördernd,  welche  in  manchen  Zeiten 
fast  täglich,  immer  aber  sehr  häufig  auftreten. 

Es  kommt  dazu,  daß  die  Temperatur  der  Sickerwässer  natürlich 
im  allgemeinen  recht  hoch  ist,  jedenfalls  viel  höher,  als  in  den  ge- 
mäßigten Breiten.  So  vollzieht  sich  die  Zersetzung  und  Verwitterung 
der  Gesteine  hier  gegenüber  höheren  Breiten  mit  Riesenschritten, 
zumal  auch  hier  wiederum  der  Prozeß  das  ganze  Jahr  uneingeschränkt 
andauert;  es  spielt  denn  auch  dieser  Auflösungs-  und  Zerstörungs- 
prozeß in  den  Tropen  eine  Rolle,  daß  demgegenüber  alle  mechanischen 
Prozesse  verschwinden. 

Das  Endstadium  dieser  Verwitterung  ist  die  Tonbildung,  die 
Ansammlung  der  durch  die  Sickerwässer  nicht  weiter  zersetzbaren 
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Rückstände  tonerdehaltiger  Silikate.  Natürlich  verhalten  sich  die 
verschiedenen  Gesteine  der  Verwitterung  gegenüber  verschieden. 
Aber  bei  fast  allen  ist  das  Endprodukt  die  Vertonung,  die  Bildung 
von  „Bunterde".  Dort  wo  Bunterden  primäre  Verwitterungsböden 
sind,  ist  die  Farbennuance  charakteristisch  für  die  Erkennung  des 
Muttergesteines,  und  der  feurig  orangefarbene  Tonboden  der  Andesit- 
zersetzung  unterscheidet  sich  scharf  von  den  kälteren  Farben  der 
Böden  zersetzter  Tonschiefer. 

Betrachten  wir  einmal  die  Verwitterungsprodukte  der  ver- 
schiedenen   Gesteinsarten. 

Die  Granite  neigen  zur  Vergrusung.  Wo  eine  Granitwand 
zutage  tritt,  ist  es  vollständig  unmöglich,  ein  Handstück  zu  gewinnen; 
alles  ist  vergrust,  wenn  auch  im  Anstehenden  noch  völlig  Granitstruktur 
bewahrend,  und  der  umgelagerte  Granitgrus  charakterisiert  als  scharfer 
Sand  die  Granitgebiete  und  Granitgrus  erfüllt  die  Täler.  Aber  dieser 
Granitgrus  ist  weiterer  Zersetzung  fähig,  und  so  bildet  das  Endprodukt 
der  Granitzersetzung  ein  sandiger  fahlgelber  Tonboden,  der  durch 
einen  großen  Reichtum  an  Quarztrümmern  seine  Entstehung  verrät. 

Ganz  ähnlich  verhält  sich,  soweit  ich  beobachten  konnte,  der 
Gneis. 

Die  Tonschiefer  der  malaiischen  Formation  bilden  einen  mehr 
oder  weniger  lebhaft  gelb  gefärbten  Tonboden.  Gelegentliche  Quarz- 
bruchstücke erzählen  von  Quarzgängen,  welche  die  Tonschiefer  einst 
durchsetzten;  sonst  enthält  der  Boden  nur  noch  mürbe  sandsteinartige 
Knollen  und  auch  wohl  hornsteinartige  sekundäre  Kieselsäurekon- 
kretionen in  spärlicher  Menge.  Ganz  ähnliche,  nur  vielleicht  quarz- 
reichere Böden  liefert  die  Zersetzung  der  feinkörnigen  Quarzite 
der  malaiischen  Formation,  und  auch  die  Grauwacken,  welche 
z.  B.  im  Wampu-Durchbruch  reichlicher  auftreten,  ergeben  ein 
auffallend  ähnliches,  nur  etwas  fahleres  Zersetzungsprodukt. 

Im  Gegensatz  zu  den  trockneren  Granitböden  neigen  die  Bunt- 
erden der  malaiischen  Formation  zur  Schlüpfrigkeit.  Ist  schon  unter 
normalen  Umständen  der  Boden  wassergetränkt,  so  steigt  in  Zeiten 
häufiger  Regenfälle  die  Wasserführung  derart,  daß  ein  oft  fußtiefer 
gelber  Kot  das  Fortkommen  sehr  erschwert,  und  nur  langsam  geht 
das  Austrocknen  vor  sich. 

Da  die  Quarzite  und  auch  die  Quarzitschiefer  bei  ihrer  Härte 
der  Zersetzung  nicht  so  zugänglich  sind  wie  die  Tonschiefer,  scheint 
bei  ihnen  die  Verwitterungsdecke  im  allgemeinen  nicht  so  mächtig 
zu  sein,  so  daß  anstehendes  Gestein  in  größeren  oder  kleineren 
Partien  oder  auch  große  Blöcke  auf  sekundärer  Lagerstätte  häufiger 
sind;   ja,   gelegentlich  konnte  ich  z.  B.  bei  Windbrüchen,  wo  durch 


Urotte  in  einer  veiiini.rtcn   Icrrasse  untern  Fendeng  in  üajo-üerbödadji. 
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die  entwurzelten  Bäume  der  Boden  aufgerissen  war  und  damit  die 
Zersetzungsproduicte  der  Fortführung  durch  das  fließende  Wasser 
preisgegeben,  Icleine  Blocicmeere  im  Urwald  beobachten. 

In  diese  Reihe  gehört  auch  die  Verwitterung  der  Glimmer- 
schiefer und  verwandter  Gesteine.  Die  härteren  quarzreicheren 
Varietäten  kommen  ganz  mit  den  Quarziten  und  Quarzitschiefern 
überein,  während  die  glimmerreichen  Abarten  sich  wie  die  Ton- 
schiefer der  malaiischen  Formation  verhalten,  aber  ein  mehr  oder 
weniger  großer  Glimmerreichtum  macht  ihre  Zersetzungsprodukte, 
soweit  wenigstens  meine  Beobachtungen  reichen,  zumeist  leicht 
kenntlich. 

Bei  den  jungen  Eruptivgesteinen  hat  man  zwischen  massigem 
Gestein  und  Tuffen  zu  unterscheiden.  Die  Andesite,  Porphyrite 
und  Gesteine  von  diabasitischem  Habitus  liefern  bei  ihrer  Zersetzung 
Bunterden  von  leuchtenden,  gelben  und  rotgelben  Farben  in 
helleren  und  dunkleren  Nuancen.  Durch  die  Intensität  und  Wärme 
der  Farben  heben  sich  diese  Bunterden  im  Terrain  meist  deutlich 
weithin  ab,  soweit  nicht  dichter  Urwald  jeden  Ausblick  verhindert. 
Außerordentlich  charakteristisch  für  die  Zersetzung  dieser  Gesteine 
ist  die  Ausscheidung  unregelmäßig  geformter  Körnchen  von  Hirse- 
oder Hanfkorn-  bis  Weizenkorngröße,  gelegentlich  auch  noch  größerer 
Körnchen,  welche  aus  Magneteisen')  bestehen;  sie  bedecken  als  Aus- 
schlemmungsprodukte  den  Boden  und  sammeln  sich  z.  B.  in  den 
Wegrinnen  in  kleinen  Häufchen  und  langen  Streifen  an,  so  daß  man 
durch  diese  kleinen  Körner  sofort  über  die  Natur  der  Bunterde 
aufgeklärt  wird.  Unter  geeigneten  Verhältnissen  bilden  sich  lokal 
auch  größere  Ansammlungen,  und  an  der  Küste  von  Nord-Atjeh  in 
der  Gegend  des  Batee  Puteh  bedecken  diese  Magneteisenkörner  in 
einer  Erstreckung  von  Hunderten  von  Metern  den  Strand  mit  einer 
fußtiefen  Schicht. 

Die  geschilderten  Bunterden  charakterisieren  im  allgemeinen 
die  tertiären  und  altdiluvialen  Porphyrite  und  Andesite.  Ihre  Tuffe 
scheinen  gern  einen  rotbraunen  Boden  zu  liefern,  wie  denn  auch 
z.  B.  die  Karo-Hochfläche  nördlich  des  Lau  Biang  durch  diesen  oft 
mahagonifarbig  aussehenden,  dunkleren  Boden  charakterisiert  wird. 
Wo  diese  Andesite  und  ihre  Tuffe  aber  in  Form  von  sogenannten 
„Diabasschiefern"  auftreten,  entbehren  die  Zersetzungsprodukte  der 
leuchtenden  Farben,  ja  zeichnen  sich  durch  einen  fahlen,  fast  leicht 
grünlich  scheinenden  Ton  aus.  Dieser  helle  fahlgelbe  Ton  ist  für 
die  Diabasschiefer  so  charakteristisch,  daß  man  sie  stets  und  überall 

^)  Vgl.  BÜCKING,  Zur  Geologie  von  Nord-  und  Ost-Sumatra  (Samml.  d. 
Geol.  Reichsmus.  in  Leiden.    Ser    I,  Bd    VIII.    Leiden  1904)  S.  68  Fußnote  2. 
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sofort  daran  erkennt  und  ihre  Verwitterungsböden  leicht  von  den 
oft  ähnlich  erscheinenden  der  Tonschiefer  unterscheiden  kann. 

Die  jungen  Vulkane  liefern  ein  rotbraunes,  meist  leicht  violett 
scheinendes  Verwitterungsprodukt,  welches  durch  den  Reichtum 
an  mehr  oder  weniger  zersetzten  Auswürflingen  leicht  kenntlich  ist. 
Gelegentlich  fand  ich  in  diesen  vulkanischen  Bunterden  auch  faust- 
große, hornsteinartige  Kieselsäure-Ausscheidungen.  Bei  denjenigen 
Gruppen  der  Eruptivgesteine,  welche  sich  durch  einen  größeren 
oder  geringeren  Quarzgehalt  auszeichnen,  spielt  natürlich  der  Quarz 
in  den  Verwitterungsböden  eine  wesentliche  Rolle.  Ähnlich  wie  die 
Verwitterungsböden  der  alten  Andesite  sich  durch  ihre  Magneteisen- 
körner kennzeichnen,  so  die  quarz  reichen  Gesteine  durch 
Quarzbrocken,  welche  durch  die  Ausschlemmung  des  fließenden 
Wassers  angesammelt  die  Böden  leicht  kenntlich  machen.  Bei 
relativ  quarzärmeren  Gesteinen,  z.  B.  den  quarzführenden  Propyliten 
des  Palpalan  im  Karolande,  finden  sich  Anhäufungen  wasserheller 
Quarzbrocken  nur  an  günstigen  Stellen  z,  B,  dem  Gipfel.  Bei  den 
an  Quarz  sehr  reichen  sauren  Tuffen  des  Bataklandes  hingegen  ist 
der  Boden  über  und  über  mit  größeren  oder  kleineren  Bruchstücken 
wasserhellen  Quarzes  bedeckt,  und  das  Glitzern  der  Bruchflächen 
im  Sonnenschein  verrät  die  Natur  dieser  Böden  auch  dem  Laien 
leicht.  Gegenüber  den  leuchtenden  Tönen  der  andesitischen  Bunt- 
erden sind  die  Farben  der  sauren  Tuff'e  matt;  graugelbe  bis  graue 
Farben  wiegen  vor.  Bei  der  Feinheit  des  Bodenkornes,  die  ein 
leichtes  Fortführen  des  Bodens  durch  fließendes  Wasser  ermöglicht, 
kommt  es  nur  seltener  zu  einer  vollständigen  tonigen  Zersetzung. 
Wo  z.  B.  die  Verwitterungsböden  von  Granit  und  sauren  Eruptiv- 
gesteinen aneinanderstoßen,  zeigt  sich  die  Grenze  leicht  durch  die 
Färbung  der  Quarzbruchstücke,  welche  hier  wasserhell,  dort  meist 
trübe  sind. 

Das  Tertiär  besteht  in  Nord-Sumatra  größtenteils  aus  Tonen 
und  Sandsteinen  mit  meist  reichlichem  Zement.  Gelbe  und  braune 
Farbentöne  überwiegen  weitaus  und  durch  Bitumengehalt  erzeugte 
Grau-  oder  Schwarzfärbung  ist  selten.^)  Ich  beobachtete  sie 
in  größerer  Ausdehnung  nur  im  nordwestlichen  Karo-Land.  Als 
Tertiär-Verwitterungsböden  haben  wir  allenthalben  lebhaft  gelbe  Tone, 
die  sich  zum  Teil  durch  einen  mehr  oder  weniger  großen  Sand- 
gehalt auszeichnen.  Diese  Tone  sind  oft  von  den  Verwitterungs- 
böden der  malaiischen  Formation   nur  schwer,   manchmal  auch  gar 

^)  Es  wurde  bereits  oben  (S.  190)  darauf  hingewiesen,  daß  vielleicht  zwischen 
der  Farbe  der  Tertiärgesteine  und  der  Art  der  Vegetationsdecke  ein  ursächlicher 
Zusammenhang  bestünde. 
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nicht  zu  unterscheiden.  Je  nach  den  Ursprungsgesteinen  der  tertiären 
Ablagerungen  sind  die  Farben  lebhafter  (wenn  vulkanisches  Gestein  das 
Ursprungsgestein  war)  oder  fahler.  Außerordentlich  charakteristisch 
dagegen  sind  für  die  tertiären  Verwitterungsböden  die  Oberflächen- 
formen, auf  die  später  eingegangen  werden  soll.  Die  Grenze  zwischen 
einfachem  Zerfallen  und  Bunterdebildung,  zwischen  dieser  und 
Laterit  ist  gerade  bei  den  tertiären  Tonen  oft  unmöglich  zu  ziehen. 
Zementarme  Sandsteine  können  auch  in  völlig  sterilen  Sand  zerfallen; 
derartige  Flächen  habe  ich  besonders  in  SO-Borneo  gelegentlich  be- 
obachtet: Wüstenflecke  in  der  Grasflur  (vgl.  auch  S.  178).  Allerdings 
scheint  leidliche  Ebenheit  der  Lagerung  Vorbedingung  zu  sein,  so  daß 
nur  eine  Ausschlemmung  stattfindet,  die  Sandkörner  aber  liegen  bleiben. 
Allen  diesen  Gesteinen  steht  eigenartig  der  Kalk  gegenüber. 
Infolge  seiner  leichten  Löslichkeit  durch  Wasser  weicht  die  Art  der 
Verwitterung  von  derjenigen  der  übrigen  Gesteine  ab.  Wir  haben 
bereits  gesehen,  daß  der  Kalk,  zum  Teil  wohl  im  Zusammenhang  mit 
seiner  Entstehung  als  Korallenriffe,  sehr  zur  Bildung  senkrechter 
Wände  neigt  und  infolgedessen  hier  Schuttbildung  zeigt.  Haupt- 
sächlich aber  findet  die  Zerstörung  des  Kalkes  durch  chemische 
Lösung  mittels  Wasser  in  einer  in  gemäßigten  Breiten  unbekannten 
Intensität  statt.  So  finden  wir  denn  auch  in  Kalkgebirgen  große 
und  kleine  Höhlen  in  unendlicher  Zahl.  Das  Kalkgebirge,  welches 
das  Tal  von  Bua  in  West-Sumatra  begleitet,  führt  denn  auch  den 
Namen  „Tausendhöhlengebirge"  (Ngalau  Saribu).  Infolge  seiner 
leichten  Löslichkeit  zeigt  der  Kalk  dort,  wo  er  dem  Regenwasser 
frei  ausgesetzt  ist  (z.  B.  im  Urwald),  typische  Karrenbildung,  wenn 
auch  nur  im  kleineren  Maßstabe;  Kalkgebieten  entströmendes  Wasser 
besitzt  hohen  Kalkgehalt,  und  dieser  Kalk  gelangt  zum  Teil  wieder 
zur  Ausscheidung  und  Kalksinterbildungen  verschiedenster  Art  sind 
für  den  Fuß  von  Kalkbergen  charakteristisch.  Sie  finden  sich  einmal 
in  Form  von  kleinen  erbsen-  bis  haselnuß-,  seltener  walnusgroßen 
Sinterkugeln  —  oft  um  ein  kleines  Gesteinsbröckchen  gebildet  — 
welche  stellenweise  zu  Millionen  und  Abermillionen  in  dichter  Schicht 
den  Boden  bedecken.  Sinterterrassen  und  ähnliche  Bildungen,  wie 
kleinere  Kaskaden  sind  seltener;  ich  fand  sie  z.  B.  bei  Reröbö  toa 
in  Gajo  Luos,  im  Lau  Solu  im  westlichen  Karo-Land.  Häufig  findet 
man  weiterhin  die  Flußterrassen,  welche  den  Fuß  von  Kalkbergen 
begleiten,  durch  Kalksinterbildungen  vollständig  fest  verkittet,  so  daß 
bisweilen  ein  richtiges  Konglomerat  mit  Kalkzement  entsteht.  Der- 
artig versintere  Terrassen  teilen  dann  mit  dem  Kalk  die  typische 
Charaktererscheinung,  die  Höhlenbildung  (vgl.  Tafel  12).  Schließlich 
finden  sich  leidlich  mürbe  Sintermassen  ohne  größere  Verunreini- 
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gungen  auch  als  sekundäre  Ablagerungen,  die  bisweilen  beträchtliche 
Mächtigkeit  erreichen  können.  Ein  derartiger  Kalksinterzug,  in 
welchem  wundervolle  Blattreste  erhalten  sind,  begleitet  z.  B.  teils 
zutage  tretend,  teils  von  Tuffen  verdeckt  den  Südrand  der  Landschaft 
Silima  S^nina  im  Karo-Land  (vgl.  S.  84).  Hier  werden  diese  Sinter- 
kalke von  den  Eingeborenen  zur  Betelkalk-Gewinnung  benutzt.  Ihre 
teilweise  Überdeckung  mit  sauren  Tuffen  verrät,  daß  wir  es  mit 
altdiluvialen  Sintern  zu  tun  haben.  Trümmer  solcher  kompakten 
oder  stalaktitischen  Sintermassen,  welche  z.  B.  durch  Bäche  trans- 
portiert, sich  gelegentlich  weit  abseits  finden  und  natürlich  ober- 
flächlich korrodiert  sind,  haben  fälschlich  schon  die  Vorstellung 
erweckt,  daß  es  sich  um  alten  Korallenkalk  handelte. 

Die  Verwitterung  und  Zersetzung  der  Gesteine  führt  also  (mit 
Ausnahme  des  Kalkes)  allenthalben  zur  Bildung  von  Bunterde,  d.  h. 
mehr  oder  weniger  lebhaft  gefärbter  toniger  Massen,  welche  sich  aber 
vom  echten  Laterit  deutlich  unterscheiden,  wenn  man  Laterit 
als  ein  leuchtendes,  rotes  bis  gelbes  Gestein,  meist  von  poröser 
Struktur  auffaßt,  das  sich  durch  seinen  Gehalt  an  schlackigen  Eisen- 
konkretionen auszeichnet;  wenn  auch  weitaus  die  größte  Menge  der 
Verwitterungsböden  nicht  als  Laterit  bezeichnet  werden  kann,  sondern 
besser  unter  dem  Namen  von  „Bunterde"  zusammengefaßt  wird,  so 
finden  sich  doch  auch  gelegentlich  Böden,  welche  man  den  echten 
Latenten  zurechnen  muß.  Ich  fand  derartige  altdiluviale  Böden  bei 
Kota  Pinang  auf  der  Ostküste  Sumatras,  im  oberen  Rawas-Gebiet 
in  Süd-Sumatra.  Aus  Süd-Sumatra  hat  sie  C.  SCHMIDT  beschrieben, 
von  der  Ostküste  und  dem  van  Heutsz-Gebirge  BÜCKING;  TOBLER 
erwähnt  gleichfalls  Latente  aus  Süd-Sumatra.  Wenn  auch  bei  allen 
diesen  Gesteinen  weder  die  Farbe,  noch  die  Gesamtstruktur  mit 
den  klassischen  Lateritvorkommen  Vorderindiens  und  Ceylons  über- 
einstimmen, so  ist  doch  bei  allen  das  wesentliche  Merkmal,  die  Eisen- 
konkretionen und  festen  Gesteinsneubildungen  vorhanden,  so  daß 
man  diese  Böden  füglich  dem  Laterit  zuzählen  kann.  Auch  jetzt 
wieder  fand  ich  an  zahlreichen  Stellen  Nord-Sumatras  gleichartige 
Böden,  z.  B.  bei  M^rtelu  im  westlichen  Karo-Lande,  sowie  bei  der 
Verwitterung  des  Tertiärs  im  gesamten  Gajo-  und  Batak-Lande. 
Betrachten  wir  alle  diese  Vorkommen,  so  ist  ihnen  zweierlei  gemein- 
sam: 1.  das  Alter,  2.  die  relative  Lagerung. 

Die  Latente  im  Rawas-Gebiet,  sowie  bei  Kota  Pinang  fand  ich 
unter  Verhältnissen,  welche  auf  ein  sehr  hohes  Alter  schließen 
lassen.  TOBLER  führt  die  Lateritisierung  als  Kennzeichen  der  alten 
Terrassen  an.  Der  Laterit  bei  Mgrtölu  ist  der  Rest  einer  alten  zer- 
störten Terrasse. 
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Ausgedehnte  Lateritvorkommen,  hervorgegangen  aus  der  Ver- 
wuterung  tertiärer  Gesteine  fand  ich  am  Nordabhange  des  Wilhelmina- 
Gebirges  im  Karo-Lande,  überlagert  von  den  sauren  Tuffen,  also  auch 
sie  von  mindestens  altdiluvialem  Alter.  Ähnliche  Latente  in 
gleicher  Lagerung  stehen  bei  Gunung  tua  in  Padang  Lawas  an. 
Und  so  ist  es  allenthalben  in  Sumatra:  wo  Latente  auftreten,  sind 
sie  alt;  jungdiluviale  oder  alluviale  Latente  habe  ich  nirgends  be- 
obachtet. 

Das  zweite  gemeinsame  Merkmal  ist  die  Art  der  Lagerung. 
In  Süd-Sumatra,  an  der  Ostküste  kommt  er  im  Tieflande  vor,  im 
Karo-Lande  auf  einer  alten  Hochfläche,  im  van  Heutsz-Gebirge  auf 
der  Krönung  breiter  Rücken  usw.  Mit  anderen  Worten:  soweit 
meine  Beobachtungen  reichen,  kommt  echter  Laterit  nur  in  flacher 
Lagerung  vor,  also  dort, 
wo  die  Möglichkeit  inten- 
siver Ausschlemmung 
nur   geringer   ist.     Aus 

der  jüngsten  geolo- 
gischen Vergangenheit 
sowie  im  Gebirge  fehlt 
nach  meinen  Erfahrun- 
gen der  Laterit  vollstän- 
dig. Die  modernen  Ver- 
witterungsvorgänge, wie 
sie  sich  vor  unseren 
Augen  abspielen,  die 
Vertonung  allen  Ge- 
steins, welche  zur  Bildung  von  Bunterde  führt,  kann  nur  als  Vorstufe 
zur  Lateritisierung  oder  als  ein  schwacher  Abglanz  derselben  betrachtet 
werden.  Daß  aber  der  ganze  Prozeß  ein  ähnlicher  ist,  zeigt  z.  B,  die 
Beobachtung,  daß  in  den  Schieferbunterden  mürbe,  sandsteinartige 
Knollen  und  Hornsteine  gelegentlich  als  Gesteinsneubildung  auftreten; 
aber  Eisenkonkretionen  fehlen  vollständig,  und  in  den  eisenreichen 
Gesteinen,  wie  z.  B.  in  den  alten  Andesiten  usw.  treten  an  ihrer  Stelle 
die  charakteristischen  Magneteisenkörner  auf.  Es  liegt  die  Annahme 
nahe,  daß  in  der  jungen  geologischen  Vergangenheit  wie  der  Gegen- 
wart nicht  die  vollen  Bedingungen  zur  Lateritbildung  vorhanden 
sind  —  vielleicht  eine  Bestätigung  der  vielvertretenen  Ansicht,  daß 
zur  Lateritbildung  unendlich  lange  Zeiträume  erforderlich  sind. 
Dann  wäre  die  Bunterdebildung  vielfach  eine  Vorstufe  der  Lateri- 
tisierung. 
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Abb.  65.     Profil  an  einem  Wegeinschnitt  bei 
Gunung  tua  (Padang  Lawas). 

Zu      Unterst     Tertiär-Laterit,     darüber    altdiluviale 

Schotter;    eingedeckt    von  diluvialen  Quarztrachyt- 

Andesit-TufFen  (aus  Gaea  1909,  Heft  7/8). 
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Die  Abtragung. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  Zersetzung  der  Gesteine  in  den 
Tropen  außerordentlich  tiefgründig  ist,  daß  sie  vielfacii  Dutzende 
von  Metern  in  die  Tiefe  reicht.  Aber  wir  haben  allen  Grund  zur 
Annahme,  daß  die  Mächtigkeit  der  Bunterdendecke  nicht  gar  zu 
groß  ist,  daß  der  vollständige  Zerfall  in  Bunterde  mehr  ober- 
flächlich bleibt;  er  wird  natürlich  je  nach  der  Verwitterbarkeit 
tiefer  oder  weniger  tief  gehen.  Ich  sah  auf  einem  Quarzitrücken  (am 
Palpalan)  bei  einem  Windbruch  unter  den  entwurzelten  Bäumen 
bereits  Quarzitblöcke  in  Menge  zutage  treten  (vgl.  S.  79).  Hier 
kann  also  nur  eine  wenige  Fuß  mächtige  Tondecke  vorgelegen  haben; 
in  Schieferbunterden  freilich  entblößt  ein  umstürzender  Baum  kein 
Gestein,  die  Decke  ist  also  mächtiger.  Ebenso  ist  im  Gebirge  an 
den  Hängen  die  Decke  weniger  mächtig,  als  im  flacheren  Lande; 
aber  auch  hier  Ist  die  tonige  Decke  oft  gar  nicht  so  mächtig.  Durch 
direkte  Beobachtungen  läßt  sich  ja  die  Frage  in  dem  an  natürlichen 
Aufschlüssen  größeren  Umfangs  armen  Gebiet  nicht  ohne  weiteres 
lösen.  Wo  aber  Schlüsse  möglich  sind,  spricht  alles  dafür,  daß  die 
Tondecke  nicht  gar  so  mächtig  ist.  Sehen  wir  doch,  daß  die  großen 
Berg-  und  Gebirgsformen  durch  die  Verwitterungsdecke  nicht  sehr 
beeinflußt  werden.  Der  Schieferberg  hat  ebenso  seine  charakteristische 
Form  wie  der  Quarzitberg  oder  der  alte  vulkanische  Kegel.  Die 
zähe  Bunterde  paßt  sich  jedem  Gehängewinkel  an,  und  wo  nicht 
geradezu  senkrechte  Abstürze  vorliegen,  ist  all  und  jedes  Fleckchen 
mit  Bunterde  verdeckt;  und  wie  eine  dichte  Vegetationsdecke  ober- 
flächlich alle  Formen  verhüllt,  so  sehen  wir  das  anstehende  Gestein 
mit  einer  fast  lückenlosen  Decke  seiner  Zersetzungsprodukte,  der 
zähen  Bunterde,  überkleidet,  und  selbst  im  Hochgebirge,  an  steilen 
Abhängen,  auf  schmalen  Graten  tritt  nicht  anstehendes  Gestein  zu- 
tage, sondern  die  ewig  leuchtende  Bunterde,  und  bei  stundenlangen 
Wanderungen  im  Hochgebirge  ist  es  oft  nicht  möglich,  abgesehen 
von  gelegentlichen  Neubildungen,  auch  nur  einen  Gesteinsbrocken 
zu  finden.  Die  Flußläufe  bilden  gleichsam  Risse  in  dieser  all- 
verhüllenden Tondecke,  Risse,  in  denen  das  Anstehende  wenigstens 
häufiger  entblößt  ist.  Auf  den  Hängen  selbst  tritt  anstehendes  Ge- 
stein nur  seltener  einmal  in  kleinen  Partien  durch,  oft  durch  Ab- 
rutsche, umgefallene  Bäume  oder  ähnliches  erschlossen.  Nur  dort, 
wo  tektonische  Bruchlinien  ziehen,  können  wir  hoffen,  in  steilen 
Wänden  das  Gestein  entblößt  zu  finden.  Aber  doch  tritt  auch  durch 
die  Decke  hindurch  der  Charakter  des  Gesteins  deutlich  hervor. 
Sowie  ein  Wechsel  von  weichem  Schiefer  mit  hartem  Quarzit  ein- 
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tritt,  ändert  sich  scharf  und  plötzlich  der  Gehängewinkel.  Treten 
wir  aus  dem  Schiefer  in  vulkanische  Bildungen  über,  ergibt  sich 
ein  scharfer  Knick  im  Gehängewinkel;  auch  diese  Beobachtungen 
sprechen  dafür,  daß  die  tonige  Verwitterungsdecke  nicht  gar  so 
mächtig  sein  kann. 

Die  verschiedene  Widerstandsfähigkeit  der  Gesteine  gegen  die 
Abtragung  äußert  sich  nicht  nur  in  mehr  oder  weniger  scharfen  Ge- 
Fällsbrüchen;  dort,  wo  ein  Wechsel  härteren  und  weicheren  Gesteins 
in  ebeneren  Lagerungsverhältnissen  vorliegt,  bildet  sich  häufig  eine 
auffallende  Blockbedeckung  des  Grundes  aus.  Die  weichen 
Schichten  werden  schnell  zersetzt  und  ihr  Rückstand  davongetragen. 
Die  harten  Schichten  vermag  die  Verwitterung  nicht  in  dem  Maße 
anzugreifen,  auf  den  Kluftflächen,  auf  Rissen  und  Sprüngen  schreitet 
die  Zersetzung  rasch  vorwärts  und  so  wird  die  Schicht  in  mehr  oder 
weniger  große  Blöcke  aufgelöst,  welche  weniger  angreifbar  auf  dem 
Boden  liegen  bleiben.  Solche  Blockbedeckung  fand  ich  in  großem 
Maßstabe  z.  B.  im  Tal  des  Woi  ni  Rambong  in  Gajo  Luos.  Hier 
wechseln  Bänke  harter  Tuffsandsteine  mit  mächtigeren  Lagen  weicher 
toniger  Gesteine.  Der  ganze  Talboden  ist  bedeckt  mit  großen  mehr 
oder  weniger  gerundeten  Blöcken  der  Tuffsandsteine,  welche  in  den 
seitlichen  Hängen  in  anstehenden  Bänken  zu  finden  sind.  Genau 
die  gleiche  Erscheinung  konnte  ich  in  Atjeh  im  Norden  des  Gold- 
berges beobachten.  Auch  dort  findet  ein  Wechsel  von  Tuffsand- 
steinen und  weicheren  Gesteinen  statt;  auch  hier  sind  weite  Ge- 
biete mit  den  groben  Blöcken  bedeckt.  Da  die  Vegetationsform 
nicht  Urwald,  sondern  offene  Grasflur  ist,  so  sind  die  Blöcke  in 
der  freien  Einwirkung  der  Sonnenbestrahlung  mit  dunkelbraunen, 
fast  schlackig  aussehenden  Schutzrinden  überzogen. 

Im  trockenen  Hochgebirge  ist  die  Schuttbildung  der  wesent- 
lichste Faktor  der  Abtragung  und  Erniedrigung;  an  ihre  Stelle  tritt 
hier  ein  anderes  ein.  Ein  jeder  Regenguß  führt  von  dem  fein  ver- 
teilten Tonmaterial  zu  Tale,  so  viel  er  mit  sich  zu  schleppen  vermag. 
Ein  tropischer  Regen  wird  aber  charakterisiert  durch  seine  Heftig- 
keit, dadurch,  daß  in  kurzer  Zeit  enorme  Niederschlagsmengen 
hernieder  kommen.  Daß  ein  nur  halbstündiger  Regen  20 — 30  mm 
Niederschläge  brachte,  habe  ich  häufig  genug  beobachtet.  Das  ist 
noch  keineswegs  das  Maximum,  oft  ist  schon  das  Mehrfache  ge- 
messen worden,  und  selbst  Regenfälle  von  '/i  ^  »n  einer  Nacht,  wie 
ich  das  z.  B.  im  Februar  1898  erlebte,  gehören  keineswegs  zu  den 
Seltenheiten.  Sieht  man  bei  einem  Regenguß  das  Regenwasser 
ockergelb,  schlammbeladen,  fast  von  dem  Aussehen  einer  Erbsen^ 
suppe,    in   tausenden    und    abertausenden   von    kleinen    Gießbächen 
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die  Hänge  hinabschießen,  so  kann  man  sich  vorstellen,  welche 
enormen  Quantitäten  von  feinem  Material  auf  diese  Weise  ein  jeder 
Regen  zu  Tale  führt,  und  so  sind  es  wohl  wesentlich  auch  die 
Tropenregen,  welche  verhindern,  daß  im  Gebirge  die  Tondecke  gar 
zu  mächtig  anschwillt.  Diese  Regengüsse  wirken  oberflächlich  ab- 
tragend so  energisch,  daß  man  von  einer  „Flächenspülung" 
reden  muß.  Sie  wirkt  nach  der  Masse  des  auffallenden  und  ab- 
fließenden Regenwassers  natürlich  je  tiefer  am  Hang,  desto  energischer 
und  trägt  so  zur  Steilheit  der  Gehänge  bei.  Diesem  feinen  Schlamm, 
der  dem  Gebirge  entführt  und  von  den  großen  Flüssen  dem  Meere 

zugeführt  wird, 
,4-  verdanken  Su- 

matra,  Borneo 
usw.      jahraus 
jahrein         be- 
trächtlichen 
Landzuwuchs. 
Nicht  der  Ge- 
birgsschuttund 
nicht    die    der 
Flußerosion 
entstammen- 
den     Gerolle, 
sondern    diese 
ungeheuren  zu 
Tale  geführten 
Ton-  und 
Abb.  66.  Abgerutschte  Scholle  im  Tertiär  bei  Akol  in  Gajo  Luos.    Schlammassen 

sind  es,  welche 
den  Hauptanteil  an  der  allmählichen  Abtragung  des  Gebirges  und 
allen  höher  gelegenen  Landes  haben. 

Aber  diese  Flächenspülung  arbeitet  nicht  nur  im  Gebirge,  an 
den  Berglehnen,  nein  überall  kann  man  ihre  Wirkung  beobachten. 
Durch  die  intensive  Sonnenbestrahlung  wird  der  Erdboden  ober- 
flächlich ausgetrocknet,  durch  die  reichliche  Regenbefeuchtung  wird 
er  immer  wieder  benetzt.  Dieser  Prozeß  trägt  in  seiner  häufigen 
Wiederholung  zur  oberflächlichen  Auflockerung  bei,  und  wenn  dann 
ein  heftiger  Regenguß  einsetzt,  so  werden  die  gelockerten  und  zer- 
fallenen Partien  des  Bodens  schon  durch  den  mechanischen  Aufprall 
des  Wassers  in  Bewegung  gesetzt  und  durch  die  Menge  des  Regen- 
wassers weiter  gespült.  Dieser  Prozeß  spielt  sich  mit  Intensität 
allenthalben  dort  ab,  wo  die  Vegetationsdecke  dürftig  ist,  so  daß  es 
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zu  starker  Bodenerwärmung  und  Austrocknung  kommt,  also  besonders 
auf  den  Steppen.  Im  ewig  feuchten  Urwalde  hingegen  kann  nur  die 
erodierende  und  transportierende  Kraft  des  Regenwassers  wirken, 
aber  auch  sie  ist  reichlich  genug.  Die  Wirkung  der  Flächenspülung 
des  Regenwassers  können  wir  auch  bei  uns  nach  einem  heftigen 
Gewitterregen  in  Gärten,  Feldern  allenthalben,  wo  sich  die  Erdober- 
fläche leidlich  entblößt  dem  Auge  darbietet,  deutlich  beobachten; 
auch  hier  sehen  wir  die  Zusammenschwemmung  und  Fortführung 
des  feineren  Materiales  und  können  aus  ihren  Ablagerungen  die 
breiten  Betten   der  Regenfluten   erkennen.     Wir   können  daraus  er- 


Abb.  67.     Erdrutsch  bei  Pernantin. 

messen,  welche  ungeheure  abtragende  Wirkung  die  ständig  wieder- 
holte Flächenspülung  tropischer  Regengüsse  haben  muß. 

Dagegen  spielt  der  Wind  bei  der  Abtragung  keine  Rolle,  da 
es  die  Vegetationsdecke    nicht  zur  Staubbildung  kommen  läßt. 

Aber  noch  andere  Faktoren  arbeiten  an  der  Abtragung,  an  der 
Formgestaltung  des  Gebirges.  Durch  die  tiefgründige  Zersetzung 
der  Gesteine  findet  eine  tiefgründige  Auflockerung  statt,  durch  die 
Sickerwässer  ist  das  Gestein  reichlich  durchfeuchtet.  So  ist  an 
steilen  Gehängen  die  Möglichkeit  zu  Bergrutschen  reichlich 
gegeben,  und  tatsächlich  bilden  Bergrutsche  großen  und  kleinen 
Maßstabes  ein  wirksames  Moment  bei  der  Abtragung  des  Gebirges; 
ein  steiler  Hang,  der  vielleicht  unterwaschen  war,  löst  sich  und  ein 
vielleicht  nur  einige  Dutzend  Meter  breiter  Streifen  rutscht  um  einige 
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Meter  zu  Tal,  das  Flußbett  wird  verschüttet,  allmählich  aber  entfernt 
der  Fluß  das  gesamte  Material,  das  seinen  Lauf  behindert,  andere 
Stücke  rutschen  nach  und  dasselbe  Bild  wiederholt  sich.  Und  was 
wir  im  kleinen  in  allen  Stadien  beobachten  können,  ergibt  sich  auch 
im  größeren  Maßstabe,  und  besonders  in  den  Tertiärgebieten  z.  B.  des 
Gajolandes  sind  die  großen  und  kleinen  Abrutschwände  ein  typisches 
Landschaftsbild.  Hier  arbeitet  sich  alles  in  die  Hände:  Die  Ver- 
witterung arbeitet  vor,  Bergrutsche,  die  wohl  oft  durch  eins  der 
häufigen  Erdbeben  ausgelöst  werden,  bringen  das  Material  hinab,  und 
der  Fluß  transportiert  es  weiter.  Wie  im  Eiszeitgebirge  die  Kare, 
so  fressen  sich  hier  die  Erdrutsche  mit  ihren  typischen  Formen 
weiter  und  weiter,  tiefer  und  tiefer  in  das  Gehänge  hinein  und 
sorgen  dafür,  daß  ihre  Schroffheit  sich  immer  wieder  regeneriert. 
Aber  auch  außerhalb  der  Tertiärgebiete  treten  diese  Erdrutsche  auf. 
So  erfolgte  z.  B.  im  Jahre  1900  zur  Zeit  meiner  Reisen  in  Süd- 
Sumatra  durch  ein  Erdbeben  ein  mächtiger  Bergrutsch  am  Bukit 
Hitam,  einem  erloschenen  Kegel  des  Kaba  in  Süd-Sumatra. 

So  bleiben  dem  Gebirge  trotz  der  intensiven  Verwitterung,  trotz 
der  Vertonung,  die  mit  zäher  Decke  alles  anstehende  Gestein  ver- 
hüllt, die  steilen  Formen  erhalten,  bzw.  bilden  sich  stets  aufs  neue. 

Das  höhere  Pliozän  war  eine  Trockenzeit,  mit  dem  Diluvium 
setzte  eine  Pluvialzeit  ein.  Man  sollte  meinen,  daß  diese  Extreme 
in  ihren  Wirkungen  noch  zu  erkennen  sein  müßten.  Das  trifft  im 
Gajolande  auch  zu,  im  Bataklande  weniger;  haben  doch  hier  die  un- 
geheuren Massen  der  diluvialen  Tuffe  fast  das  gesamte  alte  Relief 
mit  einer  einförmigen  Tuffdecke  verhüllt.  So  können  wir  nur 
noch  die  Wirkung  der  Pluvialzeit  erkennen;  sie  selbst  ist  ge- 
schwunden, die  Höhe  der  Niederschläge  hat  abgenommen,  aber  wir 
sehen  ihre  Wirkung  in  den  Resten  angefangener  Tätigkeit.  Groß- 
artige Arbeit  hat  begonnen  und  ist  zum  Stillstand  gekommen  und 
wird  jetzt  nur  noch  in  kleinerem  Maßstabe  fortgesetzt.  Von  den 
bei  der  Abtragung  wirksamen  Momenten:  1.  Gesteinszersetzung  und 
Tonbildung,  2.  Fortführung  feinen  Materiales  durch  die  Nieder- 
schläge „Flächenspülung«,  3.  Erosionsarbeit  der  Flüsse  und  4.  Weiter- 
transport des  durch  Regenwasser  herabgeschwemmten  Materiales 
sowie  der  eigenen  Erosionsprodukte  sind  die  drei  letztgenannten 
in  ihrer  Intensität  direkt  abhängig  von  der  Regenhöhe.  Inwieweit 
auch  die  Verwitterung  hiervon  direkt  abhängig  ist,  entzieht  sich  der 
Beurteilung.  Daß  aber  bei  größerer  Niederschlagsmenge  auch  die 
Verwitterung  größer  ist,  läßt  sich  schon  aus  dem  Grunde  annehmen, 
weil  die  oberflächliche  Abtragung  der  Zersetzungsprodukte  rascher 
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von  statten  geht,  so  daß  immer  tiefere  Schichten  der  oberflächlichen 
Zersetzung  erschlossen  werden. 

Die  Abhängigkeit  der  Erosionskraft  der  Flüsse  von  der  Wasser- 
führung kommt  zum  Ausdruck  in  der  Ausgestaltung  des  Flußbettes 
und  der  Gefällskurve.  Die  Transportfähigkeit,  mithin  auch  die 
Erosionskraft,  ist  ein  Produkt,  gebildet  aus  der  Wassermasse  und 
dem  Quadrat  der  Geschwindigkeit.  Eine  Verdoppelung  der  Ge- 
schwindigkeit vervierfacht  dasselbe.  So  haben  die  großen  Pluvial- 
wassermengen  große  breite  Täler  geschaffen,  in  denen  einst  mäch- 
tige Ströme  dahinflössen;  den  heutigen  Wasseradern  sind  diese 
Betten  zu  groß,  in  breiten  Tälern  fließen  kleine  Flüsse.  Das 
zeigt  z.  B.  der  untere  Lau  Gunung  typisch.  Daß  sein  Tal  im  Alt- 
diluvium vorgebildet  wurde,  lehrt  uns  die  Beobachtung,  daß  in 
Seitentälchen  die  quarzreichen  Tuffe  von  Flußschottern  unterlagert 
werden  (vgl.  S.  23).  Dasselbe  Bild  sehen  wir  an  zahlreichen  Stellen 
sich  wiederholen.  Den  Wampu-Durchbruch,  verschiedene  Flußtäler 
in  den  südöstlichen  Batak-Ländern,  im  Pakpak-Land  (vgl.  S.  47,  179) 
fand  die  Produktion  der  quarzreichen  Tuffe  bereits  fertig  vorgebildet, 
und  die  Tuffe  erfüllten  die  Täler  mit  ihren  Bänken,  und  in  diese 
Bänke  haben  sich  die  jüngeren  Flüsse  ihr  Bett  gegraben,  die  Epigonen 
pluvialer  Ströme. 

Ein  anderes  Relikt  der  Pluvialzeit  sind  die  Terrassen;  hohe 
Steilstufen  begleiten  die  heutigen  Flußtäler,  trockene  Hochtäler  sprechen 
von  dem  Wasserreichtum  alter  Zeiten,  und  so  wirkt  in  diesen  oft 
unscheinbaren,  oft  aber  auch  stark  ins  Auge  fallenden  Relikten  die 
Pluvialzeit  auf  das  Bild  der  heutigen  Landschaft,  und  in  manchen 
Gebieten,  wie  im  südlichen  und  westlichen  Teil  der  Karo-Hoch- 
fläche, sind  diese  Reste  pluvialer  Abtragung  geradezu  charaktergebend 
(vgl.  z.  B.  S.  71,  74  usw.). 

In  allen  diesen  Resten  spricht  sich  die  allgemeine  Abnahme 
der  Niederschlagshöhe  aus.  Wir  können  aber  auch  die  Wirkungen 
der  jetzigen  Verschiedenheit  der  Wasserführung  beobachten.  Bei 
dem  großen  Gefälle  und  der  sehr  beträchtlichen  Wasserführung  ist 
die  Arbeitsleistung  der  großen  Gebirgsflüsse  sehr  viel  energischer 
als  diejenigen  ihrer  kleinen  Seitenarme,  und  diese  Verschiedenheit 
äußert  sich  in  einer  fast  durchgängig  zu  beobachtenden  Übertiefung 
der  Haupttäler,  äußert  sich  darin,  daß  fast  stets  die  Wildbäche  mit 
Stufenmündungen  in  die  größeren  Flüsse  einmünden.  Je  nach 
der  Größe  der  Differenz  in  der  Erosionskraft  sind  die  Stufen  ver- 
schieden ausgebildet.  Häufig  ist  es  nur  ein  im  Einmündungs- 
stück vergrößertes  Gefälle,  meistens  vollzieht  sich  der  Übergang 
durch  eine  mehrere  Dutzend  Meter,  gelegentlich  auch  wohl  längere 
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Kaskadenstrecke,  häufig  aber  finden  sich  auch  größere  oder  kleinere 
Wasserfälle  in  das  Endstück  eingeschoben.  Die  Stufenmündungen 
zeigen  uns  aber,  daß  wir  es  noch  mit  unreifen  Talformen  zu  tun 
haben.     Und  wir  sehen  als  Bild  der  heutigen  Denudation,   daß  sie 

—  obwohl  im  Gesamteffekt  eine  Abtragung  —  in  der  Einzelform 
nicht  nivellierend,  sondern  im  Gegenteil  akzidentierend,  nicht  ab- 
gleichend, sondern  verschärfend  arbeitet. 

Das  ist  das  jugendliche  Stadium  eines  Erosionszyklus.  Hat  die 
Akzidentierung  ihr  Maximum  erreicht,  so  daß  sie  also  nicht  mehr 
vorwärtsschreiten  kann,  so  beginnt  die  Abgleichung  der  Formen, 
also  die  Nivellierung,  zu  überwiegen,  bis  allmählich  das  Greisen- 
stadium der  völligen  Einebnung  erreicht  ist  —  wenn  keine  Unter- 
brechung eintritt.  Hier  in  Sumatra  haben  die  vielfachen,  jungen 
vulkanischen  Aufschüttungen,  die  jungen  Bodenbewegungen  und  die 
erhebliche    Abnahme    der    Niederschlagsmenge    dazu    geführt,    daß 

—  obwohl  wir  vielerorts  das  alte  Relief  noch  deutlich  erkennen  — 
doch  die  heutigen  Flüsse  ihre  Arbeit  gewissermaßen  von  vorn 
beginnen  mußten  und  dementsprechend  recht  jugendliche  Täler 
zeigen. 

Einen  charakteristischen  Einfluß  der  Verwitterung  auf  die 
Oberflächenform  zeigen  uns  die  Laterite.  Dort,  wo  sie  nicht 
von  einer  gleichmäßigen  Decke  jungfräulichen  Urwaldes  bedekt 
werden,  sind  sie  steril  und  oft  nicht  einmal  imstande,  die  dürftigste 
Vegetation  zu  tragen;  so  kommt  auf  die  Ausbildung  der  Oberflächen- 
form der  Laterite  die  volle  Wirkung  des  strömenden  Wassers  der 
reichlichen  Niederschläge,  der  Flächenspülung,  zum  Ausdruck,  und 
wir  sehen  sie  langgestreckte,  niedrige,  gerundete  Buckelzüge  in  der 
Richtung  des  größten  Gefälles  bilden,  nicht  unähnlich  den  Rundhöckern 
eines  alten  Gletscherbettes.  Die  Oberfläche  dieser  „brotlaib"ähnlichen 
Züge  ist  vollständig  geglättet,  und  nur  die  Quarze  und  Konkretionen 
ragen  als  kleine  Unregelmäßigkeiten  hervor.  Zu  Dutzenden,  oft  zu 
Hunderten  liegen  diese  Brotlaibe  parallel  nebeneinander,  nur  hierund 
da  in  den  kleinen  Tälchen  sprießen  einige  dürftige  Grashalme,  und  das 
Ganze  ist  ein  Bild  trostlosester  Öde,  das  nur  durch  seine  leuchtenden 
roten  und  gelben  Farben  das  Auge  anmutet.  Die  Breite  der  ein- 
zelnen Züge  ist  im  allgemeinen  nur  unbedeutend  und  beträgt 
meist  nur  wenige  Meter.  Diese  öden  Landschaften  finden  sich 
allenthalben,  so  oft  Laterite  im  offenen  Gelände  auftreten.  Ich 
fand  sie  ebenso  in  Atjeh  wie  im  Gajo-Lande  und  auch  im  Batak- 
Land.  Bei  der  echten  Bunterde  habe  ich  diese  Oberflächenformen 
nie  beobachtet,  sie  scheinen  völlig  auf  die  Laterite  beschränkt 
zu  sein. 
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Die  Tuffdecke  und  ihre  Denudation. 

Etwa  Dreiviertel  der  Gesamtoberfläche  der  Batak-Länder  sind 
mit  Quarztracliyt-Andesit-Tuffen  bedeckt;  infolgedessen  kehren 
allenthalben  dieselbe  Oberflächenformen  wieder;  das  alte  Relief  ist 
von  den  Tuffen  erstickt. 

Bei  der  außerordentlichen  Lockerheit  ihres  Gefüges  sind  die 
Tuffe  der  Denudation  in  hohem  Maße  unterworfen,  und  ihre  Formen 
sind  im  wesentlichen  Denudationsformen. 

Petrographisch  bilden  diese  Gesteine  einen  Übergang 
zwischen  Daziten  und  Quarztrachyten.  In  heller,  meist  weißlicher 
oder  gelblicher  glasiger  Grundmasse  liegen  zahlreiche  Einspreng- 
unge, unter  denen  meist  wasserheller  Quarz  durchaus  vorwiegt. 
Unter  den  Feldspaten  ist  sowohl  Kali-Feldspat,  wie  Kalknatron- 
Feldspat  vertreten,  doch  dürfte  letzterer  überall  mehr  oder  weniger 
überwiegen.  Von  farbigen  Gemengteilen  ist  dunkler  Glimmer  am 
reichlichsten,  auch  eine  grüne  Hornblende  kommt  häufig  genug  vor, 
während  andere,  wie  Augit,  Erze  usw.  nur  spärlich  sind.  Reichlich 
treten  bimssteinartige  Partien  auf,  und  Bimssteinbrocken  bilden  bis- 
weilen in  dSn  lockeren  Massen  ganze  Lagen.  So  ist  die  petro- 
graphische  Ausbildung  recht  mannigfaltig,  und  wir  könnten  denn 
auch  unter  den  Tuff'en  die  verschiedensten  Typen  unterscheiden, 
quarzärmere  und  quarzreichere,  glimmerarme,  glimmerreiche,  horn- 
blendearme, hornblendereiche,  solche,  die  durch  Reichtum  an  Glimmer 
und  Hornblende  ausgezeichnet  sind,  bimssteinarme  und  bimsstein- 
reiche usw. 

Auch  die  Art  der  Ablagerung  weist  Verschiedenheiten  auf, 
häufig  (und  wie  es  scheint,  in  den  tieferen  Lagen)  hat  der  Tuff  die 
Konsistenz  eines  sehr  mürben  Sandsteines  und  tritt  dann  in  festeren 
Bänken  zutage.  Häufig  (und  wie  es  scheint,  mehr  oberflächlich) 
bildet  der  Tuff  lockere  Massen,  welche  nur  die  Konsistenz  von 
Sanden  oder  etwas  Löß  haben.  Aber  dies  Verhalten  ist  doch  nicht 
so  konstant,  daß  man  darin  ohne  weiteres  nur  Verwitterungseinflüsse 
sehen  müßte;  bisweilen  treten  feste  Bänke  schon  in  geringer  Tiefe 
auf  (z.  B.  am  Lau  Makam  in  18  m  Tiefe),  bisweilen  sind  aber  die 
lockeren  Massen  außerordentlich  mächtig  (z.  B.  steht  die  175  m  tiefe 
Schlucht  des  Lau  Mbelin  ganz  in  solchen). 

Auch  die  Korngröße  wechselt  sehr  erheblich,  von  sandartiger 
bis  zu  fast  mehliger  Beschaffenheit. 

Die  Verschiedenheit  in  der  petrographischen  Ausbildung  tritt 
nicht  regellos  auf,  aber  auch  nicht  räumlich  beschränkt,  vielmehr 
wechselt  in  den  Profilen,  welche  die  Tuffwände  darbieten,  die  Aus- 
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bildung  häufig  mehr  lagenweis  und  bimssteinreiche,  glimmerreiche  usw. 
mehr  oder  weniger  mächtige  Bänke  finden  sich  als  Zwischenlagen. 
Vielleicht  könnte  hier  eine  eingehende  Kartierung  gute  Resultate 
für  eine  Abgrenzung  der  Eruptionszentren  bringen;  einstweilen  zeigt 
diese  Bankung,  dieser  häufig  zu  beobachtende  Wechsel  in  der  petro- 
graphischen  Ausbildung,  daß  die  Tuffe  wenigstens  in  der  Hauptmasse 
bereits  während  der  Dauer  der  Förderung  ihre  heutige  Lagerung 
eingenommen  haben. 

Wie   sind   die  Tuffe    überhaupt   abgelagert  worden?    Es   sind 
Produkte    vulkanischer   Eruptionen,    deren   Ablagerung    auf    dem 
Lande  (nicht  im  Wasser)  stattgefunden  hat.    Sie  sind  über  Berg  und 
Tal  gleichmäßig  niedergegangen.   Da  ihre  Produktion  in  eine  außer- 
ordentlich nieder- 
schlagsreiche Zeit 
fällt,  so  ist  ohne 
weiteres       anzu- 
nehmen, daß  die 
Eruptionen     von 
meteorologischen 
Niederschlägen 
zumeist    begleitet 
waren  oder  diese 
zur      unmittelba- 
ren Folge  hatten, 
so    daß    es    also 
zur   Bildung  von 
Schlammassen 

kam.     Die 
Schlammströme 

gingen  zu  Tal  und  lagerten  sich,  mit  besonderer  Vorliebe 
die  Talfläche  ausfüllend,  ab.  Der  öfters  zu  beobachtende  Wechsel 
der  petrographischen  Ausbildung  der  Tuff  bänke  zeigt  gewisse  Wechsel 
in  der  Förderung  und  lehrt,  daß  diese  Schlammstrom-Ablagerung 
bereits  während  der  Zeit  der  Förderung  vor  sich  gegangen  ist. 
Daß  auch  trockene  Eruptionen  stattfanden,  zeigt  die  gelegentlich  zu 
machende  Beobachtung,  daß  Lagen  vulkanischer  Auswürflinge  sich 
in  die  Tuffmassen  eingeschaltet  finden.  Durch  diese  Aufeinander- 
häufung erhalten  die  Massen  eine  unregelmäßige  Bankung;  aber  auch 
fließendes  oder  auch  aufgestautes  Wasser  hat  lokal  wohl  eine  Rolle 
gespielt,  und  gelegentlich  finden  wir  auch  echte  Wasserschichtung. 
Auch  in  den  eruptionsfreien  Zeiten  wurde  durch  die  Regenfälle  ständig 
an  der  Umlagerung  des  Materiales  gearbeitet  und  die  lockeren  Tuff- 


Abb.  t)8.  Tuffschlucht  bei  Pernantin,  Karo.    (Das  Bild  zeigt 
Bankung  und  Vertikal-Struktur  der  Quarztuffe  deutlich.) 
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massen  zu  Tale  gefördert.  Diese,  ich  möchte  sagen,  seicundären 
Schlammströme  kann  man  auch  an  nicht  tropischen  Vulkanen  z.  B.  am 
Vesuv  deutlich  genug  beobachten.  Die  Folge  war,  daß  allmählich  das 
gesamte  Tuffmaterial  von  den  Bergen  herabgeführt  wurde  und  in  den 
Tälern  sich  aufhäufte,  und  zwar  mit  einer  leidlich  ebenen  Oberfläche. 


Abb.  69.    Tuffschlucht  bei   Kuta   Galuh,    zeigt   im   Beginn  Ähnlichkeit  mit  einer 
Lößschlucht,  weiterhin  sanftere  Formen. 


Seit  die  Tuffproduktion  aufgehört  hat  und  die  Berge  tufffrei  sind,  wird 
Gesteinsmaterial  herabgeführt,  und  so  sehen  wir  an  der  Grenze  des 
anstehenden  Gesteins  die  Tuffe  randlich  häufig  dünn  überschottert. 
Die  Gesamtmächtigkeit  der  Tuffe  ist  sehr  bedeutend,  am 
größten  am  Toba-See.     Hier  erreicht  sie  z.  B.  bei  Paropo  reichlich 
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700  m.  Meist  geht  sie  ja  auch  in  den  zentralen  Gebieten  wohl  nicht 
über  500  m.  Randlich  ist  sie  natürlich  beträchtlich  geringer.  Rechnet 
man  ihre  durchschnittliche  Mächtigkeit  so  gering  man  will,  so  ergibt 
sich  für  die  noch  vorhandene  Tuffmasse  doch  die  Zahl  von  einigen 
tausend  Kubikkilometern,  das  vielhundertfache  des  Krakatao! 

Da  die  Tuffe  ein  sehr  lockeres  Gefüge  haben,  so  versinkt  in 
ihnen  das  Regenwasser  außerordentlich  schnell,  und  diesem  schnellen 
Versinken  des  Wassers  glaube  ich  es  zuschreiben  zu  müssen,  daß 
die  Tuffe  eine  typische  Vertikal-Struktur  angenommen  haben, 
die  ihnen  auffallende  Ähnlichkeit  mit  Löß  gibt.  Die  Vertikal- 
Struktur  haben  nicht  nur  die  quarzreichen  Tuffe  des  Bataklandes, 
ich  fand  dieselbe  bei  allen  auf  dem  trockenen  Lande  abgelagerten 
Tuffen,  also  auch  z.  B.  bei  den  Tuffen  des  Manindjau  usw.  auf  der 
Westküste  Sumatras.  Sie  zeitigt  beim  Tuff  die  bizarren  Formen, 
wie  sie  aus  Lößgebieten  allgemein  bekannt  sind;  auch  Naturbrücken 
fehlen  nicht.  Infolge  dieser  Vertikalstruktur  bricht  der  Tuff  in  senk- 
rechten Wänden  ab  und  erhalten  alle  Flußeinschnitte  den  Charakter 
unvermittelt  eingeschnittener,  auffallend  steil,  oft  senkrecht  ab- 
brechender Schluchten,  die  ganz  den  Lößschluchten  entsprechen. 
Durch  dieses  unglaublich  scharfe  Abbrechen  zu  selbst  großen  Tiefen 
kommt  es  denn,  daß  im  Geländebild  die  Flußschluchren  auffallend 
wenig  hervortreten.  Man  marschiert  z.  B.  auf  der  nördlichen  Karo- 
Hochebene  (wo  andesitische  Tuffe  vorherrschen)  auf  einer  völlig 
ebenen  Fläche,  ohne  es  zu  ahnen,  das  rechts  und  links  in  200  oder 
300  m  Abstand  das  Gelände  plötzlich  in  jähe  Tiefe  abbricht,  und 
nur  Gebüsch  oder  ein  Waldsaum  verrät  die  Flußschlucht  (vgl.  z.  B. 
Tafel  3). 

Die  Tiefe  der  Flußschluchten  beträgt  zumeist  etwa  40 — 60  m, 
häufig  genug  erreicht  sie  80  m,  ja  selbst  100  m  und  darüber.  Die 
Tuffschlucht  des  Lau  B^nuken  am  Uruk  Saisa  ist  115  m  tief,  die 
Schlucht  des  Lau  Djandi  südlich  des  Passes  von  Djuhar  etwa  105  m, 
am  tiefsten  ist  die  Schlucht  des  Lau  Biang  auf  der  Strecke  seines 
Durchbruches;  beim  großen  Wasserfall  ist  er  etwa  185  m  einge- 
schnitten. Noch  tiefer  eingeschnitten,  über  250  m,  ist  die  Schlucht 
des  Asahan,  wo  sie  den  Steilabhang  des  Toba-Sees  durchbricht. 
Derartig  tiefe  Cafions  von  80  m  und  mehr  haben  natürlich  nur 
große  Flüsse,  während  bei  den  kleinen  Flüssen  die  Tiefe  des 
Tales  meist  unter  40  m  bleibt,  aber  es  gibt  wohl  wenige  Tuff- 
schluchten, die  nicht  mindestens  20  m  Tiefe  erreichen.  Für  leidlich 
junge  Schluchten  sind  die  bizarren  Steilformen,  welche  uns  aus 
Lößgebieten  so  geläufig  sind,  charakteristisch.  Im  Laufe  der  Zeit 
aber   verwäscht   die    Flächenspülung   der   Regenfluten    die  Formen. 
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Dies  Verhalten  kommt  auf  der  beigegebenen  Abbildung  69  klar  zum 
Ausdruck. 

Interessant  ist  es  den  Beginn  der  Schluchtbildung  zu  ver- 
folgen, das  außerordentlich  schnelle  Rückwärtsschneiden  der  Erosion; 
zumeist  sehen  wir  eine  Tuffschlucht  spitz  beginnen  mit  einer 
kleinen  Steilwand  von  wenigen  Metern  Höhe  (vgl.  Tafel  11);  aber 
auf  geringen  Abstand  schon  vertieft  sich  die  Schlucht  außerordent- 
lich, so  daß  wir  bisweilen  schon  auf  50  m  Abstand  40  m  tiefe 
Schluchten  haben.  Im  Tal  von  Pamah  konnte  ich  die  Schluchten 
bis  an  das  anstehende  Gestein  zurückreichen  sehen;  bis  an  das  an- 
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Abb.  70.    Beginn  der  Tuffschluchten  am  Nordabhang  des  Buluh  Pantjur-Tales. 

Stehende  Gestein  hin  spitzen  sie  sich  ziemlich  gleichmäßig  zu,  um 
dann  in  breiter  Abbruchswand,  die  bisweilen  eine  Höhe  von  einigen 
Dutzend  Metern  erreicht,  am  anstehenden  Sandstein  scharf  abzu- 
schneiden. Es  ist  also  der  Härtegegensatz,  der  hier  in  der  Form 
der  Schlucht  zum  Ausdruck  kommt,  der  lockere  Tuff  wird  schnell 
fortgeführt;  am  festen  Sandstein  bleibt  die  leichte  Abtragung  stehen 
und  frißt  in  die  Breite.  Bilden  aber  z.  B.  weiche  Tone  das  Anstehende, 
so  greifen  die  Schluchten,  wenn  auch  weniger  scharf,  rückwärts  in 
sie  über  (vgl.  S.  106);  etwas  Ähnliches  können  wir  sehr  interessant 
verfolgen,  wenn  eine  dünne  Schuttdecke  den  Tuff  überlagert;  da  diese 
der  Abtragung  immerhin  etwas  größeren  Widerstand  entgegensetzt,  so 
geht  an  der  Grenze  die  Abtragung  mehr  in  die  Breite,  und  der 
Schluchtenbeginn  wird  zirkusartig  (vgl.  S.  119). 


Volz,  Nord-Sumatra. 
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Die  Ausarbeitung  der  Schlucht  erfolgt  auf  doppeltem  Wege, 
einmal  durch  direkte  Materialentführung,  sodann  aber  durch  Unter- 
grabung der  Wände  und  Absturz.  Es  bilden  sich  Spalten,  an  denen 
ganze  Partien  des  Tuffes  in  die  Tiefe  gehen;  aber  bei  der  Locker- 
heit des  Materiales  wird  das  Abgestürzte  schnell  fortgeräumt,  und 
zur  Anhäufung  größerer  „Schuttgürtel"  kommt  es  nicht  und  außer- 
ordentlich charakte- 
ristisch ist  der  schon 
von  JUNGHUHN 
hervorgehobene  Ge- 
gensatz zwischen  dem 
flachen  Talboden  und 
den  unvermittelt  auf- 
steigenden steilen 
Wänden.  (Abb.  63.) 
DaseitderPluvial- 
zeit  die  Wasserfüh- 
rung und  damit  die 
Erosionskraft  der 
Flüsse  ständig  ab- 
genommen hat,  so 
sehen  wir  in  die  Tal- 
sohle     der      breiten 

älteren  Flußtäler 
schmale  jüngere  Wan- 
nen eingeschnitten, 
und  in  die  letzte  Tal- 
sohle ist  häufig  der 
jetzige  Fluß  wie  in 
eine  tiefe  Klamm 
von  nur  wenigen  Me- 
tern Breite  versenkt, 
die  älteren  Talsohlen- 
reste begleiten  das 
jüngere  Flußbett  als 
Steilstufe,  als  Terrasse.  In  sehr  eigenartiger  Weise  hebt  sich  häufig 
der  jüngste  Abschnitt  des  Tales  heraus,  indem  kahle  nackte  Fels- 
wände wie  ein  zementierter  Graben  den  Fluß  begleiten:  es  ist 
die  Hochwasserrinne.  Die  häufigen  Hochwasserfluten,  die  zeit- 
weilig durch  die  Rinne  brausen,  lassen  nicht  den  mindesten  Pflanzen- 
wuchs aufkommen.  Je  breiter  diese  Hochwasserrinne  ist,  desto 
origineller  wirkt   sie  (vgl.   z.  B.   Abb.  19),  zumal   der  weiche   Tuff 
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Abb.  71.    Aek  Pulo  Djaba,  Habinsaran.    (Der  Fluß  ist  in 

QuarztufFen  eingeschnitten,  welche  in  nackten  Wänden 

zutage  treten.) 
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sehr  weiche  Wassererosionsformen  annimmt,  die  vollständig  wie  ge- 
tönte Gypsfelsen  aussehen. 

Beim  Lau  MbSlin  im  Wampu-Durchbruch  ist  der  unterste  Tal- 
abschnitt 62  m  tief,  ganz  junge  Terrassen  finden  sich  noch  8  m  über 
dem  Fluß.  Dieses  ganze  Stück  ist  mit  Urwald  erfüllt.  Zwei  weitere 
Terrassen  finden  sich  28  m  und  weiterhin  40  m  darüber,  letztere 
45  m  tief  unter  die  Oberfläche  versenkt,  so  daß  die  gesamte  Tuff- 
schlucht hier  eine  Tiefe  von  175  m  hat.  Der  höhere  Abschnitt  ist 
von  Lalangsteppe  bedeckt;  wir  haben  hier  ein  typisches,  reich  aus- 
gebildetes Flußtal  vor  uns  mit  Niederterrasse  (62  m),  Hochterrasse 
(90  m)  und  Oberterrasse  (130  m).  Aber  nicht  immer  sind  all  diese 
Terrassen  entwickelt,  häufig  sind  große  Stücke  der  Erosion  zum 
Opfer  gefallen.  Häufig  auch  sehen  wir  eine  Terrasse  sich  spalten; 
so  haben  wir  z.  B.  beim  Lau  Butar  am  Ostabbruch  des  van  Heutsz- 
Gebirges  die  Nieder- 
terrasse in  23  m  Höhe 
(mit  Urwald -erfüllter 
Schlucht),  die  Hoch- 
terrasse ist  im  Süden 
gespalten  in  eine  Ter- 
rasse von  60  m  und  eine 
von  80  m  Höhe;  die 
Oberterrasse  liegt  fast 
genau  100  m  hoch,  wäh- 
rend die  gesamte  Fluß- 
schlucht 115  m  tief  ein- 
geschnitten ist.  Wir  wer- 
den wohl  nicht  fehl 
gehen,  wenn  wir  derartige  Differenzen  zum  großen  Teil  auch  den 
Verschiedenheiten  des  Gefälles  zuschreiben  (vgl.  auch  S.  23). 

An  den  Flüssen,  welche  in  den  jüngsten  vulkanischen  Produkten 
fließen,  finden  wir  überhaupt  keine  Terrassen;  weder  der  Lau  Kuta 
Radja  noch  der  Lau  Barus  auf  dem  Si  Nabun-Mantal  haben  Terrassen 
entwickelt. 

Die  Niederterrasse,  ebenso  auch  die  Hochterrasse  tritt  uns, 
abgesehen  von  der  Form  einer  den  modernen  Fluß  begleitenden 
Steilstufe  auch  als  ganze  Talform  entgegen,  als  trockenes  oder  ver- 
sumpftes Hochtal.  (Vgl.  Abb.  5.)  Diese  Hochtäler  sind  für  den  Acker- 
bau von  besonderer  Wichtigkeit. 

Während  wir,  abgesehen  von  ganz  jungen  Terrassen,  Nieder- 
terrasse und  Hochterrasse  allgemein  entwickelt  finden,  ist  die  Ober- 
terrasse beschränkter  in  ihrem  Auftreten.     Wir  finden  sie   in  Tuff- 
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Abb.  72.    Tal  des  Lau  Kuta  Radja,  ohne  Terrassen 
in  die  Si  Nabun-Tuffe  eingeschnitten. 
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Schluchten  seltener,  mehrfach  dagegen  in  das  anstehende  Gestein 
eingeschnitten,  so  haben  wir  sie  sehr  deutlich  am  Deleng  Babo 
(vgl.  Tafel  10)  auch  zwischen  Deleng  Buah  radja  und  Anggunen  bei 
P6n  Gugung  beiderseits  entwickelt.  Noch  höhere  Terrassen  habe 
ich  in  Sumatra  überhaupt  nicht  gefunden.  Das  Ober-Pliozän  war 
eine  Trockenperiode.  Mit  dem  Quartär  setzte  eine  Pluvialzeit  ein, 
so  werden  wir  also  die  Oberterrasse  als  älteste  Terrasse  der  Pluvial- 
zeit betrachten  müssen,  und  zwar  als  Abschluß  des  ersten  Abschnittes, 
und  das  ganze  Quartär  werden  wir  somit  in  vier  Abschnitte  zerlegen 
müssen,  deren  ältester  mit  der  Oberterrasse,  deren  zweiter  mit  der 
Hochterrasse,  deren  dritter  mit  der  Niederterrasse  abschließt, 
während  die  Bildung  des  modernen  Flußbettes  im  vierten  erfolgte 
und  junge  Terrassen,  wenige  Meter  über  der  Talsohle  gelegen, 
sprechen  von  Änderungen  in  der  Ausgestaltung  des  jüngsten  Flußbettes. 

Ein  sehr  charakte- 
ristisches Verhalten  der 
Terrassen  können  wir 
am  Südufer  des  Toba- 
sees  beobachten;  hier  tritt 
eine  Komplikation  da- 
durch ein,  daß  noch 
während  der  Produktion 
der  Tuffe  der  südliche 
Toba-See  bereits  ein- 
brach und  so  nicht  nur 
die  ebene  Oberfläche, 
sondern  auch  eine  mäch- 
tige Abbruchswand  der 
Denudation  ausgesetzt  war.  Die  Folge  ist,  daß  wir,  abgesehen  von 
den  Terrassen-Steilstufen,  auch  mächtige  Ablagerungen  in  Form  von 
Dejektionskegeln  finden,  welche  an  den  Abhängen  sich  herunter- 
ziehen, die  Ablagerungen  alter  mächtiger,  in  den  See  mün- 
dender Flüsse.  Die  Art  dieser  Ablagerungen  ist  aus  der  bei- 
gegebenen Abbildung  74  ersichtlich.  Sie  haben  Murencharakter, 
und  der  Beginn  einer  neuen,  weniger  wasserreichen  Periode  kenn- 
zeichnet sich  dadurch,  daß  in  den  alten  Kegel  eine  neue  junge 
Schlucht  eingegraben  wird  und  der  alten  Steilstufe  ein  neuer 
Dejektionskegel  entströmt.  So  entspricht  jeder  Terrasse  ein  ver- 
schieden mächtig  ausgebildetes  System  von  Dejektionskegeln 
(vgl.  S.  160). 

Es  haben  die  gewaltigen  Tuffmassen  in  alten  Zeiten  das  wechsel- 
reiche   Relief   verhüllt,  und    eine    eintönige   ebene    Oberfläche    ge- 


Abb.  73.    Terrassen  des  Lau  Djandi,  im  Hintergrund 

rechts    die    Bänke    der  Tertiär-Basal-Konglomerate 

des    Bgrimbing,    in    der   Mitte    der    permokarbone 

Kalkklotz  des  Babo. 
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schaffen.  Aber  die  Denudation^)  arbeitet  an  ihrer  Abtragung  und  hat 
bereits  ungeheure  Massen  von  dannen  geschafft;  die  Flüsse  haben 
sich  tiefe  Schluchten  gegraben,  und  das  Bild  der  Tuffebene  durch 
ihre  Terrassen  und  Hochtäler  umgestaltet  und  teilweise  recht 
wechselvoll  gemacht,  so  daß  aus  der  Eintönigkeit  reiche  Mannig- 
faltigkeit der  Formen  geworden  ist,  aber  noch  überwiegt  die  gleich- 
artige Tuffhochfläche  im  Landschaftsbild  weitaus,  und  nicht  zum 
wenigsten  trägt  dazu  die  dürftige  Pflanzendecke  bei. 


Hochterrasse 


Niederierrasse 


Abb,  74.  Am  Abhang  des  Dolok  Panindi;  jüngere  Flußschlucht  in 
den  alten  Dejektionskegel  eingeschnitten;  im  Vordergrund  nasse 
Reisfelder  auf  alluvialem  Grunde,  flankiert  von  den  Abbruchen  der 
Niederterrasse.  Im  Hintergrund  rechts  auf  der  Niederterrasse  unter 
den  Bäumen  halbversteckt  ein  Dorf.     SO  des   Toba-Sees. 


Infolge  ihrer  großen  Durchlässigkeit  für  Wässer  sind  die  Tuff- 
böden sehr  trocken  und  daher  für  Pflanzenwuchs  ungünstig;  so 
bildet  —  wenn  einmal  die  Urwalddecke  gelichtet  ist  —  offene  Flur 
die  charakteristische  Vegetationsform.  Dies  Verhalten  kommt  auch 
in  den  Flußcafions  zum  Ausdruck.  So  sind  zunächst  einmal  Hoch- 
täler (ohne  Fluß)  meist  sumpfig;   es  scheint,   daß    hier  der  Grund- 


*)  Speziellere  Ausführungen  hierzu  finden  sich  auch  in  Kapitel  VII. 
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Wasserspiegel  mehr  weniger  erreicht  wird.  Sodann  ist  in  außer- 
ordentlich typischer  Weise  die  Wanne  der  Niederterrasse  —  wenn 
nicht  der  Mensch  eingegriffen  hat  —  stets  mit  Urwald  erfüllt;  hier 
ist  es  feucht.  Bei  weniger  tiefen  Schluchten  reicht  die  Boden- 
feuchtigkeit auf  den  ganzen  Abhängen  zur  Erhaltung  und  Wieder-, 
entwicklung  des  Baumwuchses  hin;  bei  sehr  tiefen  Schluchten  hin- 
gegen sind  die  oberen  Terrassen  meist  kahl,  es  sei  denn,  daß 
der  ursprüngliche  Urwald  noch  nicht  gelichtet  ist,  wie  z.  B.  im 
Pakpak-Land. 

Ehemals  scheint  Urwald  fast  lückenlos  die  Tufffläche  bedeckt 
zu  haben,  aber  seit  der  Mensch  hier  seinen  Einzug  gehalten,  ist 
er  mehr  und  mehr  gelichtet,  und  jetzt  bildet  für  alle  nicht  ganz  spärlich 
bewohnten  Gebiete  kahle  Steppe  die  typische  Vegetationsform  des 
Tuff  bodens.  Daher  sehen  wir  denn  auch  allenthalben  den  scharfen 
Gegensatz  zwischen  den  Steppenfliächen  und  dem  Waldgebirge. 


VII.  Kapitel. 

Das  geographische  Bild  der  Batak-Länder. 

Die  Batak-Länder  umfassen  ungefähr  das  gesamte  Gebiet 
zwischen  der  Ost-  und  Westi^üste  Sumatras,  zwischen  der  Niederung 
von  Ober-Singkel  und  der  nach  Süden  bis  Padang  Lawas  sich 
ziehenden  Niederung  der  Ostküste;  das  ist  ein  Gebiet  von  rund 
45000  qkm  Größe,  also  annähernd  der  Größe  Böhmens;  sie  um- 
fassen das  von  den  mächtigen  Tuffmassen  der  diluvialen  Quarz- 
trachyt-Andesit-Produktion  bedeckte  südliche  Stück  Nord-Sumatras. 
Die  durch  die  Tuffe  aufgefüllten  Täler,  durch  die  Tuffe  gebildeten 
Hochflächen  sind  der  Sitz  des  Batak- Volkes  geworden.  Von  eminenter 
Bedeutung  wurde  für  die  Entwicklung  der  Batak-Stämme  der  Ein- 
bruch des  Toba-Sees,  der  mit  seinen  Absturzwänden  eine  gewaltige 
Verkehrsschranke  in  das  Herz  der  Batak-Länder  legte. 

Die  natürliche  Gliederung  der  Batak-Länder  ist  außerordentlich 
einfach  und  beruht  auf  dem  Wechsel  breiter  Tuffhochflächen  und 
langgestreckter  Gebirge.  Das  Karo-Randgebirge  und  anschließend 
das  van  Heutsz-Gebirge  trennen  das  Karo-Land  von  der  nördlichen 
Küstenniederung.  Diese  Schranke  setzt  sich  weniger  scharf  auch 
nach  SO  fort.  Südlich  schließen  sich  die  Karo-  und  Timor-Hoch- 
fläche an;  erstere  wird  im  Westen  durch  das  tertiäre  Schollengebirge 
von  Taneh  Kömbarön  abgegrenzt,  während  das  Wilhelmina-Gebirge 
die  Hochfläche  im  Süden  umschlingt.  Der  Einbruchskessel  von 
Pegagan  und  die  Hochfläche  von  KSpas  grenzen  südlich  hieran  und 
trennen  dies  Hochgebirge  von  den  südlichen  Parallelketten,  welche 
das  Simsim-  und  Kalasan-Gebiet  einnehmen.  Der  Toba-See-Einbruch 
schiebt  sich  zwischen  die  Stammesgebiete  der  Pakpak,  Karo  und 
Timor  und  grenzt  das  Toba-Land  von  ihnen  ab.  Kahle  Hochfläche 
begleitet  den  Toba-See  auch  im  Süden,  und  zwischen  ihr  und  dem 
südlich  vorgelagerten  alten  Gebirge  ist  durch  Erosion  das  breite 
fruchtbare  Tal  von  Silindung  entstanden.  Das  östliche  Toba-Land 
wiederum  entspricht  ganz  dem  Pakpak-Land,  Gebirgsland  mit  durch 
Tuffauffüllung  zu  Hochflächen  umgeschaffenen  Tälern. 
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Leider  ist  mir-  fast  das  ganze  Timor-Land,  sowie  das  südliche 
Paicpaic-Land  aus  eigener  Anschauung  nicht  bekannt  geworden,  so  daß 
sie  in  der  Folge  außer  Betracht  bleiben  müssen. 

Das  südliche  Pakpak-Land  scheint  aber  die  Verbindung  zwischen 
dem  alten  Gebirge  von  Nieder-Tapanuli  und  dem  Simsim-Gebirge 
herzustellen,  im  wesentlichen  gleichen  Charakters.  Das  Timorland 
ist  die  Ostabdachung  der  den  Toba-See  umgebenden  Tuffhochflächen. 

Dem  Karo-  und  Timor-Land  ist  im  Norden  eine  ausgedehnte 
Küstenniederung  vorgelagert,  die  sich  in  einer  durchschnittlichen 
Breite  von  50 — 60  km  von  SO  nach  NW  flach  und  eben  dahinzieht.  Einst 
bedeckte  zusammenhängender  Urwald  das  ganze  Gebiet.  Durch  die 
menschlichen  Ansiedlungen  vor  allem  aber,  seitdem  die  glückliche 
Eignung  des  Bodens  für  den  Tabakbau  erkannt  wurde,  ist  der  Ur- 
wald gelichtet;  dies  Küstenvorland  nehmen  die  kleinen  malaiischen 
Sultanate  Kwalu,  Asahan,  Deli,  Langkat  usw.  ein.  Gegen  Süden 
steigt  das  Land  langsam  bis  etwa  200  m  Höhe  an.  Es  folgt  dann 
ein  schmaler  Streifen  tuffbedeckten,  von  Steilschluchten  zerrissenen 
Hochflächenlandes  und  bei  5 — 600  m  Meereshöhe  setzt  das  Karo- 
Randgebirge  ein,  das  steil  und  jäh,  urwaldbedeckt,  zu  beträchtlicher 
Höhe  sich  erhebt.  Das  Küstenvorland  ist  das  Gebiet  batakischer 
Rekolonisation;  die  malaiische  Bevölkerung  sitzt  zumeist  an  der 
Küste  und  ist  im  Innern  an  den  größeren  Flüssen  nur  spärlich. 

Das  Randgebirge  beginnt  weit  im  Südosten  im  Hinterland  von 
Kwalu  mit  den  flachen,  aus  Andesit  bestehenden  Hügelzügen  südlich 
Bandar  manis.  Mehr  oder  weniger  geschlossen  setzt  die  Kette  sich 
nach  NW  fort,  über  den  Simbolon  usw.  und  tritt  mit  dem  1400  m 
hohen  Dolok  auf  das  Gebiet  unserer  Karte  L  Zwischen  ihm  und 
dem  Deleng  Si  Mapak  (1670  m)  führt  der  Paß  von  Kuta  Baju  bequem 
zur  Timorhochfläche. 

In  dem  anschließenden  Stück  des  Randgebirges,  dem  Deleng 
Möriah,  Deleng  Tinaruh  (1920  m)  und  Liang  herrscht  die  NS-Richtung 
vor.  Die  westliche  Fortsetzung  hat  Bajonettverlauf;  man  kann  diese 
Stücke  sogar  vielleicht  besser  als  aneinandergeschweißte,  in  sich  NS 
verlaufende  Massive  betrachten.  Durch  den  N6g6ri-Paß  getrennt 
folgt  zunächst  der  Deleng  Barus  (1950  m),  ein  hoher  selbständiger 
Kegel,  der  vielleicht  ein  erloschener  Jungvulkan  ist.  Zwei  Pässe 
führen  westlich  von  ihm  durch  die  breite  Scharte  zur  Hochfläche: 
derTschinkam-Paß,  welcher  früher  als  der  beste  galt,  und  der  neuer- 
dings durch  Anlage  eines  Weges  bequem  gangbar  gemachte  Paß  von 
Bandar  Baru.  Ein  gewaltiges,  von  mehreren  Gipfeln  gekröntes 
Massiv,  dessen  Haupterstreckung  in  NS-Richtung  liegt,  schließt  sich 
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westlich  an,  das  Pintu-Massiv  (2170  m),  ein  alter  Andesit-Vulkan, 
der  in  junger  Zeit  wieder  aufgelebt  auf  seiner  SO-Flanke  den  noch 
tätigen  Vulkan  Sibajak  (2070  m)  trägt,  dessen  nackte  Felswände 
malerisch  aus  dem  grünen  Urwald  hervorschauen.  An  der  West- 
seite dieses  Massives  verläuft  leidlich  unbequem  der  Sumbo  ikan-Paß. 
Durch  den  tiefen  Einschnitt  des  Sungei  Putih  getrennt,  zieht 
weiter  westlich  ein  Parallelzug  gleichfalls  in  NS-Richtung,  der  aus 
mehreren  namenlosen  Erhebungen  besteht;  im  Deleng  Matjik  (1885  m) 
biegt  er  scharf  nach  Westen   um   und   setzt    sich  über   den  Deleng 


Abb   75.    Das  Randgebirge  von  Süden  her  gesehen;  links  der  Simatjik,  rechts  Pintu 
und  Sibajak,  den  Vordergrund  nimmt  Farrensteppe  ein. 

Lumut  (ca.  1800  m)  nach  dem  mehr  selbständigen  Deleng  Si  Melir 
(1813  m)  fort.  Zwischen  den  beiden  letzgenannten  Bergen  geht  der 
Bekantjan-  oder  Ramu  ukur-Paß  recht  bequem  hinauf.  Isoliert 
nach  Westen  vorgeschoben,  beschließt  der  Deleng  Palpalan  (1815  m) 
die  Reihe  der  vulkanischen  Gipfel.  Er  krönt  den  etwa  OW 
streichenden  Nordabbruch  des  van  Heutsz-Gebirges. 

All  diese  genannten  Gipfel  stehen  auf  der  Horsthöhe.  Das 
Vorland  ist  um  etwa  2  km  abgesunken;  morphologisch  ist  der 
Höhenunterschied  zwischen  Horst  und  Vorland  nicht  so  bedeutend, 
weil  mächtige,  jungtertiäre  Ablagerungen  und  gewaltige  Tuffmassen 
das  Vorland  bis  zu    erheblicher  Höhe   bedecken,  aber  doch   bleibt 
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eine  Höhendifferenz  von  mehreren  hundert  Metern  übrig  und  ihr  ist 
es  zuzuschreiben,  daß  das  Randgebirge  vom  Vorland  aus  als  stolzes 
steilaufragendes  Hochgebirge  erscheint,  von  der  Hochfläche  gesehen 
dagegen  in  eine  Reihe  mehr  isolierter,  mäßig  hoher  Massive  aufgelöst. 

Der  eigentümliche,  oft  bajonettartige  Verlauf  der  Vulkanreihe 
verdankt  seine  Entstehung  den  Bruchsystemen,  an  denen  das  Vor- 
land abgesunken  ist,  welche  die  für  das  ganze  Batak-Land  charakte- 
ristischen Richtungen  N-S  und  OSO-WNW  bevorzugen.  Die  Vulkane 
stehen  nicht  auf  den  Spalten,  sondern  ziemlich  randlich  auf  der  Horst- 
höhe; so  folgt  ihre  Anordnung  der  Horstbegrenzung,  damit  indirekt 
den  Bruchsystemen. 

Westlich  des  Wampu  ändert  sich  der  Gebirgscharakter;  das 
Tertiärgebirge  von  Tan6h  Kömbaren  geht  in  Abbruchen  mehr  all- 
mählich in  das  Vorland  über,  und  Vulkane  fehlen  hier,  erst 
weiterhin  im  Grenzgebirge  zwischen  dem  Alas-Land  und  Langkat 
treten  solche  wieder  auf.  Mehrere  wenig  bequeme  Pässe  führen  hinauf, 
längs  des  Wampu,  von  Kuala  Muraq  nach  Kuta  Mbelin  und  ein 
dritter  über  Kuta  Tji  nach  Bgsi-Bgsi. 

Die  Formen  dieser  langen  Randgebirgskette  sind  der  vulkanischen 
Natur  entsprechend  im  allgemeinen  sehr  steil  und  schroff.  Steile 
Hänge,  scharfe  Grate,  tiefe  Täler  —  das  ist  ihr  Charakter.  Der 
ganze  Zug  ist  mit  dichtem  Urwald  bedeckt.  So  wird  das  Gebirge 
unwegsam;  aber  schön  und  scharf  kann  man  die  Höhenstufen  der 
Vegetation  verfolgen.  Vom  undurchdringlichen  Urwald  der  Niederung, 
der  in  feuchte  Dämmerung  gehüllt  ist,  kommen  wir  langsam  steigend 
in  den  lichteren  Hochwald  der  Höhen;  der  Riesenwuchs  der  Bäume 
nimmt  ab,  das  undurchdringliche  Dickicht  lichtet  sich  mehr,  Baum- 
farne und  baumartige  Pandanusarten  beleben  das  Bild.  So  geht  es 
ziemlich  unverändert  bis  zu  den  Hochgraten  hinauf;  wo  aber  eine 
Bergkette  höher  ist  als  1500  m  und  kulminierend  ihre  Umgebung 
überragt,  da  entwickelt  sich  ein  neues  Bild,  die  charakteristische 
Hochgratvegetation;  der  Baumwuchs  wird  krüppelhaft,  selten  haben 
wir  Bäume  von  größerer  Höhe  als  6 — 8  m.  Gestrüpp  und  hoch- 
wüchsige Rhododendren  wiegen  im  Landschaftsbilde  vor,  trockene 
Farne  bedecken  oft  mannshoch  den  Boden;  das  aber,  was  das  Bild 
so  charakteristisch  macht,  ist  das  Moos,  welches  jeden  Stamm,  jeden 
Zweig,  jeden  Stein  und  jede  Wurzel  in  triefenden  Polstern  bedeckt 
und  allenthalben  in  oft  fußlangen  triefenden  Barten  herabhängt.  So 
sind  Nässe  und  Moder  die  Wahrzeichen  der  Hochgrate  (vgl.  Abb.  45). 
Man  muß  diese  eigentümliche  Vegetationsform  den  kalten  Regen- 
winden der  Höhen  zuschreiben,  welche  frei  die  Hochgrate  be- 
streichen und  Krüppelwuchs  und  Nässe  bringen.     Daß  dem  so  ist, 
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zeigt  z.  B.  die  Beobachtung,  daß  auf  diesem  Randgebirge  Krüppel- 
wuchs oft  schon  bei  1500  m  Höhe  eintritt,  während  er  weiter  im 
Westen  gegen  die  Grenze  des  Alas-Landes  hin,  wo  die  Gesamthöhe 
des  Gebirges  sich  hebt,  erst  etwa  bei  2000  m  einsetzt.  Umgekehrt 
konnte  ich  im  Hinterland  von  Singkel  an  der  Westküste  in  den  Aus- 
läufern des  Ge- 
birges gegen  den 
Indischen  Ozean 
hin  ihn  bereits  bei 
etwa  700  m  Meeres- 
höhe typisch  beob- 
achten. 

DasvanHeutsz- 

Gebirge,^)  die 
westliche  Fort- 
setzung des  Rand- 
gebirges, bildet 
eine  große,  recht- 
eckige Scholle, 
deren  Untergrund 
aus  Schiefern  und 
Quarziten  der  ma- 
laiischen Formation 
aufgebaut  ist.  Dar- 
über lagern  jüngere 
Schiefer  und  Grau- 
wacken,  welche  vor 
allen  Dingen  im 
Westabbruch  zu- 
tagetreten. Permo- 
karbon-Kalke  bil- 
den die  Höhe  des 

Westabbruches, 
der      Adin      Salit, 
Deleng         MSrisi, 

Deleng  Tjintjin,   Adin  Surat  usw.;   auch   am    Nordfuß   wie   im   SO 
treten    Züge    derartiger    Kalke    zutage.    Tertiärbildungen    bedecken 


Abb,  76.     Das  in  dem  Vulkanmantel  des  Si  Nabun  ein- 
geschnittene   Tal     des    Lau    Makam,    im    Vordergrund 
Permokarbon-Kalkblöcke. 


^)  Es  sei  mir  gestattet,  die  morphologisch  so  bedeutsame  Gebirgsgruppe  vom 
Si  Mölir  und  dem  Si  Nabun  bis  zum  Durchbrueh  des  Lau  Biang,  die  nördlichste 
Kette  des  alten  Hochgebirgs-Systemes  in  dankbarer  Erinnerung  an  das  rege  Interesse 
und  die  reiche  Unterstützung  nach  dem  tatkräftigen  Generalgouverneur  Exzellenz 
J.  B.  VAN  HEUTSZ  zu  benennen. 
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die  gesamte  Scholle;  Konglomerate  und  darüber  lagernde  Schiefer- 
tone reichen  am  Palpalan  bis  etwa  1700  m  Meereshöhe.  Während 
im  Westen  die  Tertiärbildungen  eine  geringere  Rolle  spielen,  treten 
sie  im  Osten  wie  auch  im  Süden  als  mächtigere  Decke  auf.  Die 
Scholle  wird  allseitig  von  Brüchen  begrenzt  und  stellt  sich  uns  als 
Horst  dar,  in  dessen  Hängen  die  alte  Schiefergrundlage  erschlossen 
ist.  Während  im  Norden  in  einem  großen  Abbruch  das  Vorland 
abgesunken  ist,  bricht  der  Süden  in  mehreren  Staffeln  ab,  und  so  tritt 
ein  mehrfacher  Wechsel  von  altem  Schiefer  und  Tertiärbedeckung 
hier  zutage. 

Der  Horst  trägt  zwei  Vulkane.  Im  Norden  den  älteren  Deleng 
Palpalan,  der  mit  seinem  Mantel  bis  auf  die  Schiefer  des  Nord- 
abbruches übergreift  und  dadurch  erweist,  daß  er  jünger  ist  als  der 
Abbruch.  Auf  der  SO-Ecke  baut  sich  der  noch  tätige  Vulkan  Si  Nabun 
auf,  und  zwar  ist  es  ersichdich,  daß  auch  er  sich  auf  dem  Horst 
erhebt,  dessen  Ecke  er  mit  seinem  Mantel  zudeckt.  So  reicht  sein 
Abfall  nach  Osten  und  Süden  erheblich  weiter,  als  nach  Norden  und 
Westen.  Schieferbrocken,  welche  man  an  seinem  Südfuß  nicht  gar 
so  selten  findet,  verraten  die  Natur  der  Grundlage. 

Im  Süden  geht  der  Horst  allmählicher  zur  Tiefe,  und  die  unteren 
Staffeln  werden  von  quarzreichen  Tuffen  eingedeckt;  daß  aber  die 
Tuffe  den  Einbruch  bereits  vorfanden,  zeigt  die  Beobachtung,  daß 
ihre  Bänke  auf  den  geneigten  Tertiärschichten  annähernd  söhlig 
liegen.  Daß  der  Si  Nabun  jünger  ist  als  die  quarzreichen  Tuffe, 
kann  man  daraus  sehen,  daß  im  Süden  und  Westen  seines  Fußes 
seine  Produkte  die  Tuffe  überlagern. 

Dem  westlichen  Abbruch  der  Scholle  folgt  der  Lau  Biang  in 
seinem  mitderen  Lauf,  und  die  Hänge  stellen  im  wesentlichen  die 
Bruchfläche  dar.  Es  ist  kein  einfacher  NS  streichender  Bruch;  auch 
hier  haben  wir  die  übliche  bajonettartige  Zusammensetzung.  Der 
Abbruch  ist  mit  Sicherheit  älter  als  die  Produktion  der  quarzreichen 
Tuffe,  welche  wir  mit  ihren  Bänken  die  tiefen  Seitentäler  hier  im 
Grunde  ausfüllen  sehen,  so  daß  diese  also  bei  der  Eruption  bereits 
vorhanden  gewesen  sein  müssen.  Daß  dieser  Abbruch  aber  jünger 
ist,  als  das  OSO-WNW  streichende  Staffelbruch-System,  zeigt  die 
Beobachtung,  daß  mehrere  derartige  Brüche  über  den  Horst  und 
durch  den  Graben  hindurchziehen,  mitverworfen  sind,  also  älter 
sein  müssen.') 

1)  Ich  kann  mich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  daß  die  van  Heutsz-Scholle 
das  Produkt  einer  Emporpressung  ist;  dafür  spricht  mir  die  Meereshöhe  der  Basal- 
Konglomerate,  welche  etwa  500  m  höher  liegen,  als  überall  sonst,  auch  als  am 
Wilhelmina-Gebirge!  Auffallend  ist  auch,  daß  die  Vulkanreihe  hier  mit  dem  isolierten 
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Durch  seine  erhebliche  Höhenlage  erweist  sich  der  Horst  als 
zur  Besiedlung  minder  geeignet,  und  so  bedeckt  ihn  zum  weitaus 
größten  Teil  jungfräulicher  Urwald;  nur  der  Süden,  die  bereits  in 
tiefere  Lage  gesunkenen  tertiären  Schollen,  die  von  Tuffen  eingedeckt 
sind,  wird  —  soweit  nicht  in  dem  günstiger  gelegenen  Gebiet  des 
Lau  Mb61in  und  Lau  Makam  besiedelt  —  von  dürftiger  Steppe  ein- 
genommen. Auch  auf  dem  Westabbruch  befindet  sich  eine  Reihe 
von  Dörfern,  doch  sind  die  Verhältnisse  für  den  Landbau  hier  minder 
günstig,  so  daß  das  ganze  Gebiet  nur  spärlich  bevölkert  ist;  immerhin 
ist  die  Entwaldung  ziemlich  weit  vorgeschritten. 

Der  Si  Nabun  bietet  das  übliche  Bild  hoher  Vulkane;  ein  dicht 
besiedelter  Fuß;  bis  1400  oder  auch  1500  m  Höhe  ziehen  sich  die 
Anpflanzungen,  darüber  beginnt  der  Urwald.  Jenseits  der  1800  m- 
Grenze  wird  der  Urwald  niedriger,  und  je  höher,  desto  mehr  über- 
wiegt das  hohe  Gebüsch,  bis  schließlich  der  Gipfel  leidlich  kahl  und 
reich  an  nackten  Felswänden  emporragt.  Im  Gegensatz  zu  vielen 
anderen  Vulkanen  Sumatras  und  Javas  nehmen  Lavaströme  am  Aufbau 
des  Vulkanes  einen  wichtigen  Anteil,  und  speziell  im  Süden  und 
Osten  markieren  sich  die  steil  aufragenden  Rücken  der  sanfter  ge- 
neigten Lavaströme  scharf  und  deutlich. 

Die  Scholle  von  Taneh  Kembaren,  das  Gebiet  zwischen 
dem  mittleren  Lau  Biang  und  dem  Lau  T6ba  ist  eine  große  Scholle, 
für  die  der  Name  eines  der  seitlichen  Gipfel  Kgndit  (d.  h.  Flach- 
land) bezeichnend  wäre.  Flache  Oberfläche  und  steile  Ränder  sind 
das  charakteristische  Merkmal  dieses  ganzen  Gebietes.  Die  Scholle 
wird  allseitig  von  scharfen  Brüchen  begrenzt,  im  Osten  ist  es  der 
Kesseleinbruch  des  Lau  Biang;  daß  dieser  Einbruch  jünger  ist  als 
das  Staffelsystem,  wurde  bereits  erwähnt.  Ob  die  Staffelbrüche  auch 
quer  über  die  Scholle  hinüber  setzen,  muß  eine  nähere  Untersuchung 
dieses  Gebietes  lehren;  es  ist  fast  wahrscheinlich.  Ähnliche  Kessel- 
einbrüche scheinen  im  wesentlichen  die  Nordgrenze  zu  bilden,  und 
die  bei  den  Batakern  unter  dem  Namen  Tömanggu  bekannten  Berge 
sind  nichts  als  der  in  seiner  Höhe  imponierende  Rand  der  abge- 
brochenen Schollen.  Auch  im  Westen  begrenzen  ähnliche  Kessel- 
einbrüche die  Scholle,  und  daß  auch  sie  ähnlicher  Natur  sind  wie  der 
Lau  Biang-Kessel,  bestätigt  die  Beobachtung,  daß  bei  Bösi-Bösi  unver- 
mittelt wiederum  quarzreiche  Tuffe  auftreten  und  die  tiefen  Fluß- 
rinnen erfüllen. 


Palpalan  abbricht.  Diese  Tatsachen  legen  mir  immer  wieder  den  Gedanken  nahe, 
daß  bei  der  Zertrümmerung  des  Gebietes  diese  Scholle  gehoben  sei,  und  daß  das 
Magma  dabei  eine  Rolle  mitgespielt  habe.  Warum  tritt  es  nicht  reichlicher 
zutage? 
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Der  Abbruch  hingegen,  welcher  die  Scholle  im  Süden  be- 
grenzt, gehört  dem  großen  Staffelbruch-System  des  Karo-Landes  an 
und  läßt  sich  auch  über  den  Lau  Biang  hinaus  weit  nach  Osten 
verfolgen. 

Die  ganze  Scholle  ist  aus  Tertiärsedimenten  aufgebaut  und 
tertiäre  Sandsteine  sieht  man  allenthalben  in  Steilwänden,  die  bisweilen 
mehrere  hundert  Meter  Höhe  erreichten,  in  den  Abbruchen  auf- 
geschlossen. Es  ist  sehr  charakteristisch,  daß  das  Streichen  der 
Schichten  in  großen  Zügen  dem  Bau  der  Scholle  folgt,  im  südlichen 


Abb.  77.     Die    Scholle   von   Tan6h    Kfembar^n,    im  Hintergrund   der   kesselförmige 
Einbruch  des  Deleng  TSmanggu. 

Teil  finden  wir  OSO-WNW  Streichen,  das  dann  im  Westen  in  NS 
Streichen  umbiegt.  Daß  die  Scholle  aber  nicht  gleichmäßig  einfach 
gebaut  ist,  lehrt  doch  die  Tatsache,  daß  wir  am  Südrande  nicht  das 
zu  erwartende  nördliche,  sondern  im  Gegenteil  südliches  Einfallen 
finden.  So  dürfen  wir  voraussetzen,  daß  die  Scholle  denselben 
Staffelcharakter  in  sich  trägt,  wie  das  gesamte  übrige  Tertiärgebirge 
des  Karo-Landes,  und  daß  sie  nur  durch  bedeutendere  Höhenlage  sich 
als  ein  Ganzes  gegen  ihre  Umgebung  heraushebt. 

Die  alte  Grundlage  des  Batak-Landes  bilden  parallele  Ketten 
alter  Hochgebirgszüge.    Das  van  Heutsz-Gebirge  ist  die  nördlichste 
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Kette,  deren  durch  Abbruch  der  Sicht  entzogene  östliche  Fortsetzung 
im  Karo-Randgebirge  zu  suchen  ist. 

Am  klarsten  ist  das  Bild  des  Kettengebirges  in  dem  imposanten 
Hochgebirge  der  Wilhelmina-Kette  ausgebildet,  das  ich  im  Februar  1898 
in  seinem  Ostteil  zum  erstenmal  querte.  In  der  NW-Ecke  des 
Toba-Sees  beginnend,  umschließt  es  im  Bogen  das  Karo-Land  und 
setzt  sich  als  Grenzgebirge  zwischen  Langkat  und  dem  Alas-Land 
mit  einer  Gesamtlänge  von  fast  200  km  nach  NW  fort.  Im  Osten 
ist  der  Deleng  Sibuaten  (2375  m)  seine  höchste  Erhebung,  im  Westen, 
am  Alas-Land,  schwillt  es  zu  noch  bedeutenderen  Höhen  an.  So  er- 
scheint diese  gewaltige  Kette  wohl  wert,  einen  hohen  Namen  zu 
tragen,  und  es  sei  mir  vergönnt,  sie  Wilhelmina-Gebirge  zu  nennen. 

Diese  Kette  ist  ein  Stück  des  uralten  Hochgebirges;  in  ihrem 
Untergrunde  spielen  uralte  Gesteine,  Gneise  und  Glimmerschiefer 
eine  erhebliche  Rolle,  welche  in  manchen  Teilen  bis  etwa  1000  m 
Meereshöhe  anstehend  auftreten;  den  Hauptanteil  aber  haben  die 
Gesteine  der  malaiischen  Formation,  vor  allem  Quarzite;  im 
Westen,  im  Salit-Gebirge  usw.  scheinen  mächtige  Massen  von  Urkalk 
und  Marmor  eingelagert  zu  sein,  und  der  Deleng  K6rbo  (auch  Karang 
Mindjang  genannt)  ist  ein  gewaltiger  Klotz,  der  aus  Marmor  und 
Urkalk  besteht.  Jüngere  Schiefer  und  Permokarbon-Kalke  beteiligen 
sich  in  geringerem  Maße  am  Aufbau  (Deleng  Kapar  und  Deleng 
Babo  usw.).  Zur  Tertiärzeit  dürften  die  Ketten  teilweise  vom  Meer 
bedeckt  gewesen  sein,  und  so  sehen  wir  noch  jetzt  z.  B.  am  Deleng 
Djandi  usw.  tertiäre  Konglomerate  die  Schiefer  überlagern.  Möglich  ') 
ist  es,  daß  auch  der  Deleng  Salit  mehr  oder  weniger  große  Reste 
einer  Tertiärdecke  trägt,  und  wenn  wir  das  Tertiär  am  Nordrande 
in  der  Gegend  von  Djuhar  ""betrachten,  so  drängt  sich  uns  der  Ein- 
druck auf,  daß  wir  es  hier  mit  abgesunkenen  Partien  am  Gebirgs- 
rande  zu  tun  haben,  daß  die  Faltungserscheinungen,  welche  wir  hier 
verschiedentlich  im  Tertiär  beobachten  können,  als  Stauchung  der 
abrutschenden  Tertiärschollen  aufzufassen  sind.  Diese  Annahme 
gewinnt  an  Sicherheit,  wenn  wir  sehen,  daß  Ketaran  (1590  m)  und 
Kerangan  tjinar  (1410  m)  —  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus 
Tertiär  bestehen  —  wiederum  erhebliche  Meereshöhen  erreichen. 
Sie  stellen  sich  uns  als  hohe  Nordränder  im  südlichen  Stück  abge- 
sunkener Schollen  dar. 

Die  Kette  beginnt  an  der  NW-Ecke  des  Toba-Sees  mit  dem 
Deleng  Si  B^rt^ng,  welcher  eine  Höhe  von  2125  m  erreicht.  Ob  auch 
der  Silali  und  Deleng  Simara  bolon  ihr  angehören,  muß  einstweilen 


^)  Nach  der  Beschreibung,  welche  mir  die  Bataker  von  den  Übergängen  gaben. 
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unentschieden  bleiben.  Die  Tuff- 
decice  ist  hier  im  Westen  des  Toba- 
Sees  so  mächtig,  daß  der  Bgrtöng 
als  isoliertes  Massiv  daraus  hervor- 
ragt. Das  nun  folgende  Stück, 
das  Sibuatön-Massiv,  ist  ein  aus 
mehreren  parallelen  Ketten  be- 
stehendes Hochgebirge,  das  sich 
auf  breite  Erstreckung  über  2000  m 
Höhe  erhebt.  Der  nördlichste  Zug, 
der  Deleng  Sibuatön,  ist  der  Haupt- 
zug, ein  kahler  kompakter  Hoch- 
grat von  massigen  Formen,  der 
sich  in  fast  reiner  OW-Richtung 
erstreckt;  doch  gewinnt  man  aus 
seinen  Strukturlinien  den  Eindruck, 
daß  ein  NS-Streichen,  sei  es  der 
Schichten,  sei  es  der  Klüftung, 
eine  wesentliche  Rolle  spiele  (vgl. 
Abb.  6).  Ihm  südlich  vorgelagert 
sind  die  Penkuruken-Kette  und 
der  Si  Anggang  baba. 

Ebenso  wie  im  Osten  begren- 
zen im  Norden  Abbruche  dieses 
Hochgebirge,  und  auch  hier  wieder 
haben  wir  den  charakteristischen 
Wechsel  der  NS-  und  OW-Rich- 
tung, und  wir  werden  nicht  fehl- 
gehen, wenn  wir  den  SN  ziehenden 
Deleng  Buluh  Pantjur  nur  als  Ab- 
bruchsrand auffassen. 

Die  südlichen  Parallelketten 
sind  weniger  hoch,  der  Uruk 
Sapopango,  welcher  im  1780  m 
hohen  Lumut  gipfelt,  ist  die  be- 
deutendste von  ihnen.  Ein  ge- 
waltiger Einbruch,  der  Talkessel 
des  oberen  Lai  Luhung,  greift  hier 
tief  von  Süden  her  in  das  Massiv 
ein  und  trennt  die  Verbände  der 
Ketten;  denn  rein  morphologisch 
betrachtet,    scheinen    Si    Anggang 
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baba-Sapopango,  P6nkurukgn-Siobat-Kette  Parallelzüge  des  Sibuatön 
darzustellen. 

Dieser  ganze  Gebirgsknoten,  welcher  die  Entwässerungsadern 
nach  allen  Seiten  entsendet,  bedeckt  von  dichtem  Urwald,  im  höchsten 
Maße  unwegsam,  bildet  eine  schroffe  anthropogeographische  Scheide. 
Durch  ihn  sind  die  Karo  und  Pakpak  scharf  geschieden;  wäre  dies 
Hochgebirge  so  gut  erschlossen,  wie  das  westlich  davon  gelegene 
Gebirgsstück,  so  würden  vermutlich  Karo  und  Pakpak  so  ineinander 
überfließen,  daß  eine  Grenze  nicht  zu  ziehen  wäre. 

Weiter  nach  Westen  wird  das  Gebirge  niedriger,  die  Zahl  der 
Parallelketten  wechselt.  Das  südlichste  Stück,  welches  sich  an  den 
Uruk  Sapopango  anschließt,  löst  sich  in  mehrere  Kämme  auf,  deren 
Ausgestaltung  vermutlich  etwas  komplizierter  ist,  als  auf  der  Karte 
dargestellt.  Die  nördlichste  dieser  Ketten,  der  Deleng  P^nantar, 
beherrscht  mit  einer  Höhe  von  fast  1500  m  das  Gelände.  Zwischen 
ihr  und  der  nördlichsten  Kette  des  Deleng  Pahpah-PSrbantoan, 
welche  Gipfelhöhen  von  1570  m  erreicht,  liegen  nur  unbedeutende 
Züge,  der  Deleng  Sirkuda,  Kabo  und  Naga  usang.  Die  Perbantoan- 
Kette,  welche  die  Karo-Hochfläche  im  Süden  abschließt,  wirkt  vor 
allen  Dingen  von  Norden  her  gesehen  sehr  imponierend;  sie  ist  in 
sich  durch  Quergrate  usw.  stark  gegliedert  und  wird  im  Osten  wie 
im  Norden  durch  Brüche  begrenzt.  Der  K^taran  und  K^rangan 
tjinar,  welche  in  der  östlichen  Verlängerung  der  Kette  stehen,  sind 
auch  morphologisch  wohl  verschieden;  es  sind  isolierte  Pyramiden, 
die  höchsten  Stücke  ungleichmäßig  dislozierter  Tertiärschollen.  Die 
P6rbantoan-Kette  setzt  sich  nach  Westen  in  den  massigen  Deleng 
Daludalu  fort  und  biegt  dann  aus  der  ursprünglich  OW  Richtung 
mehr  nach  Norden  um.  In  dem  bizarren  Kopf  des  Deleng  B^rimbing 
(d.  h.  Hahnenkamm)  kommt  ein  Rest  überlagernder  Tertiär- 
Konglomerate  zutage,  und  die  weitere  Fortsetzung,  der  Deleng  Babo, 
ist  ein  kahler  öder  Kalkbuckel  (vgl.  Tafel  10). 

Die  P6nantar-Kette  findet  ihre  Fortsetzung  im  Deleng  Si  dua- 
Dua  (d.  h.  Zwillinge)  und  dem  Deleng  Biahat,  welcher  als  isolierter 
Hochspitz  von  etwa  1340  m  Höhe  die  Kette  schließt;  die  niederen 
Zwischenketten  erheben  sich  in  dem  Deleng  Kapar-Toran-Djandi- 
Massiv  wieder  zu  größeren  Höhen  von  1400  m  und  darüber. 

Eine  Reihe  von  Längstälern,  die  in  ihren  unteren  Stücken  alle 
bewohnt  sind,  trennt  diese  Ketten,  und  die  Tendenz  zur  Umbiegung 
nach  Norden  kommt  bereits  im  Tal  von  Pamah  zum  Ausdruck, 
das  sich  als  Quertal  darstellt.  Das  Tal  des  Lau  Gunung  bis  Simpang 
Pajung  ist  kein  reines  Quertal,  da  es  einer  tektonischen  Linie 
folgt;    an    ihr   schneiden   im  Osten    die  annähernd  OW  ziehenden 

Volz,  Nord-Sumatra.  16 
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Ketten  ab,  während  im  Westen  der  NS  streichende  Deleng  Pantar 
ihr  folgt. 

Die  meridionale  Richtung  beherrscht  das  folgende  Stück  des 
Wilhelmina-Gebirges:  Deleng  Pantar  (1370  m),  Uruk  Mbuara  und 
den  kahlen  Klotz  des  Deleng  M6ndjiris,  der  wie  ein  abgetrenntes 
Stück  des  Deleng  Babo  aussieht.  Prägnant  in  Erscheinung  tritt  die 
meridionale  Richtung  weiterhin  im  Durchbruch  des  Lau  Bengap 
durch  die  Wilhelmina-Kette.  In  diesem  Durchbruchstal  des  Lau 
Bengap  haben  wir  dieselbe  Erscheinung  vor  uns,  welche  sich  bei 
jedem  der  großen  Pakpak-Flüsse  wiederholt.  Jeder  derselben  durch- 
bricht vor  seinem  Eintreten  in  die  Niederung  von  Singkel  das 
Pakpak-Randgebirge  in  schroffer  Schlucht,  und  diese  Durchbrüche 
kommen  sehr  charakteristisch  in  den  scharfen  Abknickungen  des 
Laufes  nach  Süden  zum  Ausdruck.  Jenseits  des  Lau  Bengap  erhebt 
sich  die  Kette  im  Salit-Gebirge  wieder  zu  bedeutender  Höhe 
(1600  m  und  darüber)  und  geht  als  ein  hoher  Zug  in  SSO-NNW- 
Richtung  dahin,  durch  Höhe  und  Unwegsamkeit  eine  scharfe 
Schranke  für  die  Bevölkerung  bildend.  Allmählich  taucht  es  unter 
das  Tertiär  von  Tanöh  Kömbarön  unter,  und  die  malaiische  Formation 
erreicht  erst  wieder  an  der  Alas-Grenze  bedeutendere  Höhen.  Das 
Salit-Gebirge  stellt  sich  uns  als  schmaler  Horst  dar;  wie  eine  schroffe 
Mauer  begleitet  es  die  Ebene  von  Mördinding,  während  nach  der 
östlichen  Seite  der  Abfall  weniger  steil  ist  und  Tertiär  und  quarzreiche 
Tuffe  die  Höhendifferenz  zu  einem  beträchtlichen  Teil  ausgleichen. 

Das  ganze  Wilhelmina-Gebirge  ist  von  jungfräulichem  Urwald 
bestanden,  es  ist  sehr  unwegsam  und  wird  denn  auch  nur  selten  von 
Menschen  betreten.  Eine  Aufzählung  der  (mir  bekannten)  Übergänge 
über  das  ca.  75  km  lange  Gebirge  —  es  dürften  fast  alle  sein  — 
bietet  Interesse  genug. 

Zunächst  führt  südlich  am  Deleng  Si  B6rt6ng  vorbei  ein  be- 
quemer aber  langer  Weg  (ein  starker  Tagemarsch)  von  Paropo  am 
Toba-See  nach  Kuta  Usang.  Von  hier  führte  ein  anderer,  leidlich 
bequemer  Weg  (der  an  einem  Tage  kaum  zurückzulegen  ist;  1898 
brauchte  ich  etwa  zwölf  Marschstunden)  über  den  Paß  zwischen 
Deleng  Si  Anggang  Baba  und  P^nkuruken  nach  Pgngambatan  —  jetzt 
ist  dieser  Weg  von  Kuta  Usang  aus  künstlich  versperrt.  Denselben 
Paß  benutzt  der  Weg  über  den  Rücken  des  Uruk  Sapopango,  welcher 
im  Lumut  mit  1780  m  gipfelt.  Am  westlichen  Beginn  dieses  Rückens 
liegt  eine  —  nur  höchst  selten  benutzte  —  Wegegabel;  nach  Kuta 
Pajung,  nach  Pinem  und  schließlich  nach  Talun  Kuta.  Der  Weg 
nach  Pinem  geht  über  die  Höhe  des  Pönantar  und  dann  den  Uruk 
Rimo  entlang.    Von  Sabungan  geht  ein  Weg  über  den  Gipfel  des 
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Deleng  Siduadua  nach  Pamah,  ein  anderer  über  den  Kampong 
Pertumbungan.  Auch  von  Djuma  Batu  geht  dem  Paß  folgend  ein 
Weg  ins  Tal  des  Lai  B^lulus.  Von  Kuta  Pinang  aus  führt  über  die 
Höhe  des  Deleng  Simpang  Pajung  ein  leichter  Weg  ins  Tal  des  Lau 
Gunung.  Ein  weiterer  Verbindungsweg  führt  von  Kidupen  am  Uruk 
Mbuara  vorbei  nach  Buluh  Laga. 

Über  die  Deleng  Pahpah — Pörbantoan — Daludalu-Kette  kenne 
ich  nur  zwei  Übergänge;  von  Pernantin  aus  über  den  Deleng  Pahpah, 
und    von   Lau   Lingga   aus  zwischen   Deleng  Daludalu   und  Deleng 


Abb.  79.     Durchbruch  des  Lau  Bengap  durch  das  Wilhelmina-Gebirge. 

Sibolangit  nach  Djuhar.  Dann  geht  ein  sehr  bequemer  Paß  zwischen 
Deleng  Babo  und  Deleng  Börimbing. 

Nur  wenige  Wege  führen  über  den  Deleng  Gambir — Salit- 
Zug;  zunächst  einmal  der  Weg  durch  den  Lau  Bengap-Durch- 
bruch, ein  anderer  Weg  führt  von  Lau  Bal6ng  über  den  Deleng 
Tongkeh  direkt  nach  Kuta  Bangun;  sodann  führt  von  Buluh  Pantjur 
aus  ein  recht  mühseliger  Weg  hinter  dem  Deleng  Kgrbo  herum  nach 
Kuta  PSngkih;  schließlich  sind  noch  die  Wege  von  M^rdinding  nach 
Rimo  bunga  und  GörSbSna  zu  erwähnen. 

Die  Besiedelung  des  Gebirges  wird  dadurch  sehr  erleichtert, 
daß    die  Tuffdecke  sich  in   die   unteren  Stücke   der  Täler  hinein- 

16« 
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erstreckt.  Soweit  wie  sie  geht  denn  auch  die  Besiedlung  —  es  sei 
denn,  daß  größere  Höhenlage  (im  Gebirge  liegt  die  Grenze  schon 
wenig  über  1000  m!)  sie  behindert.  So  ist  der  hohe  Ostabschnitt 
des  Gebirges  eine  breite,  unwegsame  Schranke,  das  Mittelstück  ist 
reich  an  Übergängen  und  der  Westen  wiederum  ein  mächtiges  Ver- 
kehrshindernis. Die  Wirkungen  auf  den  Menschen  sind  in  die  Augen 
springend  (vgl.  Abb.  95,  96)  und  kommen  in  der  Art  der  Wander- 
wellen und  ihrer  Verbreitung  prägnant  zum  Ausdruck. 

Zwischen  diese  Gebirgsstücke  eingeschlossen  ist  die  Karo- 
Hochfläche.  Sie  enthält  ein  einheitliches  Gepräge  dadurch,  daß 
sie  von  Tuffen  bedeckt  ein  außerordentlich  gleichartig  gebautes 
Stromgebiet  ist,  welches  allerdings  —  gleichsam  zufällig  —  nach  zwei 
Meeren  hin  entwässert.  Versuchen  wir  ein  Bild  des  Untergrundes 
zu  gewinnen,  so  kommen  wir  zu  folgender  Vorstellung.  Eine 
annähernd  NS  verlaufende  Bruchlinie  Si  Nabun,  Börusah,  Sibuatgn 
trennt  das  tertiärbedeckte  Gebiet  in  einen  Ost-  und  einen  West- 
abschnitt: Im  Westen  bleibt  das  Tertiär  in  größeren  Höhen  (von 
1500—1700  m),  im  Osten  dagegen  ist  es  tiefer  versenkt  und  kommt 
über  1000  m  nirgends  zum  Vorschein.  Weiterhin  teilt  ein  Graben 
das  westliche  Stück;  in  parallelen,  OSO-WNW  streichenden  Staffeln 
ist  dieser  Graben  ungleichmäßig  eingesunken,  so  daß  die  Staffel- 
ränder als  markante  scharfe  Schollenränder  ins  Auge  springen.  Von 
Norden  wie  von  Süden  her  sinken  die  Staffeln  immer  tiefer,  so  daß 
ihre  größte  Tiefe  in  der  Mitte  liegt.  Ob  und  wie  weit  dieser  Graben- 
einbruch auf  den  Ostteil  übergreift,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Daß 
aber  die  Gesamtentwässerung  nach  Westen  geht,  obwohl  die  östliche 
Scholle  tiefer  versenkt  liegt,  ist  eine  Wirkung  vulkanischer  Tätigkeit. 
In  einem  gewaltigen  Kranze,  im  NO  reichlicher,  bauten  sich  alte 
Andesite  auf  dieser  Scholle  auf  und  füllten  mit  ihrem  Material  den 
—  bei  ihrem  Ausbruch  —  westlich  bestehenden  Kessel  auf.  Im 
Süden  kamen  die  ungeheuren  Massen  der  quarzreichen  Tuffe  zum 
Ausbruch,  und  so  erfolgte  auch  von  hier  aus  gewaltige  Aufschüttung 
mit  dem  Erfolge,  daß  nun  dieser  vulkanumgrenzte  Teil  des  Batak- 
Landes  am  höchsten  und  der  Vulkankranz  zur  Wasserscheide  ward; 
die  Gesamtentwässerung  geht  vom  Kranze  in  zentripetaler  Richtung 
und  weiterhin  nach  Westen. 

Es  bildet  sich  teils  durch  direkte  Ablagerung  der  Tuffe,  teils 
durch  Zusammenschwemmung  zu  Tal  in  Form  von  Schlamm- 
strömen usw.  eine  gleichmäßige  Eindeckung  allen  Landes  mit  leidlich 
ebener  Oberfläche,  also  eine  große  Hochebene.  Seitdem  die  Produktion 
der  Tuffe  (und  demgemäß  die  Lieferung  neuen  Materiales  zu 
nivellierender  Aufschüttung)    aufgehört   hat,    setzte   die    Arbeit   der 
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Erosion,  die  Abtragung  ein,  und  wir  Icönnen  ausgezeichnet  sehen, 
ja  wir  könnten  vielleicht  berechnen,  wie  großartig  der  Betrag  der 
Abtragung  ist.  Hat  sich  doch  das  Entwässerungssystem  des  Lau 
Biang  einen  gewaltigen  Trichter  nach  rückwärts  in  die  Tuffmassen 
eingeschnitten,  welcher  zwischen  Si  Nabun  und  K^taran  prägnant  in 
Erscheinung  tritt.  In  kleinerem  Maßstabe  sehen  wir  dasselbe  am 
Oberlauf  des  Lau  Bengap;  auch  hier  beobachten  wir,  daß  der  Lau 
Bengap  den  tufferfüllten  Einbruchskessel,  welcher  durch  die  Berge 
Kötaran,  Deleng  Buluh  Pantjur,  SibuatSn,  BSrusah  bezeichnet  wird 
zu  einem  erheblichen  Teil  ausgeräumt  hat. 

Die  Hauptrichtung  der  Entwässerung  des  gesamten  Karo-Landes 
geht  nach  Westen;  zweifellos  würden  sich  auch  die  beiden  letzten 
Hauptadern  Lau  Biang  und  Lau  Bengap  vereinigen,  wenn  nicht  das 
niedrige  Eskarpement  des  Uruk  Mßntjire  (d.  h.  „dazwischen",  also 
ein  ausgezeichnet  gewählter  Name)  wäre.  Dies  Eskarpement  drängt 
die  Flüsse  auseinander,  und  der  Lau  Biang  sucht  sich  seinen  Weg 
in  unendlich  tief  eingeschnittener  Furche  durch  den  Einbruchskessel 
im  Norden,  während  der  Lau  Bengap  gezwungen  ist,  die  Wilhelmina- 
Kette  zu  durchbrechen.  Dies  Entwässerungssystem  kann  erst  jungen 
Ursprungs  sein,  da  es  vollständig  auf  die  diluvialen  Tuffe  ge- 
gründet ist. 

Bei  aller  Gleichmäßigkeit  trägt  die  Karo-Hochfläche  doch  in 
seinen  verschiedenen  Stücken  einen  verschiedenen  Charakter.  Das 
Gebiet  im  Norden  des  Lau  Biang  zeigt  eine  gleichmäßige  Ober- 
fläche, es  steigt  vom  Lau  Biang  aus  von  etwa  1000  m  zum  Randgebirge 
gleichmäßig  leicht  an.  Es  überwiegt  die  tischgrade  Oberfläche,  in 
welche  die  tiefen  Flußschluchten  unvermittelt  eingeschnitten  sind, 
so  daß  man  beim  Marsch  durch  das  Gelände  dieselben  kaum  wahr- 
nimmt. Einzelne  niedrige  Hügel  durchragen  die  Hochebene  (Deleng 
Kutu,  Daling,  Uruk  Saisa  usw.),  und  man  erhält  unmittelbar  den 
Eindruck,  daß  sie  durchragende  Kuppen  NS  streichender  Fortsetzungen 
des  Karo-Randgebirges  sind. 

Diese  wesentlich  von  andesitischen  Tuffen  eingedeckte  Hoch- 
fläche ist  recht  fruchtbar,  und  so  finden  wir  hier  eine  dichte  Be- 
siedlung; die  Dörfer  liegen  versteckt  in  Buschflecken,  den  Resten 
ehemaliger  Urwaldbedeckung.  Da  die  trockenen  Reisfelder  jeweils 
erst  nach  mehrjähriger  Brache  wieder  eine  Ernte  liefern,  so  drücken 
diese  mit  Kräuterwuchs  bedeckten  Brachen  der  Landschaft  den 
wesentlichen  Stempel  auf,  und  wir  können  dieselben  als  Krautsteppe 
bezeichnen.  Bei  etwa  1400  m  liegt  die  obere  Grenze  des  Reisbaues, 
aber  die  Entwaldung  ist  weiter  fortgeschritten,  und  so  sehen  wir 
zwischen   der  Krautsteppe   und   dem   Urwald   einen  Streifen   offene 
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Flur  eingeschoben,  welcher  der  Kultur  nicht  mehr  dient.  Die 
Charakterpflanze  ist  hier  nicht  Lalang,  sondern  Farren;  mannshohe 
Farrenkräuter  bilden  in  üppigem  Wuchs  ein  dichtverfilztes  Pflanzen- 
gewirr, durch  das  es,  abgesehen  von  den  wenigen  Pfaden,  die 
hindurch  führen,  nicht  möglich  ist  hindurchzudringen.  Diese  eigen- 
artige Farrensteppe  scheint  eine  charakteristische  Vegetationsform  in 
Nord-Sumatra  zu  sein  und  vor  allen  Dingen  gern  hochgelegene 
Vulkanhänge  zu  bedecken.  Ich  fand  sie  im  nördlichen  Gajo-Land 
weit  über  Mannshöhe,  so  daß  man  auf  den  schmalen  Elefanten- 
pfaden wie  in  einer  engen  Gasse  im  Farrenkraut  dahinschreiten 
mußte.  Auch  für  die  Hochgratvegetation  bilden  ja  die  mächtigen 
Farrenpolster  eins  der  charakteristischen  Merkmale. 

Gegenüber  diesem  Stück,  das  den  Namen  einer  Hochebene 
verdient,  ist  das  Land  südlich  des  Biang  durch -bewegte  Ober- 
fläche ausgezeichnet.  Die  Täler  werden  durch  oft  sehr  breite 
Terrassen  begleitet,  alte  ausgetrocknete  oder  versumpfte  Hoch- 
täler schieben  sich  ein,  und  flache  Terrainwellen  durchziehen  das 
Gelände,  die  häufig  genug  kleinere  oder  größere,  flache,  abflußlose 
Mulden  einschließen.  Ich  möchte  die  Entstehung  dieser  Hohlformen 
der  Porosität  und  Durchlässigkeit  des  lockeren  Quarztuff'bodens  zu- 
schreiben, einer  Art  mechanischer  Ausschwemmung  feinster  Bestand- 
teile, die  das  Wasser  auf  seinem  Wege  nach  unten  mitgenommen 
hat.  Gegenüber  dem  Eindruck  der  Fruchtbarkeit  nördlich  des  Lau 
Biang  überwiegt  hier  das  Bild  öder  Unfruchtbarkeit,  und  wir  sehen 
die  genannten  Flächen  von  Lalang-Steppe .  eingenommen.  So  ist 
denn  auch  das  ganze  Gebiet  außerordentlich  dürftig  besiedelt,  und 
der  Reisbau  der  spärlichen,  unregelmäßig  verteilten  Bevölkerung 
bevorzugt  die  Hochtäler  und  Terrassen,  während  dazwischen  breite 
Flächen  unbewohnter  und  unbebauter  Steppe  bleiben. 

Diese  beiden  Stücke  liegen  innerhalb  des  Vulkankranzes,  die 
Entwässerung  strebt  dem  Zentrum  zu  und  geht  im  nördlichen  Stück 
nach  Süden,  im  südlichen  Stück  nach  Norden.  Die  tiefgelegene 
Schlucht  des  Lau  Biang  ist  die  Rinne,  welche  die  Wässer  nach 
Westen  abführt. 

Der  westliche  Teil  der  Hochfläche  erhält  sein  Bild  durch 
die  Unterlage;  die  OSO-WNW  streichenden  Tertiärstaffeln  be- 
herrschen die  Entwässerung,  die  Flüsse  versinken  in  den  lockeren 
Tuff'en  und  werden  von  den  Rändern  der  Tertiärschollen  in  die 
Richtung  der  Staff'elbrüche  gedrängt.  So  sehen  wir  die  Schollen- 
ränder die  Flußläufe  bestimmen.  Während  im  Osten  die  Tuffdecke 
noch  recht  mächtig  ist,  so  daß  sie  gleichmäßiger  alles  verhüllt,  wird 
sie   nach  Westen  dünner,   und   die  Schollenränder  treten,  je  weiter 
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nach  Westen,  desto  mehr  als  Eskarpements  hervor  und  beherrschen 
im  Westen  das  Gelände  vollkommen.  Im  Gegensatz  zu  dem  grad- 
linigen Verlauf,  welchen  die  Flüsse  im  östlichen  Teil  der  Hochfläche 
haben,  wiegt  weiter  im  Westen  der  immer  und  immer  wieder  scharf 
abgeknickte  Verlauf  der  Flußschluchten  vor;  der  Fluß  fließt  ein 
Stück  an  einem  Schollenrand  entlang,  durchbricht  denselben,  um 
dann  dem  nächsten  Schollenrand  zu  folgen  usw.  Alte  und  junge 
Flußterrassen  und  Hochtäler  treten  hinzu,  und  so  ist  der  Eindruck, 
den  man  von  einem  Übersichtspunkt  über  diesen  Teil  des  Geländes 


Abb.  80.  Der  Schollenrand  von  Göndgrang,  den  Vordergrund  nimmt  die  Tuffsteppe 
ein,  im  Mittelgrund  erscheint  der  Schollenrand,  dessen  Abbruch  vom  Beschauer 
abgewendet  ist  mit  den  weichen  von  kleinen  Schluchten  zerrissenen  Formen  des 
Tertiär-Laterites.  Im  Hintergrund  zwischen  Deleng  Daludalu  und  Deleng  Babo 
der  Paß  von  Djuhar,  hinter  welchem  der  Deleng  Pantar  sichtbar  ist. 

gewinnt,  der  eines  unentwirrbaren  Labyrinthes  niedriger  Hügelzüge 
und  gewundener  Furchen,  ein  Bild,  das  man  wohl  mit  dem  Anblick 
eines  von  böigen  Winden  aufgeregten  Meeres  vergleichen  kann. 
Aber  die  Höhendiff'erenzen  sind  unerheblich  und  bleiben  im  allge- 
meinen innerhalb  weniger  Dutzend  Meter. 

Im  westlichsten  Teil  tritt  der  Tuff'  ganz  zurück,  und  der 
Schollencharakter  zerstückter  Tertiärmassen  beherrscht  die  Land- 
schaft im  Übergang  zur  Scholle  von  Tan^h  Kömbar^n.     So  ist  hier 
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die  Entwässerung  ostwärts  gerichtet.  Der  Lau  Biang  fließt  im 
Graben  zwischen  Deleng  P6ng6dji  und  Uruk  Badja  wie  zwischen 
zwei  hohen  Mauern  und  biegt  dann  scharf  nach  Norden  ab. 

Das  Tertiär  ist  im  allgemeinen  noch  unfruchtbarer  als  der 
quarzreiche  Tuff,  und  so  ist  dies  zertrümmerte  Gebirgsland  des 
Deleng  Batu  Gadjah  usw.  kaum  bevölkert. 

Das  Pakpak-Land. 

Die  Pakpak-Länder  sind  die  von  Tuffen  erfüllten  Täler  zwischen 
den  südlichen  Parallelketten  des  Wilhelminagebirges.  Diese,  soweit 
sie  etwas  näher  bekannt  sind,  wiederholen  das  Bild  des  Wilhelmina- 
gebirges in  seinen  großen  Zügen.  Sie  unterscheiden  sich  von  ihm 
zunächst  einmal  dadurch,  daß  sie  nicht  so  bedeutende  Höhen  er- 
reichen, sie  bleiben  im  allgemeinen  unter  1500  m;  die  Folge  davon 
ist,  daß  sie  im  Osten  am  Toba-See  aus  der  mächtigen  Tuffdecke, 
welche  hier  eine  Höhe  von  1500  und  1600  m  durchschnittlich  er- 
reicht, nicht  herausragen.  Wir  haben  den  Toba-See  im  Westen  von 
einer  breiten  außerordentlich  gleichförmigen  Hochfläche  begrenzt. 
Je  mehr  die  Mächtigkeit  der  Tuffe  abnimmt,  desto  mehr  sehen  wir 
nach  Westen  zu  allmählich  die  älteren  Gebirgsketten  hervortreten. 
Sie  ragen  zunächst  als  flache  Kuppen  oder  unbedeutende  Hügelzüge 
durch  und  erhalten  erst  allmählich  Gebirgscharakter;  auch  bei  ihnen 
spielt  die  Begrenzung  durch  Abbruche  eine  erhebliche  Rolle.  Als 
die  nördlichste  dieser  Ketten  dürfen  wir  die  Kgpas-Kette,  die 
isolierten  Bergzüge  südlich  des  mittleren  Lai  H^rnun  den  Deleng 
Mampar,  Soban  usw.  betrachten.  Auch  die  Höhenzüge  von  Kuta 
Deleng  gehören  hierher.  In  den  Gebirgen  von  Ranto  B6si  und 
dem  Situngur  drehen  sie  parallel  dem  Deleng  Salit  in  mehr 
meridionale  Richtung.  Im  Osten  wird  diese  Kette  durch  einen  Ab- 
bruch abgeschnitten,  der  vollständig  die  Abbruche,  wie  wir  sie  im 
NO  des  Wilhelminagebirges  kennen  gelernt  haben,  wiederholt  und 
bogenförmig  aus  der  OSO-WNW  Richtung  in  NS  Richtung  umbiegt. 
Diesem  steilen  Abbruch  folgt  der  Lai  H^rnun,  und  diese  doppelte 
Fluß-  und  Gebirgsschranke  bildet  die  natürliche  und  scharfe  Grenze 
zwischen  Pegagan  und  K6pas. 

Zwischen  diesem  Abbruch  und  dem  südlichen  Abbruch  des 
SibuatSn-Systems  liegt  der  Pegagan- Kessel,  ein  von  Tuffen  er- 
füllter Einbruch  von  etwa  16  km  Durchmesser;  ungefähr  in  der 
Mitte  desselben  erhebt  sich  etwa  300  m  seine  Umgebung  über- 
ragend der  Deleng  Simerim  (1375  m),  welcher  vermutlich  ein 
Eruptionszentrum  darstellt.  Aber  das  Entwässerungssystem  dieses 
Kessels  wird  von  den  Toba-See-Tuffen  beherrscht;  die  Flüsse  gehen 
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alle  in  OW  Richtung,  entsprechend  dem  Abfall  der  den  Toba-See 
umgehenden  Hochfläche. 

Für  die  Besiedelung  stellt  dieser  Kessel  ein  Gebiet  dar  abseits 
vom  Verkehr  gelegen.  Wir  finden  nur  eine  spärliche  Bevölkerung, 
welche  mit  ihren  Niederlassungen  wandert  (vgl.  S.  65),  und  das  ge- 
samte Gebiet  ist  im  wesentlichen  noch  Urwaldgebiet.  Das  Hoch- 
gebirge im  Norden,  die  breiten  hochgelegenen  menschenleeren  Ur- 
wälder im  Osten,  der  Steilabfall  am  Lai  Hernun  und  die  schwer  zu 
überwindende  Schlucht  dieses  Flusses  im  Süden  und  SW  schließen 
das  Gebiet  scharf  ab  und  Verkehr  geht  nur  nach  NW.  Diese 
Eigenart  der  geographischen  Lage  ist  für  die  Besiedelung  von 
höchster  Bedeutung  geworden. 

Das  mittlere  Hörnun-Tal  ist  im  großen  ganzen  ein  breiter 
Talboden  mit  geringeren  Bodenerhebungen;  viele,  oft  flach  ein- 
geschnittene Flüsse  geben  reichlich  Wasser,  und  so  ist  das  west- 
liche Pegagan  sowie  Ranto  B^si  für  die  Besiedelung  günstig  gestellt, 
aber  die  Entwicklung  ist  noch  der  Zukunft  vorbehalten.  Infolge  der 
verbindenden  Lage  zwischen  den  paßreichen  Teilen  des  Wilhelmina- 
gebirges und  damit  dem  Karo-Lande  sowie  über  Kgpas  zum  Toba- 
Gebiet  zeigt  seine  Bevölkerung  kulturell  intensive  Mischung. 

Südlich  der  K6pas-Kette  liegt  als  weiterer  Parallelzug  das 
Simsim-Grenzgebirge.  Mit  der  Rantei-Bgsi-Kette  taucht  es  aus 
der  Tuff'decke  hervor.  Ob  die  Kegel  des  südöstlich  liegenden 
Deleng  Kuta  Babo  Kalke  sind  oder  aber  vulkanisch,  bleibt 
noch  zu  entscheiden.  Im  weiteren  Verlauf  ist  die  OW  Richtung 
vorherrschend,  die  Lumut-Kette,  die  Batu  arden-Kette,  welche  im 
Pertjo  Kiling  eine  Höhe  von  1675  m  erreicht,  streichen  fast  rein 
OW,  dieselbe  Richtung  finden  wir  beim  Deleng  Si  Mbliang  und 
auch  die  dazwischenliegenden  Ketten  von  Si  di  Pasi  usw.  scheinen, 
soweit  ich  sie  einsehen  konnte,  dieselbe  Richtung  zu  haben.  Auch 
diese  Ketten  des  Grenzgebirges  biegen  im  Westen  an  der  Niederung 
von  Ober-Singkel  in  NS  Richtung  um,  und  wie  der  Lai  Hörnun, 
nachdem  er  zunächst  dem  Randgebirge  entlang  geflossen,  in  scharfem 
Knick  dasselbe  durchbricht,  so  auch  der  Lai  Si  mbSlin,  welcher 
zwischen    der    K6pas-Kette    und    dem    Simsim-Grenzgebirge    fließt. 

Es  scheint,  daß  die  nördlichen  Ketten  des  Grenzgebirges  im 
Osten  durch  einen  dem  Lai  H^rnunbruch  parallel  laufenden  Abbruch 
abgeschnitten  werden.  Jedenfalls  ist  das  südöstliche  K^pas  eine 
Hochfläche,  ein  mit  Tuff'en  aufgefüllter  „Kessel",  der  allerdings  nur 
im  Süden  und  Westen  eine  Gebirgsumrandung  hat.  Dieser  etwa 
10  km  breite  Streifen  von  Hoch-Kepas  ist  für  die  Besiedlung  günstig 
gestellt  und  bildet  durch  seine  Lage  zwischen  den  Gebirgen  im  SW 
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und  der  scharfen  Schranke  des  Lai  Hgrnun  im  NO  die  natürliche 
Verbindung  zwischen  dem  westlichen  Toba-  (Perbuluhan)  und  dem 
Karo-Gebiet.  Daß  diese  natürliche  Wanderstraße  auch  in  Benutzung 
genommen  worden  ist,  lehrt  die  vergleichende  Betrachtung  der 
Kulturen  (vgl.  Kapitel  VIII  und  IX). 

Demgegenüber  verhalten  sich  die  niedrigen  Flußtäler  von  West- 
Kgpas  als  ungünstige  und  abseits  gelegene  Gebirgstäler. 

Obgleich  nach  seiner  Meereshöhe  kaum  über  Mittelgebirgs- 
höhen  hinausgehend,  ist  das  Simsim-K6pas-Grenzgebirge  doch  höchst 


Abb.  81.    Das  mittlere  Simsim-Gebirge  mit  tufFerfüilten  Tälern.     Rechts  der  T6ng- 
kisari,  davor  der  Habun,  links  der  Koling-Koling. 


unwegsam;  mir  sind  auf  dem  ca.  25  km  langen  Gebirgssystem  nur 
drei  Übergänge  bekannt  geworden:  bei  Buluh  Duri,  K6nSpSn  und 
Tandjung  Rahu.  Es  liegt  eben  kein  Anlaß  zum  Verkehr  vor;  nicht 
das  Gelände  schafft  die  Übergänge,  sondern  der  Verkehr  sucht 
sie  sich. 

Gegenüber  der  Hochflächennatur  von  Pegagan  und  Kgpas  ist 
das  S  i  m  s  i  m  -  G  e  b  i  e  t  Gebirgsland :  die  tufferfüllten  Täler  eines  ketten- 
reichen Gebirges.  Die  langgestreckte  Batu  arden-Kette  grenzt 
es  im  Norden  deutlich  ab.  Zwei  große  westwärts  strömende 
Flüsse   (die   also  dem  Generalfall  folgen),   der  Kumbi  und  Sulampi 
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durchschneiden  es;  die  hohe  Kette  von  Kuta  Rih  trennt  ihre 
Flußgebiete.  In  ihr  wie  in  den  Zwischenzügen  zur  Batu  arden-Kette 
ist  der  bisweilen  schroffe  Wechsel  der  Hauptstreichungs-Richtungen 
OW  und  NS  sehr  bemerkenswert.  Die  Pinggiringgin-Kette,  der 
Tengkisari  und  der  Kamm  östlich  Binanga  Neur  sind  derartige  NS 
streichende  Stücke  der  Zwischenkette.  Der  Habun,  Si  Koling  Koling, 
Liang  bosi  bilden  wieder  eine  niedrige,  nur  teilweise  die  Tuffdecke 
durchragende  SO-NW-Kette. 

Den  gleichen  "Wechsel  sehen  wir  im  Gebirge  südlich  des  Kumbi; 


Abb.  82.    Das  westliche  Simsim-Gebirge.     Die  alten  Ketten  beginnen  hervorzutreten. 
Im  Hintergrund  die  Batu  arden-Kette. 


auf  den  OW-Zug  des  Deleng  Kuta  Rih  folgt  die  NS  gerichtete 
Sibolangit-Gruppe,  an  welche  sich  wiederum  die  OW  verlaufende 
Mauer  des  Budun  anschließt.  Dieses  Verhalten  der  Gebirgszüge 
findet  im  Flußnetz  seinen  deutlichen  Ausdruck,  auch  hier  die  scharfe 
Gegenüberstellung,  der  häufige  Wechsel  von  OW  und  NS!  Und 
wieder  wiederholt  sich  am  Kumbi,  es  scheint  sich  auch  am  Sulampi 
zu  wiederholen,  das  bei  all  den  großen  Flüssen  zu  beobachtende 
Bild  des  Durchbruches  durch  das  Randgebirge  unter  scharfem  Ab- 
knicken des  Durchbruchtales  nach  Süden. 

In  ihrem  Aufbau  sind  diese  alten  Gebirgsketten  sehr  viel  ein- 
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töniger  als  das  Wilhelmina-Gebirge,  allenthalben  fand  ich  nur  Ton- 
schiefer verschiedener  Farbe  und  Quarzite,  letztere  in  dem  südlichen 
und  westlichen  Teil  des  Simsim-Landes  vorherrschend.  Wir  dürfen 
diesen  Gliedern  der  malaiischen  Formation  eingelagert  reichlicher 
Kalke  erwarten,  dagegen  erscheint  es  zweifelhaft,  ob  die  permokarbonen 
Kalke  im  Pakpak-Land  eine  größere  Rolle  spielen;  mir  sind  sie  nur 
vom  Deleng  Raut  bekannt  geworden.  Gneise,  Glimmerschiefer  und 
Granite  habe  ich  im  Pakpak-Land  nicht  gefunden. 


Abb.  83.     Das  westliche  Simsim-Gebirge;  links  der  Budun. 

Mächtige  Massen  quarzreicher  Tuffe  füllen  das  breite  Tal  des 
Lau  Kumbi  und  seiner  Nebenflüsse  aus,  und  in  sanften  Linien  neigen 
infolgedessen  in  seinem  Oberlauf  die  Gehänge  gegen  den  Fluß 
(vgl.  Abb.  81);  nach  Westen  nimmt  die  Mächtigkeit  der  Tuffe  ab 
(vgl.  Abb.  82)  und  hört  im  Gebiet  von  Binalun  ganz  auf,  so  daß 
hier  auch  auf  den  Talböden  großenteils  der  alte  Schiefer  zutage  tritt 
(vgl.  S.  44,  51).  Dementsprechend  wird  die  relative  Höhe  der  Gebirgs- 
züge bedeutender  und  die  Gehänge  schroffer  (vgl.  Abb.  83);  daß 
aber  ehemals  auch  hier  eine  Tuffdecke  bestanden  hat,  lehrt  die  Tat- 
sache, daß  auch  im  Schiefergebiet  viele  alte  Flußschluchten  noch 
jetzt  tufferfüllt  sind  (vgl.  Lai  Bulu  Didi  S.  47).  Die  Forträumung 
der  Tuffe  ist  also  hier  ein  Werk  junger  Abtragung. 
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Ähnlich  wie  bei  BSsi-B^si  im  Karo-Lande  haben  wir  auch  hier 
in  randlicher  Lage  kleinere  Kesseleinbrüche,  in  denen  quarzreiche 
Tuffe  zum  Ausbruch  gekommen  sind,  wie  z.  B.  den  Kessel  von 
Binanga  Neur;  auch  bei  PSgak  scheint  ein  ähnlicher  Kessel  vor- 
zuliegen. 

Gegen  die  Niederung  von  Ober-Singkel  ist  das  Pakpak- 
Land  durch  Abbruche  begrenzt,  deren  Entstehung  mitteltertiär  ist, 
denn  wir  finden  jungtertiäre  Schichten  dem  Gebirge  angelagert. 
Ungeheure  Tuffmassen  sind  aus  dem  Gebirge  hinausgeschwemmt, 
und  so  spielt  unter  den  jungen  Ablagerungen  der  Niederung  Tuff- 
material eine  hervorragende  Rolle.  In  erheblicher  Breite  zieht  sich 
diese  Niederung  von  Sumpf  und  Urwald  bedeckt,  nur  ganz  allmählich 
ansteigend,  fast  quer  durch  Sumatra  hindurch  und  ebenso,  wie  das 
Alas-Land,  ist  das  Tal  von  M6rdinding  eine  Abzweigung  dieser 
Niederung. 

Der  Abschluß  des  Pakpak-Landes  gegen  die  Niederung  ist 
außerordentlich  schroff  und  wird  durch  die  zum  Teil  zu  größeren 
Höhen  anschwellenden  Weststücke  der  Ketten  gebildet,  welche  von 
den  Flüssen  quer  durchbrochen  werden.  So  bilden  die  Flüsse  keine 
Zugangspforte,  und  der  Verkehr  muß  über  das  Gebirge  gehen.  Die 
kulturelle  Wirkung  ist  denkbarst  scharf;  die  Niederung  von  Ober- 
Singkel  ist  vollständig  islamisiert;  malaiischer  Einfluß  und  mohamme- 
danische Kultur  erstrecken  sich  bis  ins  Alas-Land,  aber  über  die 
Gebirgsmauer,  in  das  Pakpak-Land  hinein,  sind  sie  nicht  gedrungen, 
im  Gegenteil  finden  wir  in  dem  westlichen  Gebirgsabschnitt  der 
Pakpak-Länder  noch  sehr  ursprüngliche  Bataker. 

Die  südlichen  Pakpak-  und  Dairi-Länder  gehören  zu  den  un- 
bekanntesten Gebieten  Sumatras.  Man  darf  wohl  voraussetzen,  daß 
sie  in  großen  Zügen  an  das  Bild  der  mittleren  Pakpak-Länder  sich 
anschließen,  alte  Gebirgsketten,  in  denen  aber  ältere  Gesteine  und 
Granite  (wie  das  große  Granitgebiet  nördlich  Siboga  vermuten  läßt) 
eine  größere  Rolle  spielen  dürften,  mehr  oder  weniger  eingedeckt 
von  quarzreichen  Tuffen. 

Der  Toba-Einbruch. 

Der  Toba-See  bildet  das  Zentrum  des  Batak-Landes.  Es  ist 
ein  großer  SO-NW  gerichteter,  fast  rechteckiger  See,  welcher  durch 
eine  große  Insel  (sie  stand  bis  vor  kurzem  durch  eine  schmale  Land- 
enge mit  dem  Lande  in  Verbindung)  in  zwei  Teile  geteilt  wird,  das 
nördliche  Tao  Silalahe  und  das  südliche  Tao  Baiige;  die  Wasserfläche 
des  Sees  beträgt  ca.  1300  qkm,  die  Größe  der  Insel  etwa  die  Hälfte 
davon,  aber  die  gesamte  von  den  Abbruchswänden  eingeschlossene 
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Fläche  kann  man  auf  etwa  3000  qkm  berechnen.  Die  Hauptmasse 
des  Zuwachses  kommt  auf  die  breite  Halbinsel  Ail,  Si  Gaol,  Uluan 
und  das  Südufer  des  Sees. 

Der  Toba-See,  dessen  Wasserspiegel  in  906  m  Höhe  liegt,  ist 
in  eine  fast  absolute  Hochebene  eingesenkt,  deren  Durchschnittshöhe 
etwa  1400  bis  1600  m  beträgt;  infolgedessen  erscheint  von  allen 
Seiten  aus  die  Höhe  der  den  See  umgebenden  Steilwände  wie  mit 
dem  Messer  abgeschnitten  (vgl.  Abb.  27).  Die  außerordentlich  steilen, 
zum  See  abbrechenden  Tuffhänge  sind  fast  ausnahmslos  kahl,  ohne 
Baumwuchs.  Infolgedessen  ist  das  Bild,  das  der  Toba-See  gewährt, 
nicht  schön,  wohl  imponierend  aber  tot.  Daß  sich  natürlich  an  seinen 
Ufern  malerische  Einzelbilder  finden,  ist  fast  selbstverständlich. 


Abb.  84.  Der  Ausfluß  des  Asahan  aus  dem  Toba-See;  der  Fluß  kommt  von  links 
vorn;  fließt  nach  rechts  um  den  Hügelzug  des  Mittelgrundes  herum  und  geht  dann 
durch  die  über  250  m  tiefe  Schlucht  der  Mitte  des  Hintergrundes;  zu  beachten  ist 
die  breite,  ebene  Fläche,  welche  den  Ausfluß  beiderseits  begleitet,  flankiert  von  den 
steil  abbrechenden  Andesit-Zügen  rechts  und  links. 


Vor  dem  Einbruch  des  Toba-Sees  muß  die  gesamte  Tuffmasse 
einen  flachen  Buckel  gebildet  haben,  dessen  höchste  Partie  einge- 
brochen ist.  Die  Abbruchskante  ist  der  höchste  Rand  der  Tuffebene. 
So  geht  die  Entwässerung  allenthalben  nach  außen,  zentrifugal,  und 
das  Zuflußgebiet  des  Toba-Sees  ist  nicht  viel  größer,  als  der  Ein- 
bruch selbst.  Die  zahllosen,  ihm  zueilenden  Bäche  sind  außer- 
ordentlich kurz,  und  nur  selten  haben  sie  sich  rückwärts  weiter  ein- 
geschnitten. Der  Ausfluß  geht  durch  den  Asahan  zur  Straße  von 
Malakka.  In  altdiluvialer  Zeit  lag  er  erheblich  höher  als  jetzt,  denn 
eine  breite  Oberterrassenebene  in  1160  m  Meereshöhe  begleitet  die 
Ausflußschlucht. 
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In  auffallend  gradlinigem  Verlauf  umzieht  der  Abbruch  wie 
eine  Mauer  den  See;  er  zieht  hinter  dem  Pusuk  Buhit  und  den 
anderen  Vorgipfeln  am  Westufer  des  Tao  Baiige  und  wendet  sich 
im  Süden  des  Toba-Sees  fast  genau  in  ostwestliche  Richtung.  Hier 
wird  der  weitere  Verlauf  durch  eine  Reihe  kleinerer  und  größerer 
Horste  gekennzeichnet,  älteres  Gestein,  das  am  Einbruch  des  Toba- 
Sees  stehen  geblieben  ist.  Die  Abbruchwand  zieht  vom  Dolok  Tolong 
fast  gradlinig  im  Dolok  Sipege  nach  Osten  und  wird  dann  von  dem 
alten  Andesitzuge  Dolok  Paung — Batu  ni  Hoda — Panindi  verdeckt 
(vgl.  Abb.  49). 


Abb.  85.     Blick   gegen   den   Abbruchsrand   von   Si  Gaol    und   im    Hintergrund   das 
Manuk-manuk-Gebirge;  von  Westen  her. 


Die  Umrandung  des  Tao  Silalahe  scheint  auch  im  Norden  und 
NO  ebenso  einfach  wie  im  Westen  zu  sein;  sie  scheint  im  NO  am 
Timor-Land  in  NW-SO-Richtung  sich  zu  erstrecken;  hier  kommen 
einzelne  höhere  aufgesetzte  Gipfel  in  Erscheinung,  und  die  Abbruchs- 
wand zieht  dann  gradlinig  weiter,  etwa  bis  zum  Ausfluß  des  Asahan. 
Auch  hier  sind  verschiedene  Hochgipfel  (zum  Teil  über  2000  m 
hoch)  aufgesetzt,  welche  annähernd  OW  verlaufende  Höhenzüge  zu 
bilden  scheinen.  Nahe  dem  Ausfluß  des  Asahan  biegt  das  Gebirge 
in  scharfem  Winkel  östlich  um,  so  daß  der  Asahan  hier  ein  außer- 
ordentlich  breites  Tal  hat.     Nach  den   Formen  des  Gebirges  ist  es 
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ganz  zweifellos,  daß  der  alte  Andesit  eine  ganz  hervorragende  Rolle 
im  Osten  spielt,  daß  mindestens  die  südlicheren  Züge  aufgesetzte 
Andesitketten  sind.  Südlich  des  Asahan  gehen  die  Andesite,  in  steiler 
Wand  gegen  den  See  hin  abgebrochen,  in  fast  genau  nordsüdlicher 
Richtung  weiter,  der  Höhenrand  liegt  am  Abbruch:  Dolok  Panindi, 
Dolok  ni  Hoda  usw.;  die  weitere  Fortsetzung  bilden  die  Andesite 
im  Osten  von  Silindung. 

Der  Untefschied  zwischen  den  beiden  Stücken  des  Toba-Sees 
wurde  bereits  erwähnt,  das  nördliche  Tao  Silalahe  ist  ein  gleich- 
förmiger, von  steilen  Wänden  umgebener  Einbruchskessel,  in  dem 
die  Wasserfläche  weitaus  vorherrscht;  im  südlichen  Teil  dagegen 
finden  sich  reichlich  Landneubildungen,  so  daß  schließlich  das  Land 
die  Wasserfläche  überwiegt. 

Die  Entstehung  der  Insel  Samosir  müssen  wir  mit  WING 
EASTON  für  jünger  als  den  Einbruch  halten.  Ich  könnte  sie  mir  ja 
auch  (wenigstens  teilweise)  als  alten  Rest  vorstellen,  aber  ich  habe  die 
Insel  nur  aus  einiger  Entfernung  gesehen.  Über  ihre  wahre  Natur 
wird  das  Studium  der  Terrassen  leicht  und  sicher  Aufschluß  geben. 
Die  breite  Halbinsel  von  Si  Gaol,  das  Hinterland  von  Tarabunga, 
die  Inseln  Muwara  und  Pardapur  sind  die  Sockelreste  eines  ein- 
gebrochenen jüngeren  Vulkankegels  (vgl.  Abb.  49);  merkwürdig  ist 
nur,  daß  im  SO  der  Insel  Samosir  die  zu  erwartende  Fortsetzung 
des  Sockels  sich  nicht  zu  finden  scheint.  Ebenso  wie  erst  hinter 
dem  Pusuk-Buhit  erhebt  sich  der  steile  Abbruch  erst  hinter  der 
Halbinsel  Si  Gaol-Uluan. 

Wie  tief  ist  der  Einbruch?  Die  einzige  mir  bekannte  Lotung^) 
des  Toba-Sees  (im  Tao  Baiige)  stammt  von  MODIGLIANI,  welcher 
eine  Tiefe  von  450  m  angibt.  Nimmt  man  die  Höhe  der  Abbruchswände 
über  dem  Seespiegel  mit  durchschnittlich  500 — 600  m  und  dazu  die 
Tiefe  des  Sees  mit  450  m,  so  käme  man  auf  rund  1  km;  aber  diese 
Zahl  kann  nur  als  ein  abgerundeter  Annäherungswert  betrachtet 
werden.  Die  Tiefe  von  450  m  kann  ebensogut  ein  Einbruch  im 
Einbruch  sein,  dann  wäre  die  Zahl  zu  hoch  oder  aber  die  Auf- 
füllung des  Seebodens  kann  einen  erheblichen  Betrag  ausmachen,  ist 
doch  die  Kante  des  Abbruchrandes  mehrere  Kilometer  weit  land- 
einwärts gerückt,  so  daß  die  alte  Schieferunterlage  zum  Teil  in  recht 
erheblicher  Breite  zutage  tritt.  Das  gesamte,  am  Abbruch  nunmehr 
fehlende  Tuff'material  liegt  aber  auf  dem  Grunde  des  Sees.  Ver- 
suchen wir  den  Betrag  dieser  Abtragung  in  Rechnung  zu  stellen,  so 

1)  Obwohl  ich  mich  auf  meiner  zweiten  Expedition  für  Lotung  größerer  Tiefen 
ausgerüstet  hatte,  war  es  mir  leider  nicht  möglich,  meine  Absicht,  im  nördlichen 
Toba-See  Lotungen  vorzunehmen,  auszuführen. 
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könnten  wir  die  Sprunghöhe  von  1  km  auch  zu  niedrig  finden. 
Die  den  Abfluß  des  Asahan  begleitende  Oberterrasse  mit  1160  m 
Höhe  besagt  für  die  Einbruchstiefe  nichts,  sie  zeigt  nur,  daß  in 
altdiluvialer  Zeit  der  Wasserspiegel  weit  höher  gespannt  war  und 
m  breitem  Strome  im  SO  seinen  Abfluß  hatte  (vgl.  Abb.  49). 

Der  Gegensatz  der  beiden  Teile  des  Seeeinbruches  kommt 
auch  in  der  Besiedlung  zum  Ausdruck;  im  Norden,  wo  nur  kleine 
Talnischen  in  den  Abbruch  eingeschnitten  sind,  findet  sich  eine  sehr 
spärliche  Bevölkerung,  Karo-  und  Timor-Leute,  die  von  der  Hoch- 
fläche herabgestiegen  sind.  Daß  aber  der  Steilabfall  eine  größere 
Schranke  ist,  als  die  breite  Wasserfläche,  lehrt  die  Tatsache,  daß 
diese  Karo-Leute  vollständig  Tobasche  Kultur  angenommen  haben. 

Die  Toba-Insel  ist  ein  allseitig  meist  sanft  abfallender  Buckel. 
Obwohl  der  Boden  nicht  besonders  fruchtbar  ist,  hat  die  Be- 
völkerung es  doch  verstanden,  ihn  in  recht  intensive  Kultur  zu 
nehmen;  durch  Terrassierung  des  Geländes  wird  das  Regenwasser 
aufgehalten  und  nutzbar  gemacht,  und  so  finden  wir  hier  eine  Be- 
völkerung von  fast  70  Seelen  auf  1  qkm  Landes.  Das  SW-Ufer  des 
Tao  Baiige  stellt  sich  wie  der  Norden,  der  SO  hingegen,  den  man 
als  den  Sockel  des  eingestürzten  Si  Gaol-Vulkans  betrachten  kann, 
weist  eine  hervorragende  dichte  Bevölkerung  auf  (etwa  100000  Ein- 
wohner), erheblich  dichter  als  auch  die  dichter  bevölkerten  Stücke 
des  Karo-Landes.  Alles  Land  ist  eine  große  Sawah,  so  ist  hier  das 
Herz  des  Batak-Landes,  das  Zentrum  der  alten  Kultur. 

Durch  den  schützenden  Gebirgsrand  ist  dies  Gebiet  aber  auch 
klimatisch  sehr  begünstigt;  das  kommt  z.  B.  darin  zum  Ausdruck, 
das  trotz  der  Meereshöhe  von  900  m,  also  nahe  der  oberen  Grenze 
der  Verbreitung,  die  Kokospalme  hier  noch  reichlich  genug 
gedeiht. 

An  den  Steilrand,  welcher  mit  500—600  m  ja  auch  700  m  Höhe 
den  Toba-See  allseitig  umgibt,  schließt  sich  auf  allen  Seiten  eine 
nach  außen  sanft  sich  abdachende  Tuff'hochebene  an.  Wir  dürfen 
annehmen,  daß  ursprünglich  wohl  Urwald  dieselbe  allenthalben 
bestand,  aber  er  ist  gelichtet  und  jetzt  bedeckt  großenteils  Steppen- 
wuchs die  Flächen,  und  auch  die  Hänge  sind  ganz  von  Steppen- 
wuchs eingenommen.  Bei  der  beträchtlichen  Meereshöhe  ist  es 
keine  reine  Lalang-Steppe,  sondern  sehr  vielfach  finden  wir  reichlich 
Farren  beigemengt.  In  Habinsaran,  am  SW-Fuß  des  Surungan,  fand 
ich  in  weiter  Ausdehnung  eine  merkwürdige  Krüppelwuchs-Busch- 
vegetation, welche  sehr  an  die  Hochgratvegetation  erinnert  und 
die  mit  Sicherheit  denselben  Bedingungen  zugeschrieben  werden 
muß;   diese   Hochsteppe   (vgl.   Abb.  51)   überhöht   ihre    Umgebung 

Volz,  Nord-Sumatra.  17 
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und  wird  von  den  naßkalten  Winden  bestrichen,  so  daß  kein  Hochwald 
sondern  nur  niedriger  Wuchs  Fuß  fassen  kann. 

Im  Norden  ist  dem  Toba-See  die  Karo-Hochfläche  angelagert 
mit  einer  durchschnittlichen  Meereshöhe  von  1400  bis  1500  m.  Im 
Westen  dehnt  sich  die  urwaldbedeckte  Hochfläche  der  Pakpak- 
Länder  aus,  welche  in  ihrem  nördlichen  Teil  bis  zu  1600  m  Höhe 
anschwillt,  im  Süden  etwas  niedriger  zu  bleiben  scheint.  Im  Süden 
des  Sees  schließt  sich  die  Toba-Hochfläche  an,  eine  kahle  Steppe, 
welche  der  südlichen  Karo-Hochfläche  sehr  gleicht  und  wie  diese 
nur  äußerst  dünn  bevölkert  ist.  Im  SO  dehnen  sich  jenseits  der 
Andesit-Kette  des  Abbruchs  zwischen  den  durchragenden  Gebirgs- 
höhen  breite  Steppenflächen  aus,  flach  und  kahl,  die  Gebiete  von 
Garoga,  Lintong,  Habinsaran.  Den  NO  nimmt  die  Timor-Hochfläche 
ein,  die  ganz  dem  Bilde  der  Karo-  und  Toba-Hochfläche  zu  ent- 
sprechen scheint.  Während  aber  diese  an  dem  Gebirge  des  alten 
Reliefs  ihre  Grenze  finden,  scheint  sich  die  Timor-Hochfläche, 
nach  NO  sich  abdachend,  in  das  Küstenvorland  zu  verlieren  und 
nur  in  der  Nähe  des  Toba-Sees  von  einzelnen  Gebirgszügen  durch- 
brochen zu  werden. 

So  verbreitet  sich  der  quarzreiche  Tuff  von  der  Straße  von 
Malakka  bis  zum  Indischen  Ozean,  von  Singkel  bis  Padang  Lawas^ 
über  ein  Gebiet,  das  annähernd  die  Größe  Böhmens  hat,  und  wird 
gewissermaßen  zum  Leitfossil  des  Batak-Landes. 

Die  südlichen  Toba-Länder. 

Das  Hinterland  von  Siboga  nimmt  ein  breites  langgestrecktes 
Granitmassiv  in  einer  Höhe  von  500  bis  1000  m  ein;  es  ist  der  Kern 
alter  Ketten,  welche  von  SO  her  sich  erstrecken,  und  wir  haben  allen 
Grund  zur  Annahme,  daß  das  Granitgebiet  sich  viel  weiter  nach 
NW  hin  zieht,  daß  Granite  mit  den  eindeckenden  Schiefern  der 
malaiischen  Formation  das  bisher  noch  unbekannte  Stück  des 
Hinterlandes  von  Barus  im  wesentlichen  aufbauen.  Die  Granite 
bilden  flache,  breite  Buckel,  auf  denen  der  Urwald  bereits  reichlich 
gelichtet  ist.  Von  der  inneren  Zertrümmerung  sprechen  Andesit- 
Gänge,  welche  die  Granite  verschiedentlich  durchsetzen,  aber  erst 
weiter  nördlich  wird  die  Zertrümmerung  so  großartig,  daß  die  jungen 
durchbrechenden  Massen  das  Geländebild  beherrschen.  Mächtige 
Andesit-Ketten,  die  aber  nirgends  besonders  große  Höhe  erreichen, 
ziehen  zum  Toba-See,  eine  im  Westen  gegen  die  SW-Ecke  hin, 
eine  andere  ;  in  mehr  NS  Richtung  zur  SO-Ecke  des  Toba-Sees. 
Dazwischen^  liegen  mehrere  isolierte  Kegel.  Durch  diese  Andesit- 
Züge  ist  die  Begrenzung  der  Toba-Hochfläche  gegeben;  sie  bestimmen 
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aber  auch  die  Entwässerung,  und  die  beträchtlichen  Flüsse  dieses 
ganzen  großen  Dreiecks  strömen  nach  dem  Süden  zusammen  zum 
Batang  Toru.  Das  topographische  Bild  zeigt  deutlich  die  leichte 
Erodierbarkeit  der  Tuffdecke  und  die  geleistete  Erosionsarbeit.  Wir 
haben  hier  ein  ganz  ähnliches  Bild  wie  im  Westen  der  Karo- 
Hochfläche  am  Lau  Biang  und  Lau  Bengap.  So  wie  dort  möglicher- 
weise in  früheren  Zeiten  einmal  die  Wasser  zu  breiteren  Seeflächen 
aufgestaut  waren,  ehe  sie  das  vorgelagerte  Gebirge  durchschnitten 
hatten,  so  mag  es  auch  hier  im  Tal  von  Silindung  gewesen  sein; 
dafür  spricht  hier  wie  dort  die  Breite  der  Terrassenebene  und  ein 
reichlicheres  Vorkommen  echter  Schichtung,  aber  jedenfalls  war 
allenthalben  dies  Seestadium  eine  kurze  Episode.  Im  wesentlichen 
ist  das  Tal  von  Silindung  ein  Erosionsprodukt  des  Batang  Toru 
(vermutlich  auf  tektonischer  Grundlage,  d.  h.  daß  im  Untergrunde 
ein  Abbruch  liegt).  Es  zieht  breit  nach  Sipirok  und  bildet  die  natür- 
liche Zugangspforte  zum  Toba-See.  Nach  Norden  ist  der  Anstieg 
zur  Toba-Hochfläche  zwar  steil,  doch  ohne  Abbruch. 

Im  Gegensatz  zur  spärlich  bevölkerten  Toba-Hochfläche  ist 
der  breite  Tuffboden  von  Silindung  außerordentlich  dicht  besiedelt, 
ein  fruchtbares  Gebiet. 

So  ist  denn  auch  'allenthalben  hier  der  Urwald  im  weitesten 
Maßstabe  zurückgedrängt  und  offene  Flur  überwiegt  im  ganzen  süd- 
lichen Toba-Lande  weitaus.  Das  wirkt  natürlich  auch  auf  das 
Landschaftsbild;   die   Landschaft  ist   eintönig,   oft  selbst  langweilig. 

Besondere  Wichtigkeit  hat  aber  gerade  dies  Tal  für  die  Batak-, 
Länder  gewonnen,  weil  durch  dasselbe  alle  fremden  Einflüsse  von  außen 
eingedrungen  sind.  Allseits  sind  die  Batak-Länder  durch  schwer 
überwindliche  Gebirgszüge,  oder  wie  am  Timor-Land  durch  breite 
öde  Steppe  vom  Vorland  abgeschlossen;  nur  hier  öffnen  sie  sich  in 
verhältnismäßig  bequemer  Pforte.  Durch  sie  ist  das  holländische 
Gouvernement  und  das  Christentum  gekommen,  von  hier  früher 
der  Hinduismus;  Silindung  und  Toba  waren  das  Zentrum  der  Hindu- 
Kultur.  Aber  auch  in  den  frühesten  Zeiten  sehen  wir  von  hier, 
vom  SO  aus  sich  andere  Einflüsse  verbreiten,  der  feine  Typus  des 
Batak- Volkes,  der  sog.  Simbirring-Typus  ist  im  SO  am  häufigsten 
und  nimmt  um  den  Toba-See  herum  nach  beiden  Seiten  an  Häufigkeit 
ab.  Dieselbe  Erscheinung  finden  wir  bei  der  Verbreitung  des 
Kannibalismus.  Auch  hier  bestand  der  ärgste  Kannibalismus  in 
Toba,  bei  den  Karos  fehlt  er.  So  werden  wir  nicht  fehlgehen,  wenn 
wir  annehmen,  daß  er  sich  von  SO  aus  verbreitet  hat.  Der  Simbirring- 
Typus  besitzt  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  dem  melanesischen 
Typus;   vielleicht   findet   sich   hier  ein  Zusammenhang  derart,   daß 

17* 
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einer  melanesischen  Einwanderung  von  SO  her  der  Kannibalismus 
seine  Einführung  verdankt.  Wie  es  auch  sei,  wir  sehen  diese  natür- 
liche Zugangspforte  mit  den  Geschicken  des  Batak-Landes  eng 
verknüpft. 

Die  östlichen  Toba-Länder. 

Die  östlichen  unabhängigen  Toba-Länder  scheinen  das  Bild  der 
Pakpak-Länder  in  auffallender  Übereinstimmung  zu  wiederholen. 
Jenseits  des  Abbruches  sehen  wir  breite  Hochsteppen  entwickelt, 
aus  denen  nach  Osten  zu  allmählich  Gebirgszüge  emportauchen. 
Charakteristisch  ist  der  Gegensatz  zwischen  den  kahlen  breiten  Tuff- 
flächen   und    den    urwaldbedeckten    Gebirgen.     Im    Gegensatz   zum 

Pakpak-Land  dürf- 
ten aber  hier  im  Ge- 
birge Tertiär  und 
alte  Andesite,  eine 
wesentliche  Rolle 
spielen,  soweit  ich 
wenigstens  nach  ei- 
genen Beobachtun- 
gen, sowie  aus  den 
spärlichen  Angaben 
der  Literatur  schlie- 
ßen kann.  Die  alte 
Schiefergrundlage 
scheint  hier  gerin- 
gere Höhen  zu  er- 
reichen und  infolge- 
dessen spärlicherzu- 
tage  zu  kommen. 
Daß  sie  gleichwohl  nicht  fehlt,  geht  aus  der  Angabe  NEUMANNs, 
daß  das  Maleja-Gebirge  aus  Granit  bestehe,  hervor.  Ganz  im  Norden 
am  Fuß  des  Surungan-Vulkanes  kommt  das  Schiefergebirge  in 
schmaler  Zone  zutage,  es  bildet  die  Unterlage  des  Surungan-Massives. 
Im  Westen,  am  Abbruch  zum  Toba-See,  in  größerer  Höhen- 
lage, bedecken  die  alten  andesitischen  Tuffe  mit  ihrem  Zersetzungs- 
material das  Gelände  mit  leuchtender  Bunterde.  Quarzreiche  Tuffe 
finden  sich  darüber,  soweit  die  Hochflächen  reichen.  Nach  Osten 
zu  dachen  sich  die  Quarztuffe  mehr  und  mehr  ab  und,  so  kommen 
jenseits  Lumban  pinassa  zwischen  den  quarzreichen  Tuffen  und  den 
Andesiten  des  Surungan  malaiische  Schiefer  hervor.  Sie  erreichen 
keine  große   Meereshöhe    und    bleiben    zwischen   400—700  m.     Es 


Abb.  86.  Dolok  Surungan  von  Adian  Kulim  im  Osten; 
Habinsaran  (Unter  dem  Gipfelkegel  ist  die  abgebro- 
chene Wand   des   alten  Kraterrandes  gut  zu  erkennen ) 
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sind  vor  allen  Dingen  Quarzite  und  Tonschiefer,  die  ein  nordsüd- 
liches Streichen  zeigen;  aber  auch  eingelagerte  Granite  treten  gelegent- 
lich zutage.  Auf  ihnen  baut  sich  das  gewaltige  Massiv  des  Surungan 
(2113  m)  auf.  Da  alle  Täler  von  quarzreichen  Tuffen  ausgefüllt 
werden,  so  treten  die  alten  Schiefer  nur  in  den  höheren  Querrippen 
zutage. 

Der  Surungan-Vulkan  ist  ein  großartiges  Massiv,  welches 
den  Nordabbruch  des  von  S  heraufstreichenden  alten  Gebirges  krönt. 
Ein  gewaltiger  Kranz  mächtiger  Steilwände,  der  Dolok  Batu  rara, 
Djomba,  Si  Hopit,  deren  steile  Mauern  nackt  und  kahl  um  hunderte 
von  Metern  ihre  Umgebung  überragen,  umschließt  den  jungen  Gipfel; 
auch  nach  Norden  setzen  sich  diese  Steinwände  fort  gegen  den 
Abbruch  zum  Asahan  hin.  Sie  scheinen  den  Rest  eines  gewaltigen 
alten  Kraters  zu  bilden.  Im  Innern  baut  sich  als  hoher  Dreispitz 
der  junge  Gipfel  auf,  und  die  Form  des  noch  nie  erstiegenen  Kegels 
macht  es  wahrscheinlich,  daß  wir  einen  Jungvulkan  in  einem  alten 
Riesenkrater  vor  uns  haben.  Urwald  bedeckt  das  gewaltige  Massiv, 
das  sich  trennend  zwischen  Toba  und  das  Vorland  der  Küste  legt. 
Die  zahlreichen,  tiefen  Schluchten,  welche  die  Gewässer  des  Massives 
zu  Tale  führen,  machen  das  Gebiet  äußerst  schwer  passierbar,  so 
daß  der  Verkehr  von  Ober-Kwalu  nach  Toba  im  höchsten  Maße 
behindert  wird. 

Den  Versuch,  die  Tuff  hochflächen  überschreiten  zu  wollen,  er- 
schweren die  ungeheuren,  tief  eingeschnittenen  Schluchten  des 
Kwalu-FIusses,  weiter  im  Süden  des  Bila  und  ihrer  Nebenflüsse 
außerordentlich.  So  ist  dieses  ganze  noch  unabhängige  Toba-Gebiet 
ein  selten  unwegsames  Land;  dem  entspricht  die  geringe  Bevölkerung. 
Es  ist  nicht  von  der  Küste  aus  besiedelt,  sondern  vom  Gebirge  des 
Binnenlandes  her  hat  sich  die  Bevölkerung  nach  Osten  gezogen, 
aber  diese  Ausbreitung  ist  sehr  spärlich,  und  die  gesamte  Bevölkerung 
des  Oberlandes  von  Kwalu,  Bila  usw.  dürfte  nur  wenige  tausend 
Seelen  betragen.  Bei  der  Schwierigkeit  der  Lebensbedingungen  und 
der  ungeheuren  Größe  der  zur  Verfügung  stehenden  Gebiete  haben 
wir  darum  keine  festen  Niederlassungen,  sondern  wandernde 
Siedlungen,  deren  Art  oben  näher  beschrieben  ist  (vgl.  S.  167  f). 

Die  Grundzüge  der  Entwässerung. 

Die  Batak-Länder  verhalten  sich  hinsichtlich  ihrer  Entwässerung 
wie  ein  einfacher  Vulkankegel,  d.h.  von  einem  Mittelpunkt,  dem  Toba- 
See,  geht  die  Entwässerung  nach  allen  Seiten  strahlenförmig  aus- 
einander. Zunächst  kommt  allenthalben  der  strahlenförmige  Verlauf 
der  Flüsse   rein  zum  Ausdruck,  und  eine  Ablenkung  der  Flußläufe 
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findet  erst  dort  statt,  wo  die  Tuffdecke  aufhört  das  Gelände  zu  be- 
herrschen, wo  die  alte  Grundlage  durch  die  Tuffdecke  hindurchtritt. 
So  läßt  die  Richtung  der  Flußläufe  in  ihrem  weiteren  Verlauf 
charakteristisch  den  alten  Grundbau  erkennen.  Bei  der  Größe  des 
ganzen  Gebietes  ist  das  Flußnetz  reich  entwickelt,  und  eine  ganze 
Reihe  größerer  Wasseradern  entströmen  dem  Batak-Land.  Das  ganze 
Karo-Land  mit  Ausschluß  des  SW  vereinigt  seine  Wässer  im  Lau 
Biang,  der  als  Wampu  in  die  Straße  von  Malakka  mündet.  Der 
SW  des  Karo-Landes,  sowie  das  gesamte  Pakpak-Land  gehört  dem 
Stromsystem  des  Alas-Flusses  an,  welcher  aus  dem  Gajo-Land  als 
mächtiger  Strom  kommt,  die  zum  Teil  recht  bedeutenden  Flüsse 
einen  nach  dem  anderen  in  sich  aufnimmt,  den  Lau  Rambong,  Lai 
Hörnun  und  Lau  Bengap,  Lai  Si  Mbglin,  Lai  Kumbi,  Lai  Sulampi  usw. 
Die  Flüsse  des  westlichen  Toba-Landes  konvergieren  nach  Süden 
und  strömen  als  Batang  Toru  dem  Indischen  Ozean  zu.  Mannig- 
faltiger ist  die  Entwässerung  der  östlichen  Toba-Länder,  die  zum 
Stromgebiet  des  Pane,  Bila  und  Kwalu  gehören.  Es  ist  charakteristisch 
für  die  Schärfe  der  Gebirgszüge  dieses  Gebietes,  daß  drei  so  be- 
deutende Flüsse  auf  so  begrenztem  Räume  ihren  Ursprung  nehmen 
können.  Den  Ausfluß  des  Toba-Sees  an  seiner  SO-Ecke  bildet  der 
Asahan,  der  ebenso  wie  die  drei  vorgenannten  Flüsse  der  Straße 
von  Malakka  zuströmt.  Das  Timor-Land  wird  charakterisiert  durch 
die  große  Zahl  kleiner,  paralleler,  gradlinig  laufender  Flüsse:  hier  ist 
die  Tuffhochfläche  herrschend,  ohne  daß  durchragende  Züge  der 
alten  Grundlage  die  zahlreichen  Wasseradern  zu  schneller  Ver- 
einigung in  große  Ströme  drängten. 

Es  würde  zu  weit  führen,  des  Näheren  auf  das  hydrographische 
Netz  einzugehen,  zumal  die  wesentlichen  Züge  bereits  im  Vorher- 
gehenden ihre  Erörterung  gefunden  haben.  Interessant  ist  es  nur,  einen 
Blick  auf  den  Verlauf  der  Wasserscheiden  zu  werfen,  denn  es 
zeigt,  wie  gering  die  morphologische  Bedeutung  derselben  in  diesem 
Gebiet  ist.  Nicht  das  Hochgebirge  der  Wilhelmina-Kette  bildet 
die  Wasserscheide  zwischen  der  Ost-  und  der  Westküste,  diese  liegt 
vielmehr  nordwärts  mitten  in  der  Karo-Hochfläche,  so  unscheinbar, 
daß  sie  überhaupt  nicht  auffällt.  Ähnliche  Verhältnisse  finden  wir 
auch  im  Pakpak-Land  usw.  mehrfach  wieder.  Der  Grund  hierfür 
liegt  in  der  Tuffdecke,  die  den  Untergrund  verhüllt  und  ihrer 
leichten  Erodierbarkeit,  welche  die  Flüsse  so  rapid  versinken 
läßt;  in  letzter  Linie  ist  aber  doch  der  Untergrund  für  die  Ab- 
lagerung der  Tuffe,  für  ihre  Zusammenschwemmung  und  da- 
durch bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  für  die  Entwässerung 
maßgebend. 


—     263     — 

Im  Toba-Land  entspricht  der  Verlauf  der  Wasserscheide  zwischen 
Ost-  und  Westküste  besser  dem  Bilde  des  Baues.  Die  NS  ziehende 
vulkanische  Kette  Batu  ni  Hoda,  Paung,  Dolok  Saut,  Si  bual  buali  usw. 
trennt  —  wenn  auch  nicht  ganz  rein  —  die  Wässer  des  Ostens  und 
des  Westens.  Der  Verlauf  der  großen  Wasseradern  (vgl.  Abb.  49) 
hier  Aek  Natas,  Bila,  Pane,  dort  Batang  Toru  kennzeichnet  deutlich 
die  großen  Züge  des  Baues  dieses  Stückes  von  Sumatra. 


VIII.  Kapitel. 

Die  Besiedlung  der  Batak-Länder. 

Die  Siedlungen. 

Die  Bataker  sind  ein  seßhaftes  Volk,  nomadische  Bestandteile 
gibt  es  unter  ihnen  gar  nicht.  Ihre  Seßhaftigkeit  gründet  sich  auf 
Ackerbau,  und  zwar  in  erster  Linie  auf  die  Reiskultur;  daneben 
werden  Mais  und  süße  Kartoffeln  gepflanzt.  Außerdem  haben  die 
Bataker  eine  leidlich  intensive  Gartenkultur,  und  zwar  sowohl  Haus- 
gärten wie  Feldgärten;  hier  kultivieren  sie  Zuckerrohr,  Gemüse, 
Bananen  („Galuh"),  Indigo,  Sirih  usw.,  weiterhin  wird  von  ihnen  der 
Anbau  von  Tabak  und  Pandanusarten,  deren  Blätter  das  Material  zum 
Mattenflechten  liefern,  gepflegt,  neuerdings  gelegentlich  auch  mit 
der  Kultur  von  Kaffee  und  Kartoffeln  begonnen.  Entsprechend 
ihrer  Seßhaftigkeit  findet  sich  auch  die  Pflege  von  Fruchtbäumen: 
Kokospalmen,  Weinpalmen  und  Betelpalmen;  an  eigentlichen  Frucht- 
bäumen ist  fast  nur  die  Limone  vertreten. 

Der  Ackerbau  steht  auf  der  in  Indonesien  allgemein  üblichen 
Stufe;  man  hat  zu  unterscheiden  zwischen  nassen  Reisfeldern  oder 
Sawahs  und  trocknen  Reisfeldern  oder  Ladangs.  Wenn  auch  die 
Bataker  nach  Möglichkeit  günstige  Flächen  zum  Sawahbau  aus- 
nutzen, so  ist  seine  Verbreitung  doch  nicht  gar  so  beträchtlich,  be- 
sonders nicht  im  Norden  und  Westen  des  Toba-Sees.  Die  Toba- 
Bataker  haben  es  gelernt,  lange  Wasserleitungen  anzulegen,  aber 
Karos  und  Pakpaks  fehlt  diese  Anleitung  noch;  so  begnügen  sie 
sich  im  allgemeinen  damit,  dort  Sawahs  anzulegen,  wo  die  Verhält- 
nisse es  leicht  gestatten.  Weitaus  den  größten  Umfang  nimmt  der 
Anbau  des  Reises  auf  Ladangs  ein,  und  zwar  wird  hier  der  rote 
Bergreis  kultiviert.  Bei  der  Bestellung  ist  Arbeitsteilung  zu  beob- 
achten, so  daß  das  Roden  des  Urwaldes  oder  des  Busches,  das 
erste  Umbrechen  des  festen  Bodens  mit  Büffelpflügen,  oder  mit  Brech- 
stangen (vgl.  S.  135),  und  das  Zerkleinern  der  Bodennarbe  Sache  der 
Männer  ist.     Die  weitere   Bearbeitung,   also   die   Vorbereitung   des 
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umgebrochenen  Bodens  für  die  Aussaar,  das  Ausstecken  der  Saat 
in  kleine  mit  Pflanzstöcken  gebohrte  Löcher,  ferner  die  Pflege  des 
wachsenden  Getreides  ist  Sache  der  Frauen.  Die  Saat  wird  sorg- 
fältig in  Reihen  gesteckt  und  während  des  Wachstums  verschiedent- 
lich von  Unkraut  gesäubert,  gleichzeitig  dabei  der  Boden  gelockert. 
So  sieht  man  ein  keimendes  Reisfeld  in  Furchen  gelegt;  das  Lockern 
des  Bodens  und  Umbrechen  des  Unkrautes  geschieht  mit  kleinen, 
primitiven  Handpflügen,  welche  von  einer  Frau  gezogen  werden, 
während  eine  andere  den  Pflugsterz  hält.  Der  Pflug  wird  quer  zu 
den  bestehenden  Furchen  geführt,  so  daß  man  z.  B.,  wenn  heute 
ein  Feld  in  Längsfurchen  liegt,  es  über  ein  oder  zwei  "Wochen  in 
Querfurchen  gelegt  sehen  kann.  Auch  eine  künstliche  Düngung 
konnte  ich  im  Karo-Lande  gelegentlich  beobachten,  und  zwar  mit 
der  sicher  sehr  gut  hierzu  geeigneten  fauligen  Dorferde.  Während 
des  Reifens  wird  das  Feld  von  größeren  Jungen  bewacht,  nachts 
auch  von  Männern;  es  sind  hierzu  kleine  Unterkunftshütten  erbaut. 
Außerdem  werden  zum  Schutz  gegen  die  Reisvögel,  wie  auch  unter 
Umständen  gegen  Wildschweine  Scheuchen  aufgestellt,  mit  Flaggen 
behängte  Schnüre  oder  tönende  Bambusrohre  oder  Holzknüppel, 
die  teils  durch  Menschenhand,  teils  durch  den  Wind  bewegt  werden, 
bei  Sawahs  auch  durch  das  fließende  Wasser. 

Dem  Anbau  der  Nahrung  verdanken  die  Batak-Siedlungen  ihre 
Anlage.  Wo  günstige  Flächen  die  Anlage  von  Sawahs  gestatten, 
liegen  Dörfer,  deren  Große  im  Verhältnis  zur  Größe  der  Sawah 
steht.  Jährlich  wird  dieselbe  Fläche  bestellt,  und  so  bilden  sich 
hier  vollständig  feste  Siedlungen  aus. 

Etwas  anders  liegt  die  Sache  schon  bei  der  Kultur  des  Berg- 
reises. Dieselbe  Fläche  kann  höchstens  zweimal  nacheinander  mit 
Reis  bebaut  werden  und  hat  dann  jahrelange  Brache  nötig,  ehe  sie 
wieder  imstande  ist,  eine  Ernte  zu  liefern;  so  wechselt  die  Be- 
stellung. Immer  und  immer  wieder  müssen  neue  Flächen  heran- 
gezogen werden.  Das  gilt  ebenso  für  den  Urwald  wie  für  die  Steppe. 
Aber  ein  Unterschied  besteht  doch:  die  Erschwerung  des  Verkehrs 
im  Urwald.  Auch  wenn  in  der  Steppe  die  neuen  Felder  einige 
Kilometer  vom  Dorfe  liegen,  sind  sie  doch  in  kurzer  Zeit  zu  er- 
reichen; anders  im  Urwald.  Sodann  sind  die  Steppenfelder  leichter 
zu  übersehen  und  weniger  auch  von  vierbeinigen  Gästen  gefährdet. 
Die  Folge  davon  ist,  daß  die  Urwalddörfer  recht  beweglich 
sind.  Wenn  im  Laufe  einer  Reihe  von  Jahren  Urwald  und  Busch 
rings  um  das  Dorf  abgepflanzt  ist  und  sich  nun  die  Notwendigkeit 
herausstellt,  die  Felder  weiter  zu  verlegen,  so  wird  das  ganze  Dorf 
mit  verlegt.     Dem    entspricht   auch    die   Bauart    der   Häuser.     Bei 
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diesen  Urwalddörfern  findet  man  nur  leichte  aus  Bambus  und 
Baumrinde  hergestellte  Hütten,  deren  Lebensdauer  nur  wenige 
Jahre  beträgt.  Ist  das  Land  ringsum  abgepflanzt,  so  ist  auch  das 
Haus  im  Verfall  und  leicht  trennt  sich  der  Besitzer  von  dem 
doch  wertlosen  Eigentum.  Schnell  ist  an  neuer  Stelle  ein  neues 
Haus  errichtet.  So  wandern  die  Urwalddörfer  (ich  konnte  das 
vor  allem  im  Pegagan  und  in  Habinsaran  gut  beobachten,  in 
Tanöh  K^mbarön  scheint  es  nicht  anders  zu  sein)  im  Laufe  der 
Jahre  herum.  Obwohl  aber  derartige  neue  Dorfanlagen  wieder  nur  für 
eine  kurze  Spanne  von  Jahren  berechnet  sind,  versäumen  es  die 
Bataker  doch  nie,  ihre  Frucht-  und  Baumgärten  wieder  anzulegen, 
obwohl  z.  B.  Kokospalmen  während  des  Bestehens  des  Dorfes  kaum 
das  Alter  erreichen,  in  dem  sie  reiche  Frucht  tragen.  Man  sieht 
infolgedessen  in  diesen  Urwalddörfern  stets  nur  junge  Kokos- 
palmen. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  beweglichen  Urwalddörfern  kann  man 
die  Steppendörfer  als  bodenfest  bezeichnen.  In  ihnen  sind 
Holzhäuser  reichlich  vertreten,  ja  die  großen  alten  Dörfer  bestehen 
lediglich  aus  großen  schönen  Holzhäusern. 

Es  spricht  von  selbst,  daß  ein  bewegliches  Dorf  nicht  groß  sein 
kann  und  so  werden  denn  auch  die  Waldgebiete  durch  die  Kleinheit 
aber  große  Zahl  der  Dörfer  charakterisiert.  Im  gesamten  westlichen 
Karo-Land  gibt  es  nur  vereinzelte  Dörfer,  die  mehr  als  200  Ein- 
wohner haben,  die  große  Mehrzahl  hat  weniger  als  100.  Das  gleiche 
gilt  für  das  gesamte  Pakpak-Land.  Ebenso  wird  auch  die  unfrucht- 
bare Steppe  der  Quarztuffe  dadurch  ausgezeichnet,  daß  sie 
zwar  viele,  aber  durchgängig  kleine  Ansiedlungen  hat,  die  mit 
wenigen  Ausnahmen  weniger  als  150  Einwohner  haben;  im  Gegen- 
satz dazu  findet  in  den  fruchtbaren  Gebieten  eine  Konzentration 
der  Bevölkerung  statt,  so  daß  für  dieselben  weniger  zahl- 
reiche, aber  große  Dörfer  von  500  und  mehr  Einwohnern  charak- 
teristisch sind. 

Interessant  ist  es  zu  verfolgen,  welchen  Einfluß  die  Landschaft 
auf  die  Anlage  des  Dorfes  hat.  Die  Steppendörfer  sind  stark  be- 
festigt, wohingegen  die  Urwalddörfer  offen  liegen.  Da  die  Gebirge 
alle  mit  dichtem  Urwald  bedeckt  sind,  so  stellen  sich  die  Gebirgs- 
dörfer  den  Urwalddörfern  gleich.  Die  nähere  Ausgestaltung  in  der 
Dorfanlage,  rund  oder  eckig,  mit  Bambuszaun  oder  Erd-  bzw.  Stein- 
wall usw.,  ist  Stammesverschiedenheit. ^) 


*)  Ich  habe   für  einen  Teil  des  Gebietes  dieselbe  ausführlicher  beschrieben 
in  Globus  1899,  Bd.  LXXV,  S.  318  f. 


—     267     — 

Der  Verkehr. 

Der  Verkehr  vollzieht  sich  in  den  denkbar  einfachsten  Formen; 
Transportmittel  ist  der  Mensch,  nur  im  Toba-Gebiet  sind  unter  dem 
Einfluß  der  holländischen  Regierung  allmählich  Lastpferde  in  Ge- 
brauch gekommen,  Wagen  irgendwelcher  Art  sind  unbekannt.  Eine 
primitive  Balkenschleife,  welche  ich  in  Ri  tengah  sah,  ist  das  einzige 
Gefährt,  welches  mir  im  gesamten  Batak-Land  zu  Gesicht  gekommen 
ist;  auch  sie  ist  sicher  nicht  Originalerfindung.  Menschliche  Trag- 
kräfte sind  sowohl  Männer  wie  Weiber.  Sie  tragen  ihre  Last  ver- 
schieden, die  Männer  in  zwei  gleichschweren  Packen  verteilt  an  einer 
Stange  auf  der  Schulter  in  der  Weise,  daß  eine  Last  vorn,  eine  Last 
hinten  möglichst  nahe  dem  Körper  hängt.  So  sind  sie  imstande 
Lasten  von  30  kg  und  darüber  zu  befördern.  Die  Weiber  tragen 
ihre  Last  (meistens  ist  es  Reis  oder  dgl.)  auf  dem  Kopf,  ein  ring- 
förmig zusammengelegtes  Tuch  bildet  die  Unterlage;  so  vermögen 
sie  mit  leichter  Mühe  15  auch  wohl  20  kg  zu  tragen.  Die  Arbeits- 
teilung kann  man  wohl  so  kennzeichnen,  daß  die  Männer  den  Außen- 
verkehr, die  Weiber  den  Innenverkehr  besorgen 

Welche  Anlässe  zum  Verkehr  sind  nun  vorhanden?  Zunächst 
sind  es  die  Märkte  im  Zentrum  größerer  Dorfkomplexe.  Die  Märkte 
(bei  den  Karos  und  Timor  Tiga,  bei  den  Pakpaks  Onan  genannt) 
tagen  auf  großen  freien  Plätzen,  gern  einer  Anhöhe  mit  uralten 
großen  Feigenbäumen;  einige  primitive  Regendächer  sorgen  dürftig 
für  Schutz;  hier  wird  in  regelmäßig  festgesetzter  Form  alle  drei,  vier 
oder  fünf  Tage  Markt  abgehalten,  und  zwar  so,  daß  bei  benachbarten 
Märkten  der  Tag  möglichst  nicht  kollidiert  (es  sei  daß  Konkurrenz 
im  Spiele  ist).  Es  versammeln  sich  dann  aus  der  Umgegend  alle 
Leute,  die  etwas  kaufen  oder  verkaufen  wollen,  die  Männer  auch 
zum  Spielen,  der  Hauptleidenschaft  der  Bataker,  oder  auch  nur  zum 
Schwatzen.  Die  gehandelten  ArtikeP)  bewegen  sich  innerhalb  der 
einfachsten  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens,  und  so  dürfte  der  Umsatz 
auch  nur  recht  unerheblich  sein.  Es  kommen  je  nach  der  Größe 
des  Marktplatzes  und  der  Bevölkerung  des  Gebietes  vielleicht 
200 — 500,  ja  unter  Umständen  auch  mehr  Menschen.  Aber  diese 
Märkte  haben  alle  nur  Lokalbedeutung.  Die  Zeit  des  Tauschhandels 
ist  vorbei,  etwa  vor  einem  Dutzend  Jahren  dürfte  er  in  den  letzten 
Winkeln  erloschen  sein;  noch  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  wurden 
auf  entlegenen  Plätzen,  also  z.  B.  Habinsaran,  in  .den  abgelegensten 
Winkeln  des  Karo-  und  Pakpak- Landes  nur  die  alten  spanischen 
Dollars  in  Zahlung  genommen,  aber  das  Geld  der  Küste  verdrängt 

1)  Vgl.  z.  B.  s.  10. 
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sie  mehr  und  mehr,  und  die  Zeit  dürfte  nicht  fern  sein,  wo  das  alte 
Geld  überhaupt  keine  Gültigkeit  mehr  hat. 

Ein  zweiter  Anlaß  zum  Verkehr  ist  das  Bedürfnis  nach  Salz, 
für  welches  die  Bataker  vollständig  auf  den  Import  von  der  Küste 
angewiesen  sind.  Kleine  Gruppen  von  Batakern  tun  sich  zusammen, 
sechs  bis  acht,  auch  wohl  mehr  und  gehen  gemeinsam  zur  Küste 
hinunter,  um  Salz,  Salzfisch  und  auch  die  kleinen  modernen  Luxus- 
bedürfnisse wie  Petroleum,  Streichhölzer  usw.  von  der  Küste  herauf- 
zuholen. 

Wie  steht  es  mit  dem  Exporthandel?  Im  Karo-Lande  ist  der 
Export  minimal;  auf  der  Hochfläche  gibt  es  Buschprodukte,  also 
Rotang,  Gutta  usw.  gar  nicht  mehr,  nur  in  den  Waldgebirgen  des 
Westens  und  Südens  sind  solche  noch  vorhanden.  Aber  der  Export 
hiervon  ist  winzig,  zumal  sehr  vielfach  Malaier  von  der  Küste  herauf- 
kommen und  das  Suchen  der  Buschprodukte  selbst  besorgen,  wofür 
sie  den  zuständigen  Dorfhäuptlingen  eine  Abgabe  zu  entrichten 
haben.  Die  sonstigen  Handelsartikel  spielen  ebenfalls  eine  höchst  unter- 
geordnete Rolle;  Batak-Tabak  ist  an  der  Küste  wegen  seiner  eigen- 
artigen Zubereitung  nicht  beliebt  und  wird  im  Lande  konsumiert. 
Was  an  Feld-  und  Baumfrüchten  aus  dem  Lande  geht,  ist  kaum  der 
Erwähnung  wert.  Das  einzige,  was  vielleicht  genannt  werden  kann, 
ist  Vieh,  Pferde,  Rinder  und  Hühner;  aber  auch  hier  bewegt  sich 
einstweilen  der  Export  in  den  allerbescheidensten  Grenzen.  Die 
gesamte  Ausfuhr  geht  vielleicht  so  weit,  daß  der  Bataker  nach 
Möglichkeit  sucht,  den  Preis  für  das  zu  holende  Salz  oder  den  Salz- 
fisch usw.  durch  Verkauf  von  Landesprodukten  zu  decken.  Im 
Pakpak-Land  ist  die  Sache  anders;  es  ist  in  dem  fast  konkurrenz- 
losen Besitz  zweier  wertvoller  Artikel  des  Welthandels,  Benzoe  und 
Kampfer,  infolgedessen  besteht  hier  bereits  seit  altersher  ein  berühmter 
Handel  in  diesen  beiden  Artikeln,  der  ja  immerhin  in  bescheidenen 
Grenzen  sich  hält,  der  aber  einmal  durch  Pflege  berufen  sein  kann, 
einen  beträchtlichen  Wert  zu  repräsentieren.  Es  ist  einleuchtend, 
daß  zurzeit  der  Hauptgewinn  nicht  diesem  recht  unkultivierten  Volke, 
sondern  den  Zwischenhändlern  zufällt,  so  daß  das  Pakpak-Land  trotz 
der  wertvollen  Artikel  arm  ist.  Auch  im  unabhängigen  Toba-Gebiet 
besteht  etwas,  was  man  als  Handel  bezeichnen  könnte,  nicht. 

Weitere  Anlässe  zum  Verkehr  liegen  in  der  Natur  der  Bataker. 
Der  Mann  betrachtet  sich  als  den  Herrn  der  Schöpfung  und  überläßt 
alle  Arbeit  gern  dem  weiblichen  Geschlecht;  so  hat  er  viel  freie 
Zeit,  und  da  ist  es  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  daß  die  jungen 
Leute  im  Lande  herumwandern,  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Dorf 
sich   aufhalten;    auch   wohl  zur  Küste  gehen   und   etwas  Geld  ver- 
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dienen,  dieses  Geld  verspielen  usw.  und  dies  eine  gewisse  Zeit 
treiben,  vielleicht  auch  Mittel  sparen,  um  heiraten  zu  können.  Wenn 
der  Bataker  einmal  verheiratet  ist,  so  kommt  er  im  allgemeinen  aus 
dem  nächsten  Umkreise  seines  Dorfes  nicht  heraus.  Aus  derartigen 
wanderlustigen  Gesellen  werden  dann  oft  richtige  Kriegsvagabunden. 
Wo  etwas  zu  holen  ist,  wo  ein  Abenteuer  zu  bestehen  ist,  sind  sie 
gern  dabei,  und  wenn  zwei  Dörfer  Krieg  haben,  so  finden  sich  sicher 
auf  jeder  Seite  gleich  eine  Anzahl  derartiger  Leute  an,  die  mitfechten, 
die  auch  wohl  gar  vermöge  ihrer  großen  allmählich  dabei  ge- 
wonnenen Erfahrung  als  Führer  auftreten.  Abgesehen  von  diesen 
Leuten  ist  der  Bataker  seßhaft  bis  zur  Schwerrälligkeit,  er  kommt 
über  die  nächsten  Märkte  nicht  heraus  und  kennt  von  seinem  Lande 
nichts  weiter  als  den  allernächsten  Umkreis  seines  Dorfes  auf  wenige 
Kilometer  Abstand.  Nur  Großhäupter  und  ihr  Gefolge  sind  mehr 
unterwegs,  um  die  ihnen  unterstellten  Dörfer  zu  besuchen,  vielleicht 
auch  der  eine  oder  andere  wohlhabende  Mann  mehrerer  Frauen, 
die  in  verschiedenen  Dörfern  wohnen  und  die  er  dann  von  Zeit  zu 
Zeit  besucht. 

Es  kommt  also  für  den  Verkehr  im  wesentlichen  nur  der 
zweite  Punkt,  die  kleinen  Handelsreisen  in  Betracht,  und  diese  be- 
herrschen denn  auch  den  weiteren  Verkehr. 

Aber  er  bleibt  doch  außerordentlich  gering  und  so  genügen 
die  primitivsten  Pfade;  die  Knotenpunkte  sind  die  Marktplätze. 
Diese  sind  im  allgemeinen  untereinander  und  mit  den  größeren 
Dörfern  der  Umgegend  durch  leidlich  „große"  Pfade  verbunden. 
Alle  Dörfer  sind  durch  Pfade  angeschlossen,  und  bemerkenswert 
ist  es,  daß  die  Pfade  bei  den  Steppendörfern  der  Hochfläche  an  den 
Dörfern  vorbei  führen  und  Abzweigungen  nach  den  beiden  Ein- 
gängen des  Dorfes  haben.  Bei  den  offenen  Dörfern  des  Urwaldes 
führt  der  Pfad,  der  nur  eine  Verbindung  von  Dorf  zu  Dorf  darstellt, 
durch  das  Dorf.  Es  besteht  also  gewissermaßen  auf  der  Steppe 
bereits  ein  höherer  Zustand,  indem  die  Pfade  von  den  Dörfern  un- 
abhängig sind. 

Da  das  Batak-Land  ringsum  durch  Hochgebirge  von  der  Küste 
abgeschlossen  ist,  so  ist  der  Verkehr  dorthin  auf  eine  beschränkte 
Anzahl  von  Pässen  angewiesen.  Da  sie  von  alters  her  den  Verkehr 
leiten,  so  ist  jeder  Paßweg  nach  den  Gewohnheiten  des  Batak 
eingeteilt;  der  Batak  liebt  es,  nicht  gar  so  früh  aufzubrechen,  alle 
Stunden  zu  rasten  und  bereits  früh  am  Nachmittag  Nachtquartier  zu 
beziehen.  So  sind  also  diese  Gebirgswege  dementsprechend  ein- 
gerichtet; im  Abstand  von  je  etwa  einer  Stunde  befindet  sich  auf 
dem  Pfade  an  einem  geeigneten  Punkte,  sei  es  am  Wasser,   sei  es 
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auf  einer  kleinen  Höhe,  jedenfalls  aber  möglichst  hinter  einer 
Verkehrsschranke  ein  Rastplatz,  und  nach  je  fünf,  sechs,  sieben 
derartigen  Rastplätzen  an  geeigneten  Stellen  eine  einfache  Hütte^)  zum 
Übernachten.  Bei  längeren  Gebirgsübergängen  richtet  sich  der  Platz 
zum  Übernachten  natürlich  nach  den  Wasserverhältnissen.  Auf  den 
Hochgebirgsgraten  befindet  sich  im  allgemeinen  kein  Wasser,  so 
daß  die  Plätze  zum  Übernachten  an  den  Flüssen  liegen,  es  sei  denn, 
daß  kleine  Moore  oder  Zisternen,  die  Wasser  genug  führen,  ein 
Übernachten  auch  auf  der  Höhe  gestatten  (vgl.  S.  77).  So  wird  jede 
Entfernung  nach  Nächten  gerechnet. 

Wie  ist  solch  ein  Pfad?  Es  ist  bemerkenswert,  daß  diese 
Gebirgsübergänge  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  über  die  Joche 
gehen,  sondern  im  Gegenteil  über  die  hohen  Grate,  oft  direkt  über 
Gipfel,  nicht  nur  bei  den  Batakern,  sondern  auch  den  Gajoern  usw; 
das  ist  aber  ganz  selbstverständlich,  denn  diese  Übergänge  sind 
Naturpfade.  Aus  dem  Flußtal  gehen  sie  einen  Quergrat  hinauf,  die 
Quergrate  aber  zweigen  von  den  höchsten  Punkten  ab.  Dieselben 
Pfade  benutzt  das  Wild,  und  man  kann  sicher  sein,  auf  der  Schneide 
jedes  Bergrückens,  jedes  Grates  einen  Wildpfad  zu  finden.  Das  ist 
eine  alte  Erfahrung;  sucht  man  im  Gebirge  einen  Weg,  so  muß 
man  zur  Schneide  des  Bergzuges  emporklimmen.  Diese  Natur- 
Gebirgsübergänge  befinden  sich  im  allgemeinen  in  einem  sehr 
schlechten  Zustande,  der  deutlich  von  dem  geringen  Verkehrs- 
bedürfnis der  Bataker  spricht.  Jeder  denkt  nur  an  sich  und  kein 
Stückchen  weiter.  So  wird  auch  kein  Bataker  (ebensowenig  ein 
Gajo)  jemals  an  dem  Pfade  die  kleinste  Verbesserung  vornehmen. 
Ist  irgendein  neues  Weghindernis  entstanden,  so  wird  er  es  mit  so 
wenig  Mühe  als  möglich  zu  überwinden  trachten,  es  wird  ihm  aber 
nicht  im  Traume  einfallen,  es  zu  beseitigen,  auch  wenn  es  nur  einen 
einzigen  Hieb  mit  dem  Buschmesser  kostete.  Ja,  wenn  eine  ganze 
Gesellschaft  von  Batakern  des  Wegs  kommt  und  z.  B.  ein  abge- 
knickter Zweig  das  Vorbeikommen  hindert,  so  wird  nicht  der  erste 
den  Zweig  beseitigen,  damit  die  folgenden  passieren  können;  nein, 
er  wird  sich  bücken  und  darunter  mühselig  hinwegkriechen,  dasselbe 
macht  der  zweite  usw.  Nur  auf  die  Pfade  vom  Dorf  zum  Badeplatz 
wird  mehr  Sorgfalt  verwandt,  hier  werden  sorgfältig  Stufen  in  die 
steilen  Hänge  eingeschnitten,  und  wenn  nötig,  durch  festgepflöckte 
Stangen  der  Weg  gesichert.  Nur  in  einem  Fall  sah  ich  Ver- 
besserungen am  Wege,  die  nicht  unbedingt  erforderlich  waren:  bei 
unserem  Übergang  von  Kuta  Nangka  aus  dem  Simsim-Tal  ins  Köpas- 
Tal  fanden  wir  unbequeme  und  steile  Stellen  durch  eingeschlagene 

')  Vgl.  S.  40. 
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Holzpflöcke  leicht  und  schnell  passierbar  gemacht;  der  Beweggrund 
ist  leicht  ersichtlich,  schnelles  Fortkommen  im  Kriegsfall. 

Anfang  und  Ende  der  Gebirgsübergänge  verlaufen  in  den  Fluß- 
tälern, und  zwar  führen  sie  soweit  in  diesen  hinauf,  als  die  jungen 
Terrassen  gehen;  solange  wie  möglich  benutzen  sie  die  flachen 
niedrigen  Terrassen  (seltener  auch  die  höheren  Terrassen),  über- 
schreiten immer  und  immer  wieder  den  Fluß  (beim  Abstieg  vom 
Sibolangit  nach  Norden  mußten  wir  im  Laufe  eines  Tages  46  mal 
durch  den  etwa  zwei  Fuß  tiefen  Fluß),  bis  schließlich  das  Tal  ohne 
Terrassen  zu  eng  und  beschwerlich  wird;  dann  wendet  sich  der 
Weg  zur  Höhe  des  Berggrates  hinauf. 

Über  die  Pfade  in  der  Steppe  ist  nicht  viel  zu  sagen.  Die 
wichtigeren  Pfade  sind  infolge  des  stärkeren  Verkehrs  etwas  breiter, 
die  Seitenpfade  meist  recht  dürftig.  Da  der  Boden  sehr  locker  ist, 
so  wird  durch  den  ständigen  Verkehr,  durch  das  Regenwasser, 
welches  sich  gern  auf  den  Pfaden  sammelt  und  bei  starken  Regen- 
güssen hier  kleine  Bäche  bildet,  der  Weg  vertieft,  so  daß  er  oft 
annähernd  fußtief  eingeschnitten  ist,  gerade  so  breit,  daß  man  die 
parallelgestellten  Füße  aneinander  vorbeiführen  kann;  im  nordöst- 
lichen Pakpak-Land  fand  ich  gelegentlich  eingeschnittene  Wege  von 
auffallender  Schmalheit  nur  so  breit,  wie  ein  breites  Wagengeleis; 
doch  scheinen  diese  schmalen  Wege  nicht  weiter  typisch 
zu  sein. 

Ebensowenig  wie  im  Gebirge  ist  in  der  Steppe  den  Batakern 
der  Wert  der  Serpentine  bekannt,  und  stets  geht  der  Weg  direkt 
hinauf  oder  hinunter. 

Zu  erwähnen  wären  hier  noch  die  Büff'elpfade,  d.  h.  Pfade, 
auf  denen  Büffel  geführt  werden  können,  die  sich  dadurch  von  den 
gewöhnlichen  Pfaden  unterscheiden,  daß  sie  erheblich  breiter,  aber  in 
Zeiten  des  Regens  außerordentlich  unbequem  zu  passieren  sind,  da 
sie  dann  oft  fußtief  aufgeweicht  sind;  immerhin  stellen  die  Büffelpfade 
Hauptverkehrsadern  dar,  man  hat  auf  ihnen  keine  Terrainschwierig- 
keiten zu  erwarten,  denn  der  Büffel  ist  ein  schwerfälliges  Tier. 

Die  größten  Verkehrshindernisse  bilden  die  Flüsse,  und  zwar 
in  der  Steppe  zunächst  schon  dadurch,  daß  sie  oft  50  bis  80,  ja 
über  100  m  tief  mit  auffallend  steilen  Wänden  in  den  lockeren 
Tuffl)oden  eingeschnitten  sind.  Daß  man  wegen  der  Steilheit  die 
Schluchten  nicht  passieren  kann,  wird  ja  seltener  vorkommen,  immer 
werden  sich  stromaufwärts  oder  stromabwärts  in  geringerem  Abstände 
sanfter  geneigte  Partien  finden,  aber  die  Überwindung  des  Flußtales, 
vor  allen  Dingen  in  oftmaliger  Wiederholung^),   verzögert  das  Fort- 

1)  Vgl.  z.  B.  s.  51. 
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kommen  sehr  erheblich.  Während  die  normalen  Tuffflüsse  nur  ein 
Verkehrshindernis  bezeichnen,  bilden  aber  die  großen  Ströme  gerade- 
zu eine  Verkehrsschranke,  denn  mit  ihren  gewaltigen  Wassermassen 
haben  sie  den  untersten  Teil  ihres  Bettes  20,  auch  30  m  tief  in 
einer  schmalen  Klamm  in  die  Talsohle  versenkt,  an  deren  Grunde 
sie  brausend  dahinfließen,  und  ohne  Kunstmittel  sind  derartige  Flüsse 
nicht  zu  überwinden.  Häufig  sind  diese  Klamms  nur  schmal,  4  bis 
6  oder  8  m  breit,  so  daß  eine  Brücke  aus  Bambussen  leicht  her- 
gestellt ist,  das  ist  z.  B.  am  Lai  Biang,  am  Lau  B^nuken,  auch  am 
Lau  Bengap,  am  Lai  Luhung  usw.  der  Fall ;  sind  die  Flüsse  dagegen 
breit,  so  erfordert  ihre  Überbrückung  bereits  eine  erhebliche  Kunst- 
fertigkeit. Es  ist  bewundernswert,  was  die  Bataker  da  geschafften 
haben.  Natürlich  ist  die  Zahl  derartiger  Kunstbrücken  ^)  nur  gering, 
am  Lai  Hörnun  sind  es  überhaupt  nur  fünf.  So  ist  es  wohl  ver- 
ständlich, daß  dieser  Fluß  die  scharfe  Grenze  zwischen  Pegagan  und 
Kepas  bildet.  Sie  liegen  alle  bei  größeren  Dörfern  und  sind  nur 
für  den  Dorfverkehr  gebaut  und  es  ist  eine  durchgehende  Erfahrung, 
daß  bessere  Brücken  nur  dort  vorhanden  sind,  wo  der  nahe  Verkehr 
eines  bestimmten  Dorfes  eine  bequeme  Verbindung  erfordert. 
Schwierige  Brückenbauten,  die  für  den  Fernverkehr  gebaut  sind, 
kenne  ich  nicht. 

Wie  beeinflußt  der  Verkehr  die  Siedlungen? 

Wir  haben  am  Nordabfall  der  Karo-Timor-Hochfläche  eine 
ganze  Reihe  von  Dörfern,  welche  Bandar  d.  h.  Zollplatz  genannt 
werden,  ebenso  am  Gebirgsrand  der  Niederung  von  Ober-Singkel 
eine  ganze  Reihe  von  Pangkalans  d.  h.  Fähre;  sie  liegen  jedesmal 
dort,  wo  ein  Übergang  das  Gebirge  verläßt  und  sind  diejenigen 
Plätze,  an  denen  früher  die  malaiischen  Häupter  von  den  mit  Waren 
herabsteigenden  Batakern  eine  Abgabe  erhoben.  Diese  Beziehung 
zwischen  Verkehr  und  Siedlung  ist  also  malaiischen  Ursprungs  und 
kommt  hier  nicht  in  Frage.  Daß  zwischen  der  Überwindung  der 
Flußschranken  durch  den  Verkehr  und  der  Siedlung  eine  gewisse 
Beziehung  besteht,  wurde  bereits  erwähnt.  Aber  mir  würde  es  doch 
sehr  verfehlt  erscheinen,  wenn  man  diese  leidlich  großen  Dörfer  an 
schwierigen  Flußübergängen  als  Verkehrssiedlungen  bezeichnen 
wollte;  im  Gegenteil,  das  primäre  ist  die  Siedlung.  Daß  eine 
Beziehung  zwischen  Verkehr  und  Siedlung  hier  höchstens  indirekt 
besteht,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  z.  B.  nie  ein  wie  auch 
gearteter  Brückenzoll  erhoben  wird.  Und  daß  der  Verkehr  im 
Batak-Land  die  Siedlungen  überhaupt  nicht  beeinflußt,  lehrt  die  Tat- 
sache,  daß   alle   die   Dörfer,  welche   am   Beginn   eines  der  großen, 

^  Vgl.  z.  B.  s.  35,  64. 
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seit  uralter  Zeit  bestehenden  Gebirgsübergänge  liegen*),  sich  in  nichts 
von  den  übrigen  Dörfern  der  gleichen  Gegend  unterscheiden.  Auch 
die  Dörfer  an  Marktplätzen  unterscheiden  sich  hinsichtlich  ihrer 
Größe  und  Bedeutung  in  nichts  von  den  umliegenden  Dörfern.  Die 
Größe  der  Dörfer  hängt  lediglich  von  dem  Wohlstand  der  Be- 
völkerung ab,  und  dieser  wird  von  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
erzeugt.  So  ist  Djuhar  groß  durch  die  Gunst  der  Bewässerungs- 
verhältnisse, Bgras  t6pu  durch  die  Fruchtbarkeit  des  alten  Hochtales 
des  Lau  Barus  usw.  Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  Pernantin  gleich- 
falls ein  recht  bedeutendes  Dorf,  obwohl  es  in  einem  Gebirgswinkel 
abseits  des  Verkehrs  liegt. 

Bei  der  politischen  Zusammenhangslosigkeit  spielt  auch  das 
Verhältnis  von  Rang  und  Macht  keine  Rolle  für  die  Größe  der 
Siedlungen;  wichtige  Vororte  sind  klein  (Sarinembah  150  Einwohner), 
kleine  Dörfer  oft  selbständig,  große  zersplittert  (Sib^raja  in  sieben 
Viertel  usw.).  Die  Siedlungen  sind  abhängig  nur  von  dem  Boden 
und  den  Bewässerungsverhältnissen. 

Dem  kleinen  Verkehr  wird  durch  Einrichtungen  des  alten 
Herkommens  Rechnung  getragen;  jeder  Fremde''^)  findet  gastliche  Auf- 
nahme in  jedem  Dorf,  er  hat  während  der  Dauer  seiner  Anwesenheit 
Recht  auf  ausreichende  Kost,  welche  in  Reis  und  Fleisch  (Hühnern) 
bestehen  muß.  Eine  Verweigerung  dieser  Kost  ist  strafbar  und  kann 
sogar  zum  Kriege  führen ;  die  Verpflichtung  zur  Gewährung  der 
Kost  ruht  in  erster  Linie  bei  den  Marga-Genossen  des  Reisenden,  und 
so  geht  ein  jeder  in  einem  fremden  Dorf  zu  diesen,  wenn  solche 
vorhanden  sind.  Das  Bale  oder  Sopo,  d.  h.  das  Junggesellenhaus, 
kann  man  nicht  als  Verkehrseinrichtung  ansehen,  obwohl  die  Fremden 
hier  ihr  Unterkommen  finden.  In  erster  Linie  dient  es  als  Schlaf- 
stelle der  unverheirateten  männlichen  Jugend,  dann  als  Beratungs- 
platz und  überhaupt  als  Aufenthaltsort  der  Männerwelt  über  Tage, 
wo  sie  schwatzen,  spielen  oder  auch  wohl  sich  mit  Sticken  oder 
Fransenknüpfen  beschäftigen.     Im  Kriegsfall  ist  das  Bale  die  Zitadelle 


1)  Z.  B.  Basam  115  (250),  Djawa  30  (225  ,  Petjeren  300  (300),  Keling  400  (375), 
Kuta  Radja  berneh  285  (305)  usw  Die  eingeklammerte  Zahl  bezeichnet  die  durch- 
schnittliche Einwohnerzahl  der  Dörfer  der  Landschaft 

^)  Früher  bestand  ein  verwickeltes  Bürgschaftssystem;  jeder  Fremde  mußte 
durch  einen  Bürgen  eingeführt  werden,  der  haftbar  war.  Als  ich  1898  zum  ersten 
Mal  nach  Kuta  Usang  kam,  hatte  ich  allmählich  ein  halb  Dutzend  solcher  Bürgen 
und  Führer.  Auf  diesem  Prinzip  beruht  der  alte  Abschluß  der  Batak-Länder  nach 
außen.  Seit  dies  alte  Bürgschaftssystem  durchbrochen  ist,  weiß  niemand,  wessen 
er  sich  zu  versehen  hat;  daher  auch  in  den  entlegeneren  Gebieten  Mißtrauen  und 
Furcht,  wenn  z.  B.  ein  Weißer  ohne  bekannte  Führer  kommt.  Kam  früher  jemand 
unangemeldet,  uneingeführt,  so  war  es  ein  Feind. 

Volz,  Nord-Sum&tra  18 
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und  aus  diesem  Grunde,  wenigstens  bei  den  Pakpaks,  doch  auch 
bei  den  westlichen  Karos,  durch  mächtige  Plankenwände,  welche 
nur  einen  relativ  schmalen  Raum  oben  frei  lassen,  zur  Verteidigung 
gut  hergerichtet.^)  Daß  die  Fremden  hier  ihre  Unterkunft  finden, 
entspricht  einmal  der  Gepflogenheit,  daß  alle  Männer  ohne  Frauen 
im  Bale  schlafen,  dann  aber  ist  es  auch  Vorsichtsmaßregel. 

Der  Mangel  an  Verkehrsbedürfnis  zeigt  sich  auch  im  sozialen 
Leben.  Jedes  Dorf  steht  für  sich,  ein  Zusammenschluß  von  Nachbar- 
dörfern besteht  nur  in  sehr  beschränktem  Maße,  nur  für  beschränkte 
Ziele,  vor  allem  für  die  Rechtsverhältnisse.^)  So  finden  sich  derartige 
kleine  Interessengemeinschaften,  die  ihren  Sitz  auf  den  Märkten 
oder  den  alten,  im  Schatten  mächtiger  Ficusbäume  gelegenen  Rapat- 
plätzen  haben  und  dort  ihre  gemeinsamen  Interessen  regeln  (vgl. 
Seite  70,  85  und  121). 

Diese  sind  auch  die  Berufungsinstanz  gegen  gerichtliche  Urteile 
und  zwar  geht  die  Berufung  an  immer  umfassendere  Komplexe, 
von  den  Rapat-Gemeinschaften  an  die  Urungs  —  in  der  Theorie, 
denn  praktisch  wird  davon  wenig  Gebrauch  gemacht.  Auf  das 
Wirtschaftsgebiet  greifen  diese  Komplexe  nicht  über;  wohl  sind  die 
Bewohner  eines  Dorfes  untereinander  verpflichtet,  nach  gewissen 
Bestimmungen  sich  bei  gemeinsamen  Angelegenheiten  zu  helfen; 
sie  gehen  gemeinschaftlich  zur  Jagd,  in  den  Krieg  oder  auf  Raub- 
züge, sie  gehen  in  kleinen  Gruppen  auf  ihre  Handelsreisen,  aber 
weiter  erstreckt  sich  die  Gemeinschaft  nicht.  Es  kommt  im  Karo- 
und  Pakpak-Lande  nicht  vor,  daß  z.  B.  mehrere  Dörfer  sich  zur  An- 
lage einer  großen  Wasserleitung  zusammenschließen,  wie  im  Toba- 
Gebiet.  Dort  haben  es  die  Bataker  unter  Anleitung  der  holländischen 
Beamten  gelernt  und  haben  damit  große  Erfolge  erzielt.  Auch  im 
Karo-  und  Pakpak-Land  gibt  es  Gründe  genug,  die  in  gemeinsamer 
Arbeit  durch  gemeinsame  Anlage  größerer  Bewässerungen  sich  in 
fruchtbare  Gefilde  umwandeln  ließen.  Ehe  aber  ein  derartiger  frei- 
williger und  unfreiwilliger  Zusammenschluß  zur  Förderung  gemein- 
samer Interessen  nicht  stattfindet,  kann  Wohlstand  hier  nicht  ein- 
ziehen. Solange  nur  jeder  die  zu  seinem  täglichen  Leben  nötigen 
Nahrungsmittel'  produziert,  ehe  nicht  ein  Überschuß  erzeugt  wird 
und  Arbeitsteilung  eintritt,  ist  ein  Aufschwung  von  Handel  und 
Verkehr  und  damit  des  gesamten  Landes  nicht  möglich. 


^)  Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  zwischen  der  größeren  oder  geringeren 
Offenheit  des  Bales  und  der  Art  der  Dorfanlage  (offen,  befestigt)  eine  Beziehung  sucht. 

2)  Für  das  Pakpak-Land  gibt  neuerdings  W.  K.  H.  YPES  eine  kurze  Übersicht: 
Nota  omtrent  Singkel  en  de  Pakpak-Landen.  (Tijdschr.  v.  Indische  Taal-,  land-  en 
volkenkunde  XLIX,  Batavia  1907.)    S.  555 f.  x^ 
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Die  Besiedlungsverhältnisse  des  Batak-Landes. 

(Vgl.  hierzu  Karte  III.) 

Die  Bodenverhältnisse.  Wir  haben  nach  der  geologischen 
Entwicklung  folgende  Bodenarten  zu  unterscheiden:  1.  Schieferböden, 
2.  Kalkböden,  3.  Tertiärböden  (meistens  Sandsteinböden),  4.  die 
Böden  der  basischen  Eruptivgesteine,  5.  die  Böden  der  sauren 
Eruptivgesteine,  6.  junge  Alluvialböden. 

1.  Schieferböden.  Diese  Böden  sind  Verwitterungsböden 
der  Gesteine  der  prätertiären  Formationen,  also  von  Tonschiefern, 
Grauwacken  und  Quarziten.  Es  handelt  sich  im  allgemeinen  um 
gelbe  bis  graugelbe  Lehme  und  Tone,  die  nach  den  Erfahrungen  in 
anderen  Kulturgebieten,  z.  B.  der  Westküste  Sumatras  einen  leidlich 
fruchtbaren  Boden  darstellen,  Böden,  die  jedenfalls  für  alle  in  Betracht 
kommenden  Kulturen  geeignet  sind.  Sie  spielen  im  Batak-Land 
nur  eine  Rolle  zweiten  Ranges,  weil  sie  auf  das  Gebirge  beschränkt 
sind,  und  der  Bataker  mit  seiner  Kultur  ebenere  Flächen  und  sanfte 
Abhänge  bevorzugt.  In  dem  dünnbevölkerten  Simsim-Land  tritt  die 
Erscheinung,  daß  der  Batak  ebenere  Gelände  bevorzugt,  besonders 
deutlich  hervor.  Die  Schiefergebirge  sind  hier  fast  durchgängig  mit 
jungfräulichem  Urwald  bestanden. 

2.  Kalkböden.  Die  Böden  der  permo-karbonen  Kalkberge 
sind  allenthalben,  wo  sie  auftreten,  als  steril  zu  bezeichnen  und 
dem  Ödland  zuzurechnen.  Wo  sie  entwaldet  sind,  werden  sie 
von  kümmerlichem  Graswuchs,  Glagar  und  Farnkräutern  bedeckt; 
nirgends  sind  sie  von  den  Eingeborenen  zur  Bepflanzung  heran- 
gezogen. Derartige  Kalkberge  sind  z.  B.  der  Deleng  Babo,  der 
Deleng  Mendjiris,  der  Deleng  Raut  usw. 

3.  Das  Tertiär.  Das  Tertiär,  das  in  seiner  Verbreitung  im 
wesentlichen  auf  das  Karo-Land  beschränkt  ist,  tritt  in  doppelter 
Fazies  uns  entgegen,  einmal  in  den  Sandsteingebirgen,  z.  B.  des 
Deleng  Gadjah.  Durch  die  Tätigkeit  der  atmosphärischen  Regen- 
wässer kommt  es  hier  im  allgemeinen  nicht  zu  einer  reichlicheren 
Ablagerung  der  Zersetzungsprodukte.  Immer  wieder  tritt  das 
nackte  Gestein  und  grober  Schutt,  der  als  Produkt  mechanischer  Zer- 
störung aus  einer  Häufung  wenig  zersetzten,  gröberen  und  feineren 
Materials  in  tonigen  Zersetzungsmassen  besteht,  zutage.  Ebenso 
wie  an  der  Westküste  diese  Gebiete  von  der  Bodenkultur  ausge- 
lassen werden,  sehen  wir  auch  im  Batak-Land  diese  Flächen  als 
Ödland;  sie  sind,  einmal  entwaldet,  steril,  und  tragen  nur  eine  recht 
kümmerliche  Vegetation,  ähnlich  der  der  Kalkberge.  Frisch  gerodeter 
Wald  liefert  auch  bei  diesen  Böden  leidliche  Erträge,  und  so  sind  diese 

18» 


—     276     — 

Tertiärböden  nur  dort  bewohnt,  wo  ungeheure  Urwaldstrecken  die 
Gebirge  noch  bedecken,  also  in  der  Landschaft  Tan6h  Kembarßn. 
Aber  auch  hier  ist  die  Bevölkerung  nur  dünn.  Die  Bebauung  ist 
wegen  der  Steilheit  der  Hänge  sehr  mühselig,  und  der  Ertrag  läßt 
zu  wünschen  übrig.  Das  spricht  sich  am  deutlichsten  in  den  Reis- 
preisen aus:  der  Reis  ist  hier  doppelt  so  teuer  wie  auf  der  Hochfläche. 
Sonst  tritt  das  Tertiär  noch  als  Laterit  auf;  in  dieser  Form 
allenthalben  dort,  wo  der  Boden  mehr  eben  ist,  vor  allen  Dingen 
dort,  wo  die  Tertiärzüge  die  Tuffdecke  durchragen.  Diese  Tertiär- 
laterite  sind  im  höchsten  Maße  unfruchtbar.  Es  sind  intensiv  gelbe 
und  orangefarbene  Tone,  reich  an  hellen  Quarzbrocken;  oft  ohne 
jede  Spur  von  Vegetation  bilden  sie  in  ihren  typischen  weichen 
Formen  über  weite  Strecken  die  Oberfläche.  Derartige  Landschaften 
finden  sich  besonders  in  den  Sgpulupitu  Kuta,  nördlich  des  Wilhelmina- 
Gebirges. 

4.  Die  Böden  der  basischen  Eruptivgesteine.  Basische 
Eruptivgesteine  bilden  im  wesentlichen  das  nördliche  Randgebirge 
und  treten  hier  nach  ihrem  geologischen  Alter  in  doppelter  Reihe 
auf.  Einmal  sind  es  Andesite  und  Propylite,  die  im  Tertiär  zum 
Ausbruch  kamen,  sodann  junge  vulkanische  Gesteine,  Andesite, 
aus  jungdiluvialer  und  alluvialer  Zeit.  Hierher  gehören  die  noch 
tätigen  Vulkane  Sibajak,  Si  Nabun  usw.  Die  Fruchtbarkeit  der 
Vulkanböden  auf  Java  und  Sumatra  ist  bekannt.  Verwandte  Gesteine 
bauen  die  mitteljavanischen  Vulkane  auf,  und  so  dürfen  wir  von 
vornherein  diese  Gesteine  und  ihre  Böden  als  besonders  fruchtbar 
ansehen,  und  tatsächlich  findet  sich  auch  diese  Erfahrung  im  Batak- 
Land  bestätigt;  diese  Böden  tragen  die  dichteste  Bevölkerung,  das 
Gebiet  zwischen  dem  Si  Nabun  und  dem  Tinaruh,  zwischen  dem 
Lau  Biang  und  dem  nördlichen  Randgebirge,  besteht  im  wesentlichen 
aus  den  Produkten,  Tuff'en  und  Verwitterungsböden,  basischer 
Eruptivgesteine.  Je  weiter  nach  Süden  und  SO,  desto  mehr  finden 
sich  quarzreiche  Tufi'e  beigemengt,  und  so  sehen  wir  die  dichteste 
Bevölkerung  in  den  Landschaften  T6ran  und  T61u  Kuru,  auf  den 
Böden  der  basischen  Eruptivgesteine. 

5.  Die  Böden  der  sauren  Eruptivgesteine.  Die  sauren 
Eruptivgesteine  kommen  nur  in  der  Fazies  von  Tuff'en  in  Betracht.  Als 
dichtes  Gestein  treten  sie  nur  ganz  lokal  und  in  geringer  Ausdehnung 
auf.  Die  Tuff'e  sind  dafür  von  um  so  größerer  Bedeutung,  indem 
sie  den  größten  Teil  des  Batak-Landes  einnehmen.  Aber  durch 
ihre  physikalische  Beschaff^enheit  sind  die  Tuffböden  für  die  Boden- 
kultur weniger  geeignet.  Es  sind  lockere  Gesteine,  mehr  oder 
weniger  senkrecht   struiert,   für  Wasser  im   höchsten  Maße   durch- 
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lässig.  Die  Folge  ist,  daß  das  Regenwasser  außerordentlich  schnell 
versinkt,  und  die  Böden  somit  zu  großer  Trockenheit  neigen.  Da 
das  Gestein  außerordentlich  leicht  erodierbar  ist,  haben  sich  die 
Flüsse  enge,  tiefe  Schluchten  eingeschnitten;  bei  dem  Niederschlags- 
reichtum ist  die  Zahl  der  Flußtäler  recht  erheblich,  und  die  direkte 
Folge  davon  ist,  daß  der  Grundwasserstand  außerordentlich  tief  ist, 
so  daß  also  von  einer  Feuchthaltung  der  Böden  von  unten  her  nicht 
die  Rede  ist.  Dadurch  wird  die  Bodenkultur  vollständig  vom  Regen- 
fall abhängig.  Daher  ist  denn  auch  gerade  die  Regenbeschwörung 
eine  sehr  wichtige  Obliegenheit  der  Datus. 

Die  Tuffe  sind  in  diluvialer  Zeit  zum  Ausbruch  gekommen, 
die  Regenmenge  hat  seither  erheblich  abgenommen,  und  so  finden 
wir  neben  den  jungen  Flußtälern  zahlreich  genug,  in  Form  von 
Hochtälern,  alte  Flußtäler,  die  sich  naturgemäß  nicht  so  tief  einge- 
schnitten haben,  wie  die  noch  existierenden.  Diese  Hochtäler  scheinen 
dem  Grundwasserstand  erheblich  nahe  zu  kommen  oder  doch  Wasser- 
zufuhr durch  das  versickernde  Wasser  zu  erhalten,  denn  wir  finden 
sie  häufig  mehr  oder  weniger  versumpft,  und  so  werden  auch  diese 
Hochtäler  von  den  Batakern  mit  besonderer  Vorliebe  in  Kultur 
genommen,  und  in  den  Landschaften  südlich  des  Lau  Biang  sind  es 
fast  nur  diese  Hochtäler,  welche  den  gesamten  Reisbedarf  produzieren. 

Die  Ungunst  dieser  Tuffböden  für  den  Ackerbau  spricht  sich 
deutlich  in  der  geringen  Bevölkerungsdichtigkeit  der  Tuffböden 
aus.  Und  doch  haben  die  Bataker  dem  flachen  Tuffboden  den 
Vorzug  vor  den  Berghängen  bei  der  Besiedlung  gegeben.  Wir 
finden  die  Täler  im  Wilhelmina-Gebirge  besiedelt,  soweit  die  Tuffe 
reichen,  wir  finden  im  Pakpak-Land  die  tuffbedeckten  Ebenen  und 
Talflächen  besiedelt. 

6.  Junge  alluviale  Böden  treten  an  Ausdehnung  zurück.  Im 
Karo-Lande  finden  wir  sie  fast  nur  auf  den  schmalen  Sohlen  der 
Flußschluchten,  und  diese  schmale  Flächen  sind  denn  auch  zumeist, 
wenn  es  überhaupt  durchführbar  ist,  in  intensive  Kultur  genommen ; 
jede  Verbreiterung  der  Talsohlen  ist  mit  Sawahs  bedeckt,  und  so 
spielt  trotz  der  geringen  räumlichen  Ausdehnung  das  Alluvium  wirt- 
schaftlich eine  hervorragende  Rolle.  Noch  mehr  treten  diese  jungen 
Flächen  im  Pakpak-Lande  zurück;  von  Bedeutung  sind  sie  nur  im 
Toba-Lande.  Im  Einbruch  des  Toba-Sees  finden  sich  an  den  See- 
ufern alluviale  Flächen  von  größerer  Ausdehnung.  Im  Norden  sind 
sie  minder  beträchtlich,  bei  Tongging,  Paropo;  dagegen  erreichen 
sie  im  Süden  große  Bedeutung.  Das  Südufer  des  Toba-Sees  ist  eine 
breite  Sawah,  ähnlich  auch  Uluan,  und  dieses  günstige  Gebiet  trägt 
denn  auch  eine  außerordentlich  dichte  Bevölkerung.   Die  Entwicklung 
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des  Völkerbildes  beruht  also  auf  rein  geographischen  Gründen. 
Das  gleiche  gilt  auch  für  das  zweite  Tobasche  Zentrum,  das  Tal 
von  Silindung.  Auch  bei  ihm  finden  wir  eine  breite  Talsohle,  welche 
den  Ackerbau  sehr  begünstigt. 

Von  den  östlichen  Toba-Ländern  gilt  etwa  Ähnliches,  wie  von 
den  Pakpak-Ländern,  auch  hier  ist  innerhalb  der  Grenzen  des 
Gebirges  das  Alluvium  von  geringer  Bedeutung. 

Für  die  Kulturfähigkeit  der  Böden  ist  aber  nicht  nur  die  Frucht- 
barkeit maßgebend,  sondern  auch  die  Höhenlage.  Wir  sehen  durch- 
gehends  als  obere  Grenze  der  Besiedlung  etwa  1400  m  Meereshöhe. 
Am  nördlichen  Randgebirge,  wo  günstige  Böden  bis  2000  m  und 
darüber  hinaus  gehen,  wird  diese  Grenze  besonders  deutlich,  da 
hier  auch  das  ebenere  Land,  sofern  es  über  1400  m  Meereshöhe 
liegt,  nicht  mehr  in  geregelte  Kultur  genommen  wird  und  infolge- 
dessen eine  Farnsteppe  zwischen  Kulturland  und  Gebirge  ein- 
geschoben ist.  Auch  am  Si  Nabun  sehen  wir  dieselben  Verhältnisse. 
Die  Bodenkultur  geht  auch  hier  über  die  genannte  Grenze  nicht 
hinaus.  Dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  am  Deleng  Si  Osar, 
sowie  am  Nordrande  des  Toba-Sees,  sie  wiederholt  sich  auch  im 
ganzen  Umfang  des  Toba-Landes.  In  spärlicher  bevölkerten  Gebieten 
bleibt  die  Grenze  der  Besiedlung  sogar  erheblich  unter  dieser  Höhe 
zurück.  Wir  sehen  im  nördlichen  Pakpak-Land  die  menschlichen 
Siedlungen  kaum  über  1200  m  hinausgehen,  und  auch  im  oberen 
Simsim-Tale,  wie  am  Surungan  scheinen  die  Verhältnisse  nicht  viel 
anders  zu  liegen.  Da  diese  Beobachtung  den  Erfahrungen  auf  Java 
und  der  Westküste  Sumatras  entspricht,  so  wird  man  auch  in  den 
Batak-Ländern  für  die  Eingeborenenkulturen  damit  rechnen  müssen. 
So  scheint  also  bei  1400  m  die  obere  Grenze  des  rentablen  Reis- 
baues zu  liegen.  Die  Kokospalme,  die  im  Niederland  eine  so  er- 
hebliche Rolle  spielt,  wird  in  niederen  Höhenlagen  auch  im  Batak- 
Land  angebaut,  geht  aber  über  1000  m  Höhe  kaum  hinaus.  Die 
obere  Grenze  des  rentablen  Anbaues  scheint  im  allgemeinen  bei 
etwa  750  m  Höhe  zu  liegen. 

Der  Versuch,  ein  Bild  der  Besiedlung  des  Batak-Landes  zu  geben, 
hat  großen  Schwierigkeiten.  Es  handelt  sich  darum,  einmal 
die  Kulturformen  des  Bodens  zu  bestimmen  und  abzugrenzen,  und 
dann  dasselbe  für  die  absolute  Zahl  und  relative  Verteilung  der 
Bevölkerung  durchzuführen.  Für  beide  Aufgaben  sind  die  Grund- 
lagen im  wesentlichen  Schätzung,  so  daß  also  das  Resultat  nur  ein 
Annäherungswert  sein  kann.  Immerhin  aber  führt  der  Versuch  zu 
recht    lehrreichen    Ergebnissen.      Für   die   Abgrenzung  der  Kultur- 
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formen  des  Bodens  war  es  erschwerend,  daß  für  weitaus  den 
größten  Teil  des  behandelten  Gebietes  eine  Karte  nicht  bestand,  so 
daß  ich  also  direkte  Eintragungen  nicht  machen  konnte,  sondern  die 
Grenzen  auf  der  von  mir  aufgenommenen  Karte  erst  nachträglich  nach 
meinem  Tagebuch,  nach  Skizzen,  Photographien  usw.  ziehen  mußte. 

Man  kann  folgende  Kulturformen  unterscheiden:  Einmal  den 
jungfräulichen  Urwald,  der  den  größten  Teil  des  Gebirges,  mit 
Ausnahme  der  breiteren  Täler  einnimmt.  Er  bedeckt  alles 
Gebirge  über  1400  bis  1500  m  Meereshöhe.  Das  Pakpak-Land 
stellt  sich  überhaupt  als  ein  großes  Urwaldgebiet  dar,  in  dem  die 
menschlichen  Siedlungen  wie  Lichtungen  oder  Rodungen  liegen.  Im 
Karo-Land  ist  der  Urwald  auf  das  höhere  Gebirge  beschränkt;  sonst 
nimmt  er  nur  in  den  westlichen  Landschaften  noch  breitere  Strecken 
ein.  Wir  werden  aber  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  annehmen,  daß 
ehemals  —  zu  einer  Zeit,  die  sich  auch  nicht  annähernd  bestimmen 
läßt,  vielleicht  oder  wahrscheinlich  vor  vielen  Jahrhunderten  —  auch 
das  Karo-Land  im  wesentlichen  vom  Urwald  bedeckt  war.  Das 
Vorkommen  von  Gibbons  auf  dem  Deleng  Osar  ist  mir  ein  un- 
widerlegbarer Beweis  hierfür.  Die  obersten  150  m  dieses  etwa  1600  m 
hohen  Berges  krönt  jungfräulicher  Urwald,  der  eine  Ausdehnung 
von  nur  4  oder  5  qkm  hat.  Das  Vorkommen  von  Gibbons  in 
diesem  kleinen  Fleck  ist  um  so  merkwürdiger,  als  etwa  bei  1500  m 
die  obere  Grenze  der  Verbreitung  von  Gibbons  in  Sumatra  liegt. 
Wir  haben  es  hier  also  zweifellos  mit  einem  letzten  Zufluchtsort 
zu  tun,  zu  dem  die  Gibbons  eingeengt  gedrängt  sind.  Daß  die 
Gibbons  aus  anderen,  günstiger  gelegenen  Urwaldstrecken  hierher 
gekommen  sind,  ist  ausgeschlossen,  da  kilometerweit  im  Umkreise 
nur  öde  Steppe  ist.     Der  nächste  Urwald  liegt  etwa  6  km  entfernt. 

Es  ist  aber  wohl  möglich,  vielleicht  wahrscheinlich,  daß  der 
Urwald  sich  nicht  lückenlos  über  das  gesamte  Land  erstreckte, 
sondern  daß  ursprünglich  Steppe  eingesprengt  war.  Es  kommen 
hier  vor  allen  Dingen  diejenigen  Gebiete  in  Frage,  die  auch  für  den 
primitivsten  Landbau  absolut  ungeeignet  sind,  wie  die  steilen  Hänge 
am  Toba-See,  der  Deleng  Gadjah,  auch  Padang  lawas.  Immerhin 
handelt  es  sich  nur  um  verhältnismäßig  unbedeutende  Strecken. 

Reste  des  alten  Urwaldes  sind  im  Karo-Lande  noch  in  den 
Dorfwäldern,  den  Karangans,  sowie  den  Galeriewäldern  der  Fluß- 
täler erhalten. 

Daß  die  Verhältnisse  im  Toba-Land  ähnlich  sind,  hat  schon 
JUNGHUHN  vor  70  Jahren  des  näheren  dargelegt.  Er  beschreibt  die 
fortschreitende  Entwaldung  des  gesamten  Toba-Landes  und  führt  aus, 
wie  diese  Entwaldung  von  dem  Innern  nach  außen  zu  fortschreitet. 
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Wir  kommen  also  zu  dem  Bilde,  daß  das  gesamte  Batak-Land  einst  ein 
ungeheures  Urwaldgebiet  war,  dem  stellenweise  Steppenflächen  von 
geringerem  Ausmaß  eingestreut  waren,  und  daß  mit  dem  Zunehmen  der 
Bevölkerung  vom  Herzen  der  Batak-Länder  heraus  nach  außen  allmäh- 
lich die  Entwaldung  Platz  griff,  ein  Zeichen  des  Expansionsbedürfnisses 
des  Volkes,  und  noch  jetzt  haben  wir,  ähnlich  wie  das  Gajo-Land,  auch 
das  Batak-Land  von  einem  ungeheuren  breiten  Urwaldgürtel  umgeben. 

Zum  Kulturland  im  engeren  Sinne  gehört  zunächst  der 
Busch,  d.  h.  diejenigen  Stücke  des  Urwaldes,  die  gerodet  und  bebaut 
waren,  nachher  während  der  Brache  sich  neu  bestockt  haben  und 
nun  einen  mehr  oder  weniger  hohen  Busch-  und  Baumwuchs  tragen. 
Ehe  solche  Flächen  den  Charakter  echten  Urwaldes  wieder  annehmen, 
vergehen  natürlich  Menschenalter.  Meist  aber  werden  diese  Flächen 
in  regelmäßiger  Wiederkehr  alle  acht  oder  zehn  Jahre  wieder  zur 
Bestellung  herangezogen,  und  so  ist  es  die  Norm,  daß  am  Rande 
des  Urwaldes,  ehe  man  zu  den  Dörfern  kommt,  immer  eine,  meist 
nicht  gar  so  breite  Zone  von  jungem  Busch  passiert  wird. 

Dort  aber,  wo  der  Busch  immer  und  immer  wieder  vernichtet 
wird,  greift  allmählich  der  Lalang  überhand,  und  so  sehen  wir  in 
den  stärker  bevölkerten  Gebieten  die  Steppe  mit  ihren  Abarten  als 
Typus  des  Kulturlandes.  In  den  dünnbevölkerten  Gebieten  dagegen, 
bzw.  dort,  wo  Urwald  in  beliebiger  Ausdehnung  der  Bevölkerung 
zur  Verfügung  steht,  überwiegt  der  Busch.  Da  der  dürftige  Steppen- 
boden nicht  imstande  wäre,  jedes  Jahr  eine  Reisernte  zu  liefern, 
so  wandert  der  Bau,  und  jedes  Stück  wird  erst  nach  jahrelanger 
Brache  wieder  bepflanzt.  Verschiedene,  zum  Teil  an  europäische 
Formen  erinnernde  Kräuter  überwuchern  die  alten  Felder,  und  so 
bildet  das  Brachland,  das  man  füglich  als  Krautsteppe  bezeichnen 
kann,  die  charakteristische  Form  des  Karo-Landes  nördlich  vom  Lau 
Biang.  Im  übrigen  Teile  herrscht  weitaus  die  Lalangsteppe  vor. 
Lalang,  ein  trockenes,  schilfartiges  Gras,  das  oft  Manneshöhe  er- 
reicht, ein  unverwendbares  Unkraut,  nur  gelegentlich  zum  Decken 
der  Häuser  benutzt,  überzieht  weit  und  breit  die  Fläche,  nur  selten 
von  dürftigem  Gestrüpp,  meist  Rhododendren  unterbrochen.  Da 
vor  dem  Umbrechen  des  Bodens  zur  Bestellung  zunächst  einmal 
der  dürre  Lalang  verbrannt  wird,  so  bilden  die  dicken,  schweren 
Rauchwolken  der  Lalangbrände  zur  Zeit  der  Bestellung  ein  charak- 
teristisches, weithin  sichtbares  Wahrzeichen  der  Hochfläche. 

Als  dritte  Kulturform  ist  das  Ödland  auszuscheiden;  ich  verstehe 
hierunter  einmal  die  Flächen,  welche  wegen  ihrer  Sterilität  zur  Be- 
pflanzung  völlig  ungeeignet  sind  —  also  die  Kalkböden,  die  Tertiär- 
laterite  und  zum  großen  Teil  das  Tertiärgebirge  überhaupt  —  sodann 
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aber  auch  die  nicht  mit  Urwald  bestandenen,  sich  selbst  überlassenen 
Steppenflächen,  welche  sich  wegen  ihrer  Meereshöhe  nicht  zur  Bebau- 
ung eignen,  also  z.  B.  die  mit  Farnsteppen  bedeckte  Übergangszone  süd- 
lich des  Karo-Randgebirges.  Schließlich  habe  ich  diejenigen  Steppen- 
flächen hierher  gerechnet,  welche  tatsächlich  nie  in  Kultur  sind. 
Im  folgenden  beziehe  ich  mich  in  erster  Linie  auf  die  Karo-  und 
Pakpak-Länder,  da  ich  die  Toba-Länder  nicht  so  genau  kennen  lernte, 
daß  ich  ein  leidlich  vollständiges  Bild  geben  könnte,  auch  hat  mir  nicht  das 
nötige  statistische  Material  zur  Verfügung  gestanden;  das  große  Bild  der 
Toba-Länder  ist  ja,  soweit  sie  bereits  länger  unter  holländischer  Herr- 
schaft stehen,  leidlich  bekannt,  und  für  die  unbekannteren  Gebiete  habe 
ich  mich  bemüht,  soweit  wie  möglich  im  Reisebericht  ein  Bild  zu  geben. 


Karo-Land; 

Name  der  Landschaft 

(einschl.    der    selbständigen 

Dörfer) 

Si  Pitu  Kuta  Tgngging 
Si  Pitu  Kuta  und  Silo 
Si  En6m  Kuta  .  . 
Suka  Piring  .  .  . 
Si  S6puluduwa  Kuta 
Si  T6lu  Kuru  .  .  . 
Si  Empat  T6ran  .  . 
Si  Lima  S6nina  .  . 
Namo  Adji  .... 
SSpulupitu  Kuta  .     . 

Djuhar     

Pßrbesi    

Gebiet    des    oberen 

Gunung   .... 

Kuta  Bangun   .     .     . 

Tanöh  KSmbargn     . 


Lau 


Urwald 
qkm 

58 
30 

I 
13 

8 
33 
49 
46 

22 

1 

77 

30 

266 


Busch 
qkm 


10 


5 
13 
31 


Kulturland 
qkm 

48 
65 
24 
33 
44 
75 
29 
87 
29 
70 
62 
40 

31 
10 

82 


Ödland   Sa. 
qkm    qkm 


143 
10 

4 

4 
21 
12 
15 

6 
18 

8 
39 
38 

5 
15 
31 


249 

105 
28 
38 
78 
95 
77 

142 
93 
78 

133 
79 

118 

68 

410 


Einw. 

2360 
6800 
2750 
4000 
5900 
8230 
5660 
7400 
2950 
3925 
6600 
2375 


Einw. 
ä  qkm 

9 
65 
98 
105 
76 
86 
74 
52 
32 
50 
50 
30 


1175  10 
1075  16 
3600    9 


Die  Landschaft  Si  Lima  Kuta  hat  über  200  qkm  Größe  und 
4700  Einwohner.  Die  Landschaft  Ranto  B6si  konnte  ich  nur  einmal 
von  der  Höhe  des  Deleng  Gambir  einsehen;  sie  hat  etwa  50  qkm 
Kulturland  und  das  Doppelte  an  Urwald. 

Rein  nach  der  Kulturform  betrachtet,  stellt  sich  also  dem 
off'enen  Gebiet  des  Ostens,  der  eigendichen  Hochfläche,  das  west- 
liche Karo-Land  (nebst  dem  Pakpak-Land)  als  wesendiches  Urwald- 
gebiet gegenüber,  in  das  nur  mehr  gelegendich  größere  oder  kleinere 
Kulturflächen  eingestreut  sind. 

Versuchen  wir  die  gleichen  Verhältnisse  für  das  Pakpak-Land 
festzustellen,  so  ergeben  sich  leidlich  befriedigende  Unterlagen.  Die 
Verteilung  von  Kulturflächen  und  Urwald  konnte  ich  allerdings 
nur  für  die  von  mir  besuchten  Gebiete  genauer  durchführen.    Bei 
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den  übrigen  Teilen,  soweit  die  Dorf  lagen  leidlich  bekannt  sind,  nur 
schätzungsweise.     Es  ergeben  sich  danach  folgende  Zahlen: 

Urwald  Busch  Kulturland  u.  Steppe  Ödland  Sa. 

qkm  qkm                        qkm  qkm  qkm 

Pegagan       ....        383(75%)  44(9%)               80(16%)  —  507 

Kgpas 566  (76%)  63  (8%)             133  (16%)  3  765 

Simsim 500(78%)  40(6%)             100  (16o'o)  —  640 

Die  Zahlen  sind  natürlich  nur  als  Annäherungswerte  zu  ver- 
stehen und  zeigen,  daß  im  Pakpak-Land  nur  etwa  ein  Viertel  der 
Bodenfläche  in  Kultur  genommen  wird. 

Dichtigkeit  und  Verteilung  der  Bevölkerung. 

Durch  das  freundliche  Entgegenkommen  des  Batakschen  In- 
stitutes in  Leiden  bin  ich  im  Besitze  einer  nach  Angaben  des  Herrn 
Assistent-Resident  WESTENBERG  von  Herrn  M.  JOUSTRA  zu- 
sammengestellten Liste  der  Einwohnerzahlen  aller  Karo-Dörfer. 

Natürlich  stellen  auch  die  neuen  Angaben  ^)  nur  Annäherungs- 
werte dar,  welche  aber  auf  guter  Basis  beruhen;  in  einigen  Fällen 
schien  mir  bei  Einzelangaben  eine  Korrektur  wünschenswert,  doch 
war  dieselbe  stets  klein.  Dagegen  fehlte  eine  Reihe  von  Ortschaften, 
die  ich  1905  besucht  habe.  Ich  habe  dieselben  mit  den  von  mir 
gewonnenen  Zahlen  in  die  Liste  eingesetzt.  So  beträgt  die  Einwohner- 
zahl des  Karo-Landes  (einschließlich  Si  lima  Kuta  und  Seestrand 
von  Tongging)  rund  71000  Seelen. 

Die  neue  Übersicht  ersetzt  die  alte  v.  BRENNERsche  Einteilung 
in  Landschaften  durch  eine  bessere;  auch  diese  ist  wohl  noch  nicht 
das  letzte  Wort,  jedenfalls  aber  eine  im  wesentlichen  richtige  und 
zuverlässige  Grundlage. 

Berechnet  man  die  Einwohnerzahl  in  den  einzelnen  Landschaften 
auf  den  Quadratkilometer  der  Gesamtgröße,  so  zeigen  sich  die 
Gebirgslandschaften  naturgemäß  weitaus  am  dünnsten  bevölkert:  in 
den  Landschaften  Taneh  Kembaren  und  dem  Stromgebiet  des  oberen 
Lau  Gunung,  d.  h.  dem  östlichen  Wilhelmina-Gebirge,  kommen  nur 
9  bis  10  Einwohner  auf  1  qkm,  in  der  Landschaft  Kuta  Bangun 
nur  16  (vgl.  Tabelle  S.  281). 

Aber  die  Landschaft  Si  Pitu  Kuta  Tongging,  d.  h.  die  südliche  Hoch- 
fläche, ist  eben  so  schlecht  gestellt  mit  nur  9  Einwohnern  auf  1  qkm; 
das  zeigt  deutlich  die  ganze  Ungunst  des  quarzreichen  Tuffbodens 
und  des  Tertiärlaterites,  sowie  der  Höhenlage  zumeist  über  1200  m. 

^)  Zunächst  hatte  ich  auf  Grund  des  von  mir  selbst  auf  meinen  Reisen 
zusammengebrachten  Materials  versucht,  die  Größe  der  Bevölkerung  festzustellen; 
mein  Resultat  weicht  von  dem  WESTENBERGschen  nur  um  4*'/o  (zu  hoch)  ab  — 
gewiß  eine  erfreuliche  Übereinstimmung! 
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Der  starke  Anteil  des  Tertiärs  am  Schichtaufbau  ist  auch  der 
Grund,  daß  die  Landschaften  Namo  Adji  und  Pgrbgsi  insgesamt  nur 
30  bis  32  Einwohner  auf  1  qkm  haben,  daß  die  Landschaft  Djuhar 
nur  50  Einwohner  auf  1  qkm  aufweist. 

Bei  den  Landschaften  nördlich  des  Lau  Biang  wirkt  der  Anteil 
am  unbewohnten  Urwald  —  die  Landschaftsgrenze  zog  ich,  zwar  den 
inländischen  Anschauungen  Rechnung  tragend,  aber  immerhin  etwas 
willkürlich  auf  der  Kammhöhe  —  natürlich  stark  auf  den  Durch- 
schnitt pro  Quadratkilometer  der  Gesamtfläche  ein. 

Durch  die  Nachweisung  der  Einwohnerzahl  der  einzelnen  Dörfer 
ist  nun  die  Möglichkeit  gegeben,  die  geographische  Verteilung 
der  Einwohnerschaft  zu  untersuchen,  da  mir  die  Lage  fast  aller 
Dörfer,  auch  derer,  die  noch  nicht  kartographisch  festgelegt  sind, 
genügend  bekannt  ist.  Nicht  die  absolute  Zahl  der  Einwohner, 
sondern  erst  die  relative  Verteilung  läßt  brauchbare  Schlüsse  zu. 

In  der  folgenden  Tabelle  ist  daher  die  Verteilung  der  Bevöl- 
kerung auf  natürliche  Landschaften  ohne  Rücksicht  auf  den  poli- 
tischen Zusammenhang  angegeben.  Bei  jeder  Landschaft  ist  die  Größe 
der  Kulturfläche,  der  prozentuale  Anteil  an  der  Gesamtkulturfläche 
und  die  Bevölkerung  im  ganzen,  wie  für  1  qkm  Kulturland  angegeben. 


Geographische  Landschaft^) 

Ost-Abhang  des  Si  Nabun     .    . 

Si  tölu  Kuru 

West-Abhang  des  Si  Nabun  .    . 

Djuhar  Kualu-Gebiet 

Pernantin-Gebiet 

XII  Kuta,  Suka  Piring,  VII  Kuta, 

Silo,  VI  Kuta 

Ebene  von  P6rb6si    

Namo  adjj-Silima  sönina-Gebiet 
Lau  Pgranggun-Komplex  .  .  . 
Stromgebiet     des    oberen     Lau 

Gunung     

XVII  Kuta 

Durchbruchstal  des  Wampu  .  . 
Tal  des  Lau  Pörimbun  .... 
VII  Kuta  T6ngging(-Hochfläche) 

Tal  des  Lau  T6ba 

Gebiet  von  Kuta  Bangun  .     .     . 

Tal  des  Lau  MbÖlin 

Gebiet   von    Kuta  Gugung-Kuta 

Galuh 

Tal  von  Mördinding 


Sa.  qkm 

%  des  ganzen 

Einwoh 

ner 

Kulturland 

Kulturlandes 

Sa.        ä 

1  qkm 

29 

3,70/0 

5650 

195 

40 

5,1  «/o 

6300 

156 

39 

5    0/0 

5600 

144 

38 

5,3«/o 

4800 

126 

7 

0,90/0 

850 

121 

174 

22,20/0 

19650 

113 

17 

2,20/0 

1200 

69 

99 

12,6  0/0 

6200 

63 

10 

1,1  °/o 

600 

60 

32 

3,90/0 

1500 

48 

83 

10,70/0 

3950 

47 

22 

2,8  0/0 

975 

45 

11 

1,30/0 

500? 

45 

50 

6,40/0 

2250 

45 

16 

2    0/0 

700 

44 

12 

1,50/0 

550 

44 

38 

4,70/0 

1550 

41 

23 

3,10/0 

900 

38 

38 

■    5,50/0 

1150 

32 

420/0 


16  0/0 


330/0 


90/0 


^)t61u==3,  lima  =  5,  enam==6,  pitu^7,  s6puluduwa=  12,  sßpulupitu  ^  17. 
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Die  Landschaft  Si  lima  Kuta  dürfte  eine  Bevöllcerung  etwa  so 
dicht  wie  die  XVII  Kuta  oder  VII  Kuta  Töngging  haben;  jedenfalls 
ist  über  ein  Drittel  der  Landschaft  Ödland,  so  daß  sie  sich  ähnlich 
den  VII  Kuta  Tengging  verhält. 

Aus  der  Tabelle  erhellt  mit  Deutlichkeit,  daß  der  Si 
Nabun-Sockel  weitaus  am  dichtesten  bevölkert  ist,  und  zwar  ist 
das  höher  gelegene,  mithin  sanfter  geneigte  Land  am  Ostabhang 
merklich    dichter   bevölkert,    als   der   steile    SW-Hang.     Im    Osten 


Abb.  87.  Übersichtsskizze  der  Dichtigkeit  und  Verteilung  der  Bevölkerung  im 
Karo-  und  nördlichen  Pakpak-Lande.  1  :  600000.  (In  der  NO-Ecke  ist  versehentlich 
die  Diagonalschraffur  nicht  vollständig  durchgeführt).  Die  1400  m  Höhenlinie  ist 
mit  GebirgsschrafFen  eingetragen.     Die  Grenzen  sind  im  Interesse  der  Übersicht 

etwas  schematisch  gehalten. 


ist  das  ganze  Hochland  dichter  bevölkert,  soweit  der  Andesitboden 
geht  (vgl.  die  geologische  Karte),  insgesamt  36  ^j^  des  Kulturla  ndes 
Ein  weiteres  Zentrum  dichter  Bevölkerung  befindet  sich  dem 
Nordabhang  des  Wilhelmina-Gebirges  vorgelagert.  Es  ist  fast  der 
ganze  Saum,  soweit  kein  Tertiär  angelagert  ist  (6,2  %  des  Kulturlandes 
mit  etwa  125  Einwohnern  auf  1  qkm).  Der  Grund  ist  hier  die  bei 
der  Gebirgsnähe  bequemere  Bewässerung,  welche  größere  Sawah- 
Anlagen  gestattet. 
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Dieselbe  Erscheinung,  wenn  auch  in  weit  schwächerem  Maße, 
haben  wir  bei  der  Ebene  von  P6rb6si  und  dem  gesamten  Gebirgs- 
stücic  westlich  des  Si  Nabun,  weiterhin  auch  bei  dem  Lau  Pgranggun- 
Komplex,  welcher  auf  dem  Westabhang  des  Salit-Gebirges  liegt. 
Auch  das  Tal  von  P^rimbun  würde  es  zeigen,  wenn  die  Einwohnerzahl 
genauer  bekannt  wäre  (es  kommt  hier  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  noch  ein  großes  Dorf  hinzu;  Lau  Perimbun  mit  380  Ein- 
wohnern). 

Am  ungünstigsten  gestellt  sind  die  Landschaften  VII  Kuta 
Tgngging  und  das  Gebiet  von  Kuta  Gugung-Kuta  Galuh,  denn  hier 
bilden  das  Kulturland  (9^2  ^j^  der  Gesamtkulturfläche)  nur  die  besten 
Stücke  des  Ödlandes,  und  deutlich  erkennt  man  hier,  wie  ungünstig 
für  die  Kultur  die  gebirgsfernen  Tuffflächen  sind. 

Das  Tal  von  Merdinding  ist  gesondert  zu  betrachten.  Die  auf- 
fallend geringe  Bevölkerung  hat  andere  Ursachen;  einmal  sind  wir 
hier  im  Grenzgebiet  des  Batak-Landes,  und  zwar  an  der  Grenze  eines 
dünn  bevölkerten  Gebietes  —  da  ist  von  vornherein  keine  stärkere 
Bevölkerung  zu  erwarten  —  sodann  an  einer  bisher  endlosen 
Kriegen  und  Raubzügen  seitens  der  Alasser  und  Gajoer  ausgesetzten 
Grenze.  Das  drückt  dem  Tal  den  Stempel  auf,  hier  war  Wohlstand 
direkt  Gefahr.  Tatsächlich  aber  ist  dies  Tal  für  Landbau  denkbarst 
günstig,  da  es  mit  relativ  geringen  Kosten  in  ausgedehnte  Sawah- 
flächen  sich  verwandeln  läßt. 

Im  Gesamtdurchschnitt  kommen  auf  1  qkm  Kulturland  80  Ein- 
wohner. 

Wir  sehen  also,  obwohl  nur  die  Kulturflächen  herangezogen 
sind,  daß  die  absolut  dünn  bevölkerten  Gebiete  auch  relativ  schwach 
bevölkert  sind,  daß  in  solchen  Gebieten  nur  40  bis  50  Einwohner  auf 
den  Quadratkilometer  Kulturfläche  kommen,  d.  h.  mit  andern  Worten, 
daß  hier  Raubbau  getrieben  wird. 

Vergleichen  wir  hiermit  die  Bevölkerungsdichtigkeit  unter 
Berücksichtigung  der  Gesamtgröße  der  Landschaften,  also  nicht 
nur  der  Kulturflächen,  so  erhalten  wir  ein  ganz  ähnliches  Bild, 
nur  verschiebt  sich  dasselbe  noch  mehr  zu  Ungunsten  der  süd- 
lichen und  westlichen  an  Ödland  und  Urwald  reicheren  Land- 
schaften. Wir  erhalten  für  die  östlichen  Landschaften  mit  reichlich 
1000  qkm  Bodenfläche  bei  einer  Einwohnerzahl  von  etwa 
53000  Seelen,  für  1  qkm  etwa  53  Einwohner,  für  die  westlichen 
Urungs  mit  etwa  775  qkm  Bodenfläche  und  11500  Einwohnern 
nur  etwa  15  Einwohner  auf  1  qkm.  Das  wäre  für  das  gesamte 
Karo-Land  fast  37  Einwohner  auf  1  qkm,  also  ein  immerhin  hohes 
Resultat. 
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Fügen  wir  die  Landschaften  anders  zusammen.  Es  wohnen 
nördlich  des  Lau  Biang  auf  reichlich  600  qkm  rund  41000  Bataker, 
das  ergibt  etwa  70  Einwohner  auf  1  qkm;  in  den  Landschaften  süd- 
lich des  Lau  Biang  wohnen  auf  etwa  720  qkm  20000  Einwohner, 
also  etwa  27  Einwohner  auf  1  qkm.  Im  westlichen  Gebirge  auf 
etwa  480  qkm  fast  5000  Bataker,  d.  h.  auf  1  qkm  nur  etwa  10  Ein- 
wohner. 

Nehmen  wir  einmal  zum  Vergleich  hierzu  das  als  reich  und 
dicht  bevölkert  betrachtete  Alas-Land;  wir  haben  hier  etwa  60  qkm 
Sawahs.  Die  Einwohnerzahl  beträgt  nach  der  Registrierung  etwa 
7000  Seelen,  d.  h.  etwa  117  Einwohner  auf  1  qkm  Sawah.  Wir 
sehen  also,  daß  das  Karo-Land  in  seinen  besseren  Stücken  nicht 
nur  absolut,  sondern  auch  relativ  dichter  bevölkert  ist.  Allerdings 
muß  man  bedenken,  daß  das  Alas-Land  früher  eine  sehr  erheblich 
größere  Bevölkerung  gehabt  hat,  daß  die  Bevölkerung  z.  B.  durch 
die  Kriege  der  letzten  Jahrzehnte  sehr  stark  vermindert  ist; 
ganze  Dorfkomplexe  mit  Tausenden  von  Einwohnern  sind  ver- 
schwunden. 

Pakpak.  Der  Statistik  der  Bevölkerung  liegen  zugrunde  die  von 
mir  selbst  gesammelten  Daten,  sodann  die  Angaben  von  W.  K. 
H.  YPES.  Erstere  umfassen  das  gesamte  Pegagan-Gebiet  (hier  stellte 
ich  sämtliche  Dörfer,  zum  Teil  mit  Zahl  der  Häuser  fest),  sodann 
einen  Teil  des  Kepas-Gebietes,  sowie  Mittel-Simsim.  Die  Angaben 
YPES'  umfassen  die  Angaben  der  Dörfer  größtenteils  mit  Zahl  der 
Häuser  des  K6pas-  und  Simsim-Gebietes,  so  daß  hier  eine  gegen- 
seitige Kontrolle  möglich  ist.  Die  Zahl  der  Einwohner  suchte  ich 
danach  festzustellen,  wie  groß  durchschnittlich  ein  Dorf  ist,  und  wie- 
viel Seelen  auf  ein  Haus  kommen,  so  daß  ich  aus  dieser  Berechnung 
eine  schätzungsweise  Größe  der  Einwohnerzahl  der  ganzen  Gebiete 
erhielt. 

Für  die  Schätzung  der  Einwohnerzahl  aus  der  Zahl  der  Häuser 
ist  es  zunächst  nötig,  zu  überlegen,  wieviel  Seelen  auf  ein  Haus  zu 
rechnen  sind.  Da  kommt  es  einmal  auf  die  Größe  der  Häuser  an. 
Das  normale  Haus  der  Karo-Hochfläche  hat  vier  Feüerstellen,  also 
Raum  für  acht  Familien;  da  man  eine  Familie  Eltern,  Kinder  sowie 
eventuell  unverheiratete  Angehörige  durchschnittlich  mit  fünf  Köpfen 
rechnen  kann,  so  kämen  danach  auf  ein  Haus  etwa  fünfmal  acht 
Köpfe  gleich  40  Köpfe.  Nun  gibt  es  gelegentlich  auch  größere 
Häuser  mit  sechs  Feuerstellen,  also  60  Köpfe;  dieser  Überschuß 
dürfte  sich  aber  mit  eventuell  unbesetzten  Stellen  ausgleichen.  So 
wäre  also  die  zu  schätzende  Seelenzahl  eines  Dorfes  gleich  Zahl 
der  Häuser  x  40.     Das  gilt  aber  nur  für  die  Hochfläche  in  ihren 
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stärker  bevölkerten  Teilen.  Bereits  in  den  Landschaften  Djuhar 
und  Pgrbesi  und  noch  mehr  in  den  westlichen  Gebieten  sind  die 
Häuser  vielfach  kleiner  und  ganz  große  Häuser  kommen  überhaupt 
nicht  mehr  vor.  Häufig  wohnen  nur  zwei  bis  drei,  ja  nur  ein  Djabu 
(=  Familie)  in  einem  Haus.  So  kann  man  nur  etwa  die  Hälfte 
rechnen,  also  20  Köpfe  auf  ein  Haus,  in  den  Übergangsgebieten 
etwa  25  oder  30.  So  zeigt  sich,  daß  bei  den  dichter  bevölkerten 
Gebieten  auch  die  Häuser  größer  und  stärker  belegt  sind.  Daß  die 
Methode  brauchbare  Ergebnisse  liefert,  lehrt  der  Vergleich  der 
durch  sie  von  mir  gewonnenen  Zahlen  mit  der  von  WESTENBERG 
aufgestellten  Statistik;  der  Unterschied  beträgt  nur  4%. 

Bei  den  Pakpaks  liegen  die  Verhältnisse  anders.  Soweit  meine 
Erfahrungen  reichen,  sind  die  Pegagan  (ich  kenne  die  Hälfte  der 
Dörfer)  ebenso  zu  beurteilen  wie  die  westlichen  Karo:  Mäßig  große 
Holzhäuser  und  viele  kleinere  Häuser  für  nur  je  wenige  Familien; 
im  Kepas,  wo  ich  ein  Drittel  der  Dörfer  besuchte,  überwiegen  die 
großen  Holzhäuser,  so  daß  man  hier  wieder  etwa  40  Köpfe  auf  ein 
Haus  zählen  muß.  Merkwürdig  dagegen  liegen  die  Verhältnisse  im 
Simsim.  Ich  kenne  die  Hälfte  sämtlicher  Dörfer;  große  Holzhäuser 
gibt  es  nur  einige  wenige,  fast  alles  sind  mäßig  große  Bambushäuser, 
die  man  auf  zwei  bis  vier  Familien  schätzen  würde.  Trotzdem  ist 
auf  ein  Haus  etwa  fünf  bis  sechs  Familien,  d.  h.  etwa  30  Köpfe  zu 
zählen;  es  wohnt  eben  nur  ein  Teil  der  Bewohner  im  Dorf,  der 
Rest  auf  den  Ladangs  verstreut.  Darum  hat  jedes  Dorf  auch  oft  zwei 
Bales;  es  ist  der  Zufluchtsort  im  Kriegsfall.  Dieser  Zustand  drückt 
auch  dem  Land  sein  eigenartiges  Gepräge  auf.  Da  sich  die  Methode 
bei  den  Karos  bewährt  hat,  so  ist  auch  für  die  Pakpaks  ein  richtiges 
Resultat  zu  erhoffen. 

So  erhalte  ich  für  die  Landschaft  Pegagan  bei  33  Dörfern  etwa 
4500  Einwohner,  in  der  Landschaft  Kepas  kenne  ich  aus  eigener 
Anschauung  18  Dörfer,  welche  zusammen  50  Häuser  haben.  Nach 
YPES  umfaßt  Kepas  62  Dörfer  mit  130  Häuser,  das  würde  etwa 
5200  Einwohner  ausmachen ;  rechnet  man  dagegen  die  Dörfer  mit 
einer  durchschnittlichen  Einwohnerzahl  von  100  Seelen,  wie  ich  sie 
nach  den  mir  bekannten  Dörfern  erhalte,  so  käme  man  auf  6200 
Seelen.  Die  Wahrheit  dürfte  etwa  in  der  Mitte  liegen,  und  ich 
möchte  vielleicht  die  Gesamtbevölkerung  von  Kepas  auf  rund  5500 
Seelen  schätzen. 

Erheblich  geringer  ist  das  Simsim-Land  bevölkert.  Mir  sind 
25  Dörfer  bekannt  geworden  mit  75  Häusern.  Nach  YPES  umfaßt 
das  gesamte  Simsim-Land  46  Dörfer;  das  ergäbe  eine  Gesamtein- 
wohnerzahl von  etwa  3200  Einwohnern. 
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Das  Kulturbild  des  Pakpak-Landes  stellt  sich  also  folgender- 
maßen dar: 

Sa.      Kulturland       .,         Einw.  ,         ä  1  qkm  Kulturland 

Landschaft  .  ,  o         „  ä  1  qkm 

qkm     qkm  Sa.  (exkl.  Wald) 

Pegagan 507     124     25   4500     8  36 

Kgpas 765     196     24   5500     7         28 

Simsim  (Kumbi-Tal)    640     140     22   3200     5         23 

Wir  haben  es  also  hier  durchgehends  mit  außerordentlich  spär- 
lich bevölkerten  Gebieten  zu  tun.  Gehen  wir  der  Verteilung  der 
Bevölkerungsdichtigkeit  in  den  einzelnen  Gebieten  nach,  so  kommen 
wir  zu  folgenden  Ergebnissen: 


Pegagan:                                Sa. 

Kulturland 

> 

Dörfer 

Einw.         ä   1   qkm 

B61ulus-Tal 55 

34 

60 

9 

ca.  1200           22 

Luhung-Kessel   ....        210 

67 

30 

17 

ca.  2400           12 

SO-Waldgebiet    ....        242 

23 

10 

7 

ca.     900             4 

Kepas:  der  Westen  scheint  erheblich  dünner  bevölkert  zu  sein, 

als  Mitte  und  Osten. 

Simsim:  (Kumbi-Tal) 

Dörfer 

] 

Häuser 

Einw. 

Mittellauf 

22 

42 

ca.  1600 

Onan  Djonggi-Distrikt 

12 

18 

ca.    800 

Onan  Djambu-Distrikt 

7 

10 

ca.    450 

Kuta  Udjung-Distrikt  , 

5 

10 

ca.    350 

Wir  sehen  besonders  deutlich  in  Pegagan  und  Simsim,  daß  die 
Bevölkerungsdichtigkeit  gegen  das  Oberland  der  großen  Ströme  hin 
erheblich  abnimmt;  daß  die  größte  Dichtigkeit  der  Bevölkerung 
in  den  relativ  breiteren  Tälern  des  Mittellaufs  der  großen  Ströme 
liegt,  daß  aber  auch  hier  die  durchschnittliche  Dichtigkeit  der  Be- 
völkerung kaum  so  groß  ist,  wie  in  den  westlichen  Landschaften 
des  Karo-Gebietes.  Gegen  den  Toba-See  hin  wird  die  Bevölkerung 
so  dünn,  daß  die  randlichen  Gebirge  so  gut  wie  unbewohnt  sind; 
das  ist  vor  allen  Dingen  auffallend  in  den  Pegagan-Toba-See-Grenz- 
gebieten;  denn  zwischen  diesem  und  der  Karo-Hochfläche,  speziell 
in  ihren  südlichen  Teilen,  besteht  sowohl  nach  Höhenlage,  wie  nach 
Bodenart  und  schließlich  auch  nach  der  morphologischen  Gestaltung 
eine  auffallende  Ähnlichkeit,  und  doch  ist  die  Karo-Hochfläche  leid- 
lich bevölkert,  während  das  Hoch-Pakpak-Land  so  gut  wie  un- 
bevölkert  ist.  Dieser  Gegensatz  ist  sehr  auffallend  und  hat  sicher 
seine  tieferen  Gründe.  Er  läßt  sich  nicht  einfach  aus  Zufälligkeiten 
erklären,  zweifellos  spielen  hier  alte  Wanderungen  eine  wesent- 
liche Rolle.  Auch  im  Timor-  und  Tanah  djawa-Land  liegen 
ganz  ähnliche  Lebensbedingungen  vor,  und  auch  diese  östlich  und 
südöstlich  an  die  Karo-Hochfläche  anstoßenden  Gebiete  sind  dicht 
bevölkert.     So  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  das  Karo-Land  seine 
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dichte  Bevölkerung  einer  von  O  bzw.  SO  kommenden  Ein- 
wanderung verdankt,  die  etwa  so  weit  reicht,  wie  die  Hochebene 
gegen  W  hin  sich  austönt.  Ein  anderer  Strom  läßt  sich  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  von  der  Gegend  von  Perbuluhan  aus- 
gehend durch  das  östliche  K6pas-Land  bis  in  das  südwestliche  Karo- 
Gebiet  nachweisen. 

Diese  beiden  Ströme  drängten  die  Reste  der  älteren  Bevölkerung 
zurück  in  den  Si  Nabun-Winkel,  in  die  Ebene  von  Mördinding,  in 
das  Hoch-Pegagan-Gebiet,  sowie  gegen  das  Pakpak-Grenzgebirge. 
Diese  Wanderungen  und  ihre  Folgen  lassen  sich  durch  Tatsachen 
des  Kulturbesitzes  näher  bestätigen.  Die  Bevölkerung  des  Simsim- 
Tales  steht  diesen  Strömen  fremder  gegenüber;  wir  werden  auf  diese 
Verhältnisse  in  Kapitel  IX.  näher  einzugehen  haben. 


Volz,  Nord-Sumatra.  19 


IX.  Kapitel. 

Aus    der   Entwicklungsgeschichte    des   Batak- 

Volkes. 

1.  Mischungsglieder  und  Wanderungen. 

Bei  der  Einteilung  der  Bataker  folgt  man  gewöhnlich  ihrem 
eigenen  Vorgange  und  teilt  sie  in  vier  Hauptstämme  ein:  Karo,  Pak- 
pak, Toba  und  Timor,  denen  sich  dann  die  mohammedanischen 
Mandhelinger  anschließen;  jeder  Batak  weiß  genau,  welchem  Stamm 
er  zugehört.^)  Diese  Stämme,  deren  Hauptsitze  im  Gebirge  sind, 
haben  sich  im  Laufe  der  Zeit,  einem  Expansionsbedürfnis  nach- 
gebend, weit  in  das  Vorland  ausgebreitet  und  hier  zahlreiche  Nieder- 
lassungen gegründet,  die  vielfach  als  „Dusun"  bezeichnet  werden, 
ein  Wort,  das  ebenso  wie  das  pSdosonön  der  Gajoer  nichts  weiter 
als  Tochterniederlassung  bezeichnet.  Dieses  Gebiet  der  Rekoloni- 
sation  erstreckt  sich  bei  den  Karo  und  Timor  fast  bis  zur  Ostküste 
Sumatras,  bei  den  Pakpak  in  die  Niederung  von  Ober-Singkel,  bei 
den  Toba  nimmt  es  das  Oberstromland  des  Asahan,  Kwalu,  Bila 
und  Pane  ein,  sowie  die  Gebiete  bis  zur  Westküste  Sumatras. 
Man  kann  aus  geographischen  Gründen  versucht  sein,  diese  Gebiete 
abzutrennen,  ethnographisch  wäre  eine  derartige  Teilung  nicht 
haltbar.  Teilt  man  nach  dem  Batak-Brauch,  so  muß  man  ihm  ganz 
folgen,  teilt  man  aber  nach  geographischen  oder  ethnographischen 
Rücksichten,  so  müßte  man  mit  dem  Batak-Brauch  ganz  brechen, 
denn  die  geographischen  oder  ethnographischen  Grenzen  stimmen 
keineswegs  immer  mit  den  Stammesgrenzen  überein.  Diese  Stammes- 
grenzen vereinigen  vielfach  Verschiedenes  und  trennen  Zusammen- 
gehöriges. Eine  kulturelle  Grenze  zwischen  Karo  und  Timor  gibt 
es  z.  B.  nicht;  die  Bewohner  von  Pengambatan  und  Tongging  usw. 
sind  Karo  mjt  vollständiger  Toba-Kultur,  Pegagan  und  Karo  gehen 
fast  unmerklich  ineinander  über  usw. 

')  Bemerkenswert  ist,  daß  jeder  Batak  von  sich  nur  mit  dem  Stammes- 
namen spriciit,  die  anderen  Stämme  dagegen  als  „Batak"  bezeichnet.  Das  könnte 
darauf  deuten,  daß  der  Name  „Batak"  fremden  Ursprungs  ist. 
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Wenn  man  von  einer  Einteilung  des  Batak-Volkes  spricht,  so 
verdient  zweifellos  die  dem  Volksbrauch  folgende  Einteilung  weitaus 
den  Vorrang  und  ist  jedenfalls  praktisch  immer  anzuwenden.  Andere 
Einteilungen  können  außerordentlich  treffend  oder  interessant  sein, 
sie  können  den  Verhältnissen  besser  Rechnung  tragen,  aber  sie 
werden  immer  wissenschaftlich  bleiben  müssen. 

Die  Batak-Stämme  umfassen,  wie  bemerkt.  Verschiedenartiges 
und  trennen  Zusammengehöriges.  Sehen  wir  uns  daraufhin  einmal 
den  Karo-Stamm  an.  Welche  Momente  lassen  sich  für  seine  Einheit 
ins  Feld  führen,  welche  Momente  vereinigen  die  Angehörigen  zu 
einem  Stamm?  Dahaben  wir  eine  ganze  Reihe  gemeinsamer  und 
außerordendich  wichtiger  Züge.  Zunächst  im  Hausbau.  Die  Ein- 
richtung des  Hauses  als  Korridorhaus  mit  einem  vertieften  Laufgang, 
welcher  von  der  Vordertür  zur  Hintertür  hinzieht,  findet  sich  vom 
Osten  bis  zum  Westen.  Regelmäßig  sind  die  Feuerstellen  rechts 
und  links  verteilt,  an  deren  jeder  zwei  Familien  Platz  finden.  In 
der  Vorderwand  wie  auch  in  der  Hinterwand  ist  je  eine  Tür  und 
vor  derselben  befindet  sich  eine  mehr  oder  weniger  große,  fast  stets 
aus  Bambus  erbaute  Altane,  die  zum  beliebten  Aufenthaltsort  der 
Weiber  bei  ihren  Hausbeschäftigungen  dient.  Ein  eingekerbter 
Baumstamm,  seltener  eine  Leiter  führt  zur  Allane  vom  Erdboden 
hinauf.  Auch  die  Hauskonstruktion  scheint  durch  das  gesamte 
Karo-Land  identisch  zu  sein.  Keinesfalls  konnte  ich  bei  den  Holz- 
häusern grundlegende  Verschiedenheit  wahrnehmen.  Vor  allen 
Dingen  fehlt  stets  die  Verdoppelung  der  Pfeilerreihe  der  Vorder- 
front^) und  die  dadurch  bedingte  Galerie,  die  für  die  Toba-  und 
Pakpak-Häuser  so  charakteristisch  ist.  Typisch  für  die  Karo-Häuser 
ist  auch  die  Verschnürung  der  Wände  mit  Idjukstricken,  das  so- 
genannte Pangaraut-raut  oder  mörat. 

Im  Gegensatz  zu  den  Pakpak  und  Toba  stampfen  die  Karo- 
Weiber  den  Reis  gemeinschaftlich  und  so  hat  zu  diesem  Zweck 
jedes  Dorf  gemeinsame  Reisblöcke,  lange  Balken  mit  drei  bis  sechs 
Stampflöchern.    (Tafel  8.) 

Aber  auch  in  der  persönlichen  Erscheinung  bieten  die  Karos 
viele  gemeinsame  Züge.  Die  Kleidung  der  Männer  ist  durch  das 
gesamte  Karo-Land  dieselbe,  leichte  indigoblaue,  selbstgewebte  und 
selbstgefärbte  Stoffe;  dasselbe  gilt  für  die  Frauen.  Auch  bei 
ihnen  ist  die  Kleidung  durch  das  ganze  Karo-Land  im  wesent- 
lichen dieselbe,  und  zwei  Eigenheiten  sind  es,  welche  die  Karo- 
Weiber  vor  den  andern  Batakern  auszeichnen:  einmal  das  Kopftuch 
und  zweitens  die  mächtigen  Silberdrahtspiralen  in  den  Ohren.    Auch 

')  In  der  Konstruktion  des  Dachgerüstes  ist  sie  vorhanden. 

19* 
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kleinere  Züge  unterscheiden  die  Karos  von  ihren  Nachbarn.  Sie 
tragen  die  Waffen  in  der  Hand  und  die  Sirih-Tasche  ohne  Schulter- 
band unter  dem  Arm  u.  a.  Bedenken  wir  ferner,  daß  die  Dörfer  ohne 
mächtige  Erdwälle,  ohne  kunstvoll  geflochtene  Schutzzäune  gebaut 
sind,  so  sehen  wir,  daß  der  äußere  Eindruck  der  Karo-Dörfer  und 
seiner  Bewohner  durch  das  gesamte  Karo-Land  im  großen  ganzen 
einheitlich  ist.  Dieser  Einheitlichkeit ')  aber  steht  eine  außerordentlich 
große  Anzahl  von  Unterschieden  gegenüber,  welche  es  als  gewiß 
erscheinen  lassen,  daß  die  Karo-Bataker  nicht  ursprünglich  einheitlich 
sind,  sondern  aus  verschiedenen  Elementen  zu  einem  Volke  ver- 
schmolzen sind. 

Untersuchen  wir  dieseUnterschiede  näher(vgI.Abb.95  und  96). 

Die  Karo-Dörfer  sind  kranzförmig  gebaut,  zentral  auf  dem  Dorf- 
platz stehen  meistens  Reisblöcke  und  Bale,  darum  die  Wohnhäuser, 


Abb.  88.     Balkenkopf  aus   Pgn  Abb.  89.     Balkenkopf  von  einem 

Gugung,  menschliches  Gesicht.  Totenhäuschen  aus  Sörpang. 

ca.  ';.-i  natürlicher  Größe.  ca.  '/lo  natürlicher  Größe. 

außenherum  die  Reishäuschen.  Die  Wohnhäuser  sind  stets  genau 
orientiert,  und  zwar  stehen  sie  entweder  in  der  NS-Richtung  oder 
OW-Richtung.  NS  gerichtet  sind  sie  einmal  im  Winkel  zwischen 
Si  Nabun  und  Sibajak;  sodann  im  Tal  von  MSrdinding.  Im  ge- 
samten übrigen  Teil  des  Karo-Landes  stehen  sie  OW.  Einen  weiteren 
wichtigen  Unterschied  bildet  der  Reisblock.  Im  Osten  finden  wir 
die  Reisblöcke  in  einem  bedachten  Reishause  stehen,  die  Reisblöcke 
selbst  von  der  männlichen  Form,  im  Westen  dagegen  finden  wir 
weibliche  Reisblöcke,  die  auf  einer  Plattform  ohne  Dach  stehen 
(vgl.  S.  93,  108).  Die  Grenze  bildet  fast  genau  die  Linie  Si  Nabun- 
Sibuatön.    Unter  den  off'enen  Reisblöcken  selbst  finden  wir  Richtungs- 

^)  Die  bisher  angenommene  Einheit  der  Karo-Bataker  beruht  zum  größten 
Teil  darauf,  daß  kaum  mehr  als  das  östliche  Gebiet  jenseits  der  Sibuaten-Si 
Nabun-Linie  bekannt  war. 
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unterschiede.  In  den  Landschaften  Djuhar,  Pgrbgsi,  Börngh  sowie 
Tan6h-K6mbargn  sind  sie  OW  gerichtet,  im  übrigen  Teile  NS.  Auch 
in  den  Bales  bestehen  wichtige  Unterschiede.  Auf  der  eigentlichen 
Hochfläche  gibt  es  richtige  Bales  nicht,  es  wird  die  untere  Plattform 
von  Reishäusern  als  Bale  benutzt.  Dagegen  gibt  es  wiederum  in 
dem  Winkel  zwischen  Si  Nabun  und  Sibajak  echte  Bales.  Ebenso 
sind  sie  im  Südwesten  mehr  oder  weniger  allgemein  verbreitet.  Die 
Grenze  kann  ich  nicht  mit  völliger  Sicherheit  angeben  (vgl. 
Abb.  96). 

Auch  die  Richtung  des  Bales  wäre  zu  verfolgen;  fast  stets  stehen 
sie  senkrecht  zur  Richtung  der  Wohnhäuser  (als  Fremdenhaus?), 
doch  fand  ich  sie  auch  einigemal  parallel   (z.  B.  Suka  nalu,   Talun 


Abb.  90.    Naga-Schlange  als  Giebelfigur 
aus  Lau  P6ranggun. 

ca.  Vas  natürlicher  Größe. 


Abb.  91.     Eidechse  als  Giebelflgur 
aus  Kidupen. 

ca.  V25  natürlicher  Größe. 


Kuta).  Bemerkenswert  ist,  daß  in  bezug  auf  die  Richtung  ein  scharfer 
Unterschied  zwischen  Reishäuschen  mit  Bale  und  ohne  Bale  gemacht 
wird.  Wo  also  die  Giebellinie  der  Reishäuschen  den  Wohnhäusern 
parallel  steht,  stehen  doch  die  Reishausbales  senkrecht  dazu. 

Sehr  interessante  Verschiedenheiten  zeigt  der  figürliche  Schmuck 
der  Häuser.  Im  Westen  haben  die  Häuser  viel  mannigfaltigeren 
Schmuck  als  im  Osten,  im  Westen  tragen  die  Enden  der  Seiten- 
planken (Mglm^len)  des  Hauses  geschnitzte  Köpfe,  Takal  singa,  im 
Osten  nicht.  Die  Grenze  verläuft  wiederum  vom  Si  Nabun  bis  zum 
Sibuatgn.  Unter  denTakal  singa  finden  wir  durchgreifende  Unterschiede. 
Im  NO  des  Wilhelmina-Gebirges  nämlich  enden  die  Hausplanken  als 
Menschengesichter,   im  SW   hingegen   und   dem  Tal   des  Lau  T^ba 
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herrschen  fratzenartige  Takal  singa.  Die  Takal  singa  überhaupt 
gemahnen  ja  an  die  reich  geschnitzten  Balicenlcöpfe  der  Tobas. 

Schließlich  finden  sich  auch  regionale  Verschiedenheiten  in  der 
Art  der  Giebelbilder.  Östlich  der  Si  Nabun-Sibuaten-Linie  finden 
wir  fast  ausschließlich  einfache  aber  doch  wenig  komplizierte  Gesichter 
als  Giebelbilder;  in  Namo  Adji,  Perbösi,  Silima  sönina,  Taneh 
K6mbaren  und  Bernöh  hingegen  überwiegen  weitaus  Nagas,  also 
Schlangen  als  Giebelbilder.  In  Djuhar  und  XVII  Kuta  tritt  beides 
nebeneinander  auf,  doch  macht  sich  besonders  in  Djuhar  wieder  der 
Pakpak-Einfluß  in  der  reicheren  Ausgestaltung  der  Giebelbilder 
bemerkbar. 

Ein  neues  Moment  sehen  wir  ganz  im  SW  eindringen,   indem 


Abb.  92.     Patronentasche;   die  Tasche  ist  typisch   für   alle  Karos,   die  Form  des 
Bambus-Pulverfläschchens  für  das  östliche  Karo-Land. 

'Z,  natürlicher  Größe  (Coli.  Volz). 


durch  die  paßreiche  Pforte  des  Wilhelmina-Gebirges  zwischen  dem 
Durchbruch  des  Lau  Bengap  und  dem  Sibuaten-Gebirge  das  Eidechsen- 
motiv als  Giebelbild  sich  aus  dem  Pakpak-Land  in  das  Karo-Land 
hinein  verbreitet. 

Es  scheinen  sich  selbst  Unterschiede  in  der  Dorfanlage  geltend 
zu  machen,  indem  diejenigen  Gebiete  mit  NS  gerichteten  Häusern 
ehemals  runde  Dörfer  gehabt  zu  haben  scheinen,  während  im  übrigen 
Teile  die  Anlage  kranzförmig  (d.  h.  aber  keineswegs  rund;  der  Unter- 
schied kommt  in  der  Anlage  des  Dorfzaunes  zum  Ausdruck)  ist; 
doch  ist  dem  schwer  nachzugehen. 

Es  bestehen  also  in  der  Ausgestaltung  der  Dörfer  und  Häuser 
außerordentlich    wichtige    Verschiedenheiten    innerhalb    des    Karo- 
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Landes.  Das  Gebiet  im  NW  des  Wilhelmina-Gebirges,  ebenso  auch 
nach  vieler  Beziehung  der  Winkel  zwischen  Si  Nabun  und  Sibajak, 
grenzt  sich  gegen  das  übrige  Karo-Land  ab.  Eine  scharfe  Grenze 
bildet  auch  die  Linie  Si  Nabun-Sibuaten. 

Aber  auch  auf  anderen  Gebieten  des  Kulturbesitzes  finden  sich 
nicht  minder  typische  Verschiedenheiten,  die  man  allerdings  auch 
als  sekundär  herausgebildet  betrachten  kann  infolge  der  Schwer- 
fälligkeit der  Bataker,  des  außerordendich  mangelhaften  Verkehrs 
selbst  unter  benachbarten  Gebieten. 

Daß  bei  leicht  beweglichen,  oft  von  Hand  zu  Hand  gehenden 
Gebrauchsgegenständen  die  Grenzen  mehr  verschwimmen,  ist  nur  zu 


Abb.  93.  Pulverfläschchen 
aus  dem  westlichen  Karo- 
Land    mit   typischen 
Schnitzereien  (Holz). 

Vi  natürlicher  Größe  (Coli.  Volz). 


Abb.  94.    Pakpak-Patronentasche    aus  Siren- 
tono; die  Form  des  Horn-Pulverfläschchens 
ist  typisch  für  Pegagan  und  das  südwestliche 
Karo. 

Vi  natürlicher  Größe  (Coli.  Volz). 


leicht  verständlich;  aber  darum  ist  es  um  so  bezeichnender,  daß 
Verschiedenheiten  bestehen.  So  findet  man  im  Osten  nur  die  oft 
schön  verzierten  zylindrischen  Kalkdosen,  während  im  Westen 
konische  aus  der  Spitze  eines  Büffelhorns  hergestellte  bevorzugt 
werden.  Besonders  bemerkenswert  ist  der  scharfe  Unterschied  in 
der  Bewaffnung.  Im  Osten  herrschen  kleine  Schlagwaffen  mit 
Kalasan-  oder  taka-Klinge  vor  und  die  charakteristische  Grifform  des 
Sukul  nganga  oder  sukul  djerring.  Im  Westen  hingegen  fehlt  das 
Kalasan  (welches  wieder  für  Timor  und  Toba  charakteristisch  ist) 
völlig,  auch  die  Grifformen  werden  anders.  Für  Namo  Adji  und 
Silima  senina  ist  der  Scheidenansatz  sampir  charakteristisch,  der  zu 
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Nord-Gajo-Formen  hinüberleitet.  In  Tan6h  Kembarön  und  auch 
Mördinding  ist  der  Sukul  tanke  mit  seinen  beiden  Abarten  terb  und 
djambe  weitaus  vorherrschend,  dazu  die  taka-Klinge.  Im  Süden 
hingegen  bildet  das  Mermo  mit  besonderer  Form  des  nganga- 
bzw.  djerring-Griffes  (ganz  mit  der  Gajo-Form  übereinstimmend) 
die   typische  Waffe.     Die   kleinen  Messer  stimmen  im  allgemeinen 


Abb. 


95.      Kulturelle    Verschiedenheiten    und    Kulturgrenzen    in    den 
nördlichen   Batak-Ländern. 


1.  Hausrichtung   NS   bzw.   OW.       2.    Reste    alten    Linggam- Dienstes.       3.   Hockerfiguren. 
4.  Eidechsen  als  Giebelfiguren.     5.  Grenze  der  männlichen  (O)    und  weiblichen  (W)  Reis- 
blöcke.    6.  Westgrenze  der  Reishäuser.     7.  Karo-Pakpak-Stammesgrenze.     8.  Ostgrenze  der 
Fratzen-takal  singa.     9.  Ostgrenze  der  takal  singa. 


mit  den  Schlagwaffen  mehr  oder  weniger  überein;  eine  besondere 
Form  mit  rückwärts  liegendem  Griff  (Sukul  djengkal)  fand  ich  auf 
Tgran  und  den  Westen  beschränkt  (vgl.  hierzu  Abb.  100 — 102). 

Ähnliche  Unterschiede  weist  auch  Material  und  Form  des 
Pulverhornes  auf;  auch  dabei  hat  O,  NW  und  SW  besondere  Formen 
ausgebildet.    Jetzt  gewinnt  auch   die   beschränkte   Verbreitung   des 
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Blasrohres  besondere  Bedeutung;  es  wird  nur  am  Si  Nabun,  sowie 
im  Tal  des  Lau  T^ba  und  im  Westen  und  SW  gebraucht.  Auch 
bei  den  Pakpak  findet  es  sich,  sonst  noch  bei  den  Mandhelingern 
und  den  Gajoern  (in  etwas  anderer  Form)  usw.  So  kommt  seine 
Verbreitung  im  Karo-Land  fast  genau  mit  der  Verbreitung  der  NS 
gerichteten  Häuser  überein. 


•    o 

10.    11. 


12. 


...     II  I II  r     — .~. 

15.  16.  17. 


Abb.    96.      Kulturelle    Verschiedenheiten    und    Kulturgrenzen    in    den 
nördlichen    Batak-Ländern. 

10.  echte  Bales.     11.  Reishäuser  als  Bales.     12.  ornamental  ausgestaltete  Menschengesichter 
als  Giebelbilder.     13.  Ostgrenze  der  Naga-Schlange  als  Giebelbild.     14,  Richtung  der  Reis- 
blöcke  (die  Richtung  OW  bzw.  NS   ist  beigesetzt).      15.  gleich  4.      16.   Sfldostgrenze   der 
Häufigkeit  bildnerischen  Hausschmucks  (takal  singa,  naga).     17.  gleich  7. 


Daß  auch  die  Kleidung  nicht  ohne  gewisse  Unterschiede  ist, 
zeigt  z.  B.  der  Umstand,  daß  der  über  der  Brust  geschürzte  Sarong 
im  Osten  Mädchentracht  ist,  im  Westen  dagegen  von  allen  Weibern 
getragen  wird. 

Schließlich  aber  begegnen  wir  bemerkenswerten  Verschieden- 
heiten auch  auf  dem  Gebiet  der  Kunstäußerungen.    Diese  beschränken 
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sich  im  Osten  im  wesentlichen  auf  eine  ornamentale  Bemalung  der 
Häuser,  die  hier  aber  allgemein  geübt  wird.  Figürliches  Schnitz- 
werk ist  selten.  (Mir  scheint  es,  daß  man  in  Töran  und  zum  Teil 
auch  in  Tölu  Kuru  weniger  Malerei  findet);  im  Westen  hin- 
gegen beobachtet  man  mehr  figürliches  Schnitzwerk  und  weniger 
Malerei. 

Der  priapischen  Totenfiguren  der  Toba  (die  mir  übrigens  so  gut 
wie  ganz  verschwunden  zu  sein  scheinen)  ist  oft  genug  gedacht.  Wie 
steht  es  mit  diesen  Resten  des  Linggam-Dienstes  im  Karo-Lande? 
Figürliche  Darstellungen  dieser  Art  fand  ich  nur  in  den  Landschaften 
Tanöh  K^mbaren  und  Börn^h  (im  Pakpak-Land  keine).  Außerdem 
gehören  die  auf  den  Reisblöcken  stets  paarweise  auftretenden 
Halbkugeln,  welche  „Brüste"  darstellen  sollen  (daher  werden  diese 
Reisblöcke  weiblich  genannt),  hierher  (vgl.  Tafel  8).  Weibliche 
Reisblöcke  aber  finden  wir  nur  im  Westen.  Das  östliche  Karo- 
Land  hat,  soweit  mir  bekannt,  überhaupt  keine  Reste  des  Linggam- 
Dienstes. 

Hockerfiguren,  die  auch  im  Pakpak-  wie  im  Toba-Land  vor- 
kommen, sind  im  Karo-Land  auf  den  äußersten  SW  beschränkt,  auf 
dasselbe  Gebiet,  wo  die  Eidechse  besonders  als  Giebelfigur  eine 
vorherrschende  Rolle  spielt.  Es  ist  deutlich,  daß  beides  aus  dem 
Pakpak-Land  eingewandert  ist,  denn  hier  öffnet  sich  zwischen  der 
Hochgebirgsmauer  des  Deleng  Sibuaten  und  der  Mauer  des  Deleng 
Salit  das  Gebirge  zwischen  beiden  Ländern  in  zahlreichen  leidlich 
bequemen  Pässen. 

Tatsächlich  sind  ja  nun  diese  Unterschiede  so  groß  und  er- 
strecken sich  über  so  viele  Gebiete,  daß  man  unbedenklich  den 
Karo-Stamm  in  verschiedene  Teile  zerlegen  würde,  wären  nicht 
die  so  sehr  ins  Auge  fallenden  nivellierenden  Gleichheiten  vor- 
handen: 

Hauseinrichtung  und  mörat, 

gemeinsame  Reisblöcke, 

gleiche  Kleidung  der  Männer  und  Weiber. 

Aber  die  Unterschiede  bleiben  darum  nicht  minder  bedeutsam. 
Es  heben  sich  fünf  Stücke  gegeneinander  ab: 

1.  Der  Si  Nabun-Sibajak-Winkel; 

2.  Östliche  Hochfläche; 

3.  Die  Urungs  Djuhar  und  Börneh; 

4.  Tal  von  Mördinding; 

5.  Taneh  K^mbargn,  Namo  Adji,  Perb^si,  Silima  S^nina. 
Dazwischen  liegt  ein  mehr  verschwimmendes  Übergangsgebiet. 
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Diese  Gruppen  weisen  folgende  Züge^)  auf: 


Si  Nabun- 
Sibajak- 
Winkel 


östliche 
Hochfläche 


UrungDjuhar 
und  B6rn6h 


Tal  von 
M^rdinding 


Tan6h  K6m- 
bar6n,  Namo 
Adji,  P6rb6si, 
SilimaSönina 


Hausrichtung 
Reisblock 


NS 
Haus 


OW 
Haus 


OW 

offen 
? 


NS 
offen 

? 


OW 

offen 
? 


Reisblock- 
richtung 

Bale 


OW 


NS 


OW 


vorhanden      Reishäuser      vorhanden 


NS 

vielfach 
Reishäuser 


OW 

vielfach 
Reishäuser 


Dorfanlage 
Takal   singa 


rund? 
meist  offen 

fehlen 


kranzförmig 
versteckt 

fehlen 


rund? 
offen 

Fratzen 


rund? 
offen 

Fratzen 


kranzförmig 
offen 

Gesichter 


Giebelfigur 
Kunst 


Linggam- 
Kult 


Köpfe 

Malerei,  doch 
beschränkt 


Köpfe  oder 
ornamental 

viel  Malerei 


Eidechsen 

figürliches 
Schnitzwerk 


keine  Spuren  ■  keine  Spuren 


Hockerfiguren}       fehlen 


fehlen 


meist 

Schlangen 

wenig 

Malerei 


reichliche 
Spuren 

vorhanden    j 


reichliche 
Spuren 


Schlangen 

figürliches 
Schnitzwerk 


reichliche 
Spuren 


Waffen 


Blasrohr  |  — 

?  1  Kalasan 

rückgebo-  |  — 

gene  Griffe  j 


Blasrohr? 
Mermo 


Kalkdosen        zylindrisch      zylindrisch 


Pulverhorn 


Form   1 
Abb.  92 


Form  1 
Abb.  92 


fast  nur  malai- 
ischerlmport 

Form  3 
Abb.  94 


Blasrohr 
Mermo 
rückgebo- 
gene Griffe 


tanke 
rückgebo- 
gene Griffe 


konisch 

Form  2 
Abb.  93 


konisch 

Form  1 :  O 
Form  2: W 
Abb,  92  u.  93 


Eiie  wir  diese  Gruppen  weiter  verfolgen,  erscheint  es  ersprieß- 
lich, zunächst  einmal   die  Pakpaks   anschließend   zu   durchmustern. 

^)  Ausnahmen  gehören  bei  den  besprochenen  Verschiedenheiten  zu  den 
größten  Seltenheiten;  so  fand  ich  z.  B.  in  Singa  eine  Eidechse  als  Giebelfigur 
oder  richtiger  ein  etwas  ornamental  ausgestattetes  Menschengesicht  ohne  Nase 
mit  vier  Füßen  (also  vom  SW-Typus  abweichend).  Diese  Seltenheit  von  Aus- 
nahmen ist  sehr  beachtenswert! 
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Das  Pakpak-Haus  unterscheidet  sich  vom  Karo- Haus  in  wichtigen 
Zügen;  die  Einrichtung  ist  anders,  es  ist  ein  Raum  ohne  Mittelgang 
mit  zentraler  Feuerstelle,  zu  dem  eine  Leiter  hinaufführt,  welche  in 
die  doppelte  Frontpfeilerreihe  eingebaut  ist.  Diese  doppelte  Front- 
pfeilerreihe trägt  eine  Galerie  in  halber  Höhe  des  Daches,  die 
besonders  von  den  Weibern  benützt  wird.  Dagegen  fehlen  die 
Altanen  am  Hause.  Während  das  Pegagan-Haus  im  äußeren  dem 
Karo-Haus  recht  ähnlich  ist,  gleichen   die  Köpas-Häuser  ganz   den 


Abb.  97. "5  Haus  in  Si  di  kalang  Batang  Bro.    Bemerkenswert  sind  die  beiden,  Brüste 

darstellenden   Halbkugeln  über  dem   eingebauten   Eingang,    sowie  die   Laufgalerie 

am  unteren  Ende  des  Giebelfeldes. 


Toba-Häusern.  Auch  die  wenigen  Simsim-Holzhäuser^)  sind  nach 
Toba-Stil  erbaut.    (Hierzu  vgl.  auch  S.  29,  151.) 

Ihre  Richtung  ist  im  Pegagan-Kessel  NS,  im  Tal  des  mittleren 
Lai  Hgrnun  OW,  im  westlichen  Kgpas-Lande  wiederum  NS,  im  Sim- 
sim-Tal  (meist?)  NS. 

Allenthalben  sind  echte  Bales  vorhanden,  die  oft  die  schönsten 
Bauten  des  Dorfes  darstellen ;  dagegen  wird  nach  Toba-Art  der  Reis 


')  Die  Bambushäuser  der  Simsim  haben  ihren  eigenen,  stark  abweichenden 
Stil.     (Vgl.  Abb.  20.) 
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von    jedem    Haus    bzw.    Gesinde    gesondert   gestampft,  so  daß  also 
gemeinsame  Reisblöcice  fehlen. 

In  ihrer  Anlage  ähneln  die  Dörfer  des  Pegagan  und  Köpas  denen 
des  westlichen  Karo-Landes;  sie  liegen  offen,  von  einem  mehr  oder 
weniger  festen,  meist  viereckigen  Zaune  umschlossen.  Die  Simsim- 
Dörfer  dagegen  sind  rund,  mit  kunstvoll  geflochtenem  hohen  Bam- 
buszaune und  stark  befestigtem  Tor.    (Abb.  20  und  23.) 

Die  Häuser  des  Pegagan-Kessels  sind  auffallend  arm  an  bild- 
nerischem oder  malerischem  Schmuck.  Desto  reicher  ist  die  künst- 
lerische Ausgestaltung  an  den  Häusern  im  Lai  HSrnun-Tal  und  auch 
im  Mittel-K6pas.  Zwar  takal  singa  fehlen,  aber  die  Häuser  sind 
mit  Relief-Schnitzerei  bedeckt  in  manigfachen,  oft  bemalten  Orna- 
menten. Reich  ausgestattet  sind  zumeist  die  Giebelfiguren,  reich 
geschnitzte  Köpfe  mit  phantastischem  Kopfputz.  Über  der  Tür  sind 
ein  oder  zwei  Brüste,  flankiert  von  großen  reliefgeschnitzten  Ei- 
dechsen angebracht  (vgl.  Abb.  48)  und  Eidechsen  bilden  oft  die  Tür- 
griff'e.  Daneben  fand  ich  verschiedentlich  Hockerfiguren.  Die  nahe 
Beziehung  zur  Toba-Kultur  ist  augenfällig.  Sie  wird  erhöht  durch 
die  zahlreichen  Idole,  durch  die  pilo-pilo  am  Hausgiebel  usw., 
welche  den   Karos  fremd  sind. 

Die  Bewaff^nung  aber  schließt  sich  bei  aller  Eigenart  an  die 
Karosche  an.  Das  Mermo  ist  einer  der  wichtigsten  Typen.  Das 
Ladingin  hingegen  spielt  zu  den  Tobas  hinüber,  ebenso  das  Turdjang. 
Das  Pulverhorn  findet  sich  in  derselben  Form  in  SW-Karo.  Da 
die  Pakpak  ihre  Kleidung  wie  auch  Kalkdosen,  Tabakdosen  usw. 
durch  Handel  beziehen,  findet  sich  darin  nichts  Charakteristisches.  Daß 
die  Weiber  kein  Kopftuch  tragen,  teilen  sie  mit  den  Tobas  und  Gajoern. 

Durch  die  Eigenart  ihrer  Dörfer  trennen  sich  die  Simsim  deut- 
lich ab,  und  im  nördlichen  Pakpak  heben  sich  die  Gebiete  des  Lai 
Hgrnun-Tales  durch  ihre  großen  Beziehungen  zur  Toba-Kultur  vom 
ärmlichen  Luhung-Kessel  und  dem  westlichen  K^pas  heraus.  Schon 
äußerlich  charakterisiert  sich  das  in  der  Hausrichtung:  hier  NS, 
dort  OW.  An  diesen  Lai  H^rnun-Streifen  schließt  räumlich  wie 
kulturell  Djuhar  und  B6rn6h  direkt  an.  Wir  sehen  also  aus  der 
Gegend  von  Perbuluhan  durch  das  nördliche  Pakpak  bis  ins  Karo- 
Land  hinein  einen  Streifen  tobascher  Kultur  sich  erstrecken,  all- 
mählich mehr  und  mehr  verblassend  (vgl.  hierzu  auch  S.  289).  Die 
bataksche  Überlieferung  läßt  die  Genting  aus  der  Gegend  von 
Perbuluhan  stammen.  Tatsächlich  liegen  ja  auch  im  Süden  von  der 
Landschaft  Djuhar  zahlreiche  (unabhängige!)  Genting-Dörfer  (S.  117). 

Daß  dieser  Streifen  von  einer  tobaschen  Wanderung  erzählt, 
leuchtet  ein,  zumal   wenn    wir  sehen,  daß  es  der   bequemste,  der 
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natürliche  Weg  ist.  Ob  es  Genting  waren,  wird  sich  wohl  nie  ent- 
scheiden lassen,  ist  auch  nebensächlich.  Auffallend  allerdings  ist, 
daß  die  takal  singa,  die  typisch  schön  am  Toba-Haus  vorhanden  sind, 
im  Pakpak  fehlen.') 

Diese  tobasche  Wanderung  ließ  den  abgelegenen  und  unwirt- 
lichen Luhung-Kessel  beiseite,  im  bequemeren  Mittel-Köpas  dagegen 
ist  ihre  Einwirkung  deutlich  nachweisbar,  wenn  sie  auch  nicht  um- 
gestaltend gewirkt  hat,  wie  in  Ost-Köpas. 


Abb.  98.     Karo-Haus  mit  gekreuztem  Doppelgiebel  aus  Kuta  Limbaru. 

ca.  '/■2iM)  natürlicher  Größe. 

So  erscheint  die  NS-Richtung  der  Häuser  hier  im  Pakpak  als 
die  ältere.  Sie  tritt  herrschend  in  den  abgelegenen  Gebieten  auf.  — 
Auch  im  Karo  Land  ist  die  NS-Richtung  der  Häuser  auf  die  räum- 
lich abgelegenen  Gebiete  beschränkt;  für  das  Tal  von  MSrdinding 
leuchtet  das  ohne  weiteres  ein.  Aber  auch  TSran  ist  räumlich  solch 
ein  Winkel,  freilich  ein  von  der  Natur  sehr  gut  ausgestatteter.    — 

')  Das  spricht  dafür,  daß  die  Karo -Takal  singa  ursprünglich,  nicht  etwa 
degenerierte  Toba-Takal  singa  sind. 
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So  liegt  es  nahe,  in  allen  diesen  vier  Gebieten  eine  Unterschicht 
zu  sehen,  welche  sich  gegenüber  den  kunstfreudigen  Einwanderern 
durch  Schmucklosigkeit  ihrer  NS  gerichteten  Wohnstätten  charak- 
terisiert. Es  wäre  interessant.  Näheres  über  die  Verbreitung  des 
Blasrohres  bei  den  Pakpaks  festzustellen.  Im  Karo  scheint  es 
wesendich  auf  diese  Unterschicht  beschränkt  zu  sein. 

Ganz  deutlich  charakterisiert  sich  nun  die  Bevölkerung  des  öst- 
lichen Karo-Landes  als  eine  Einwanderung  von  Osten  her,  welche 
die  Unterschicht  gegen  das  Gebirge  drückte,  in  den  Si  Nabun-Winkel. 
Ich  kenne  leider  nur  das  westliche  Timorland  aus  eigener  An- 
schauung, aber  ich  vermochte  keinen  kulturellen  Unterschied  gegen 
die  Karos  zu  finden.  Diese  Wanderwelle  kennzeichnet  sich  durch 
OW  gerichtete  Häuser,  die  oft  kunstvoll  konstruiert  sind,  mit  zwei^) 
Stockwerken,  Reisblockhäuser  mit  sogenannten  männlichen  Reis- 
blöcken, das  Fehlen  echter  Bales,  an  deren  Stelle  die  Plattformen  der 
Reisspeicher  Verwendung  finden,  das  Fehlen  von  takal  singa,  die 
Kunsdosigkeit  der  Giebelfiguren,  wie  denn  überhaupt  figürliches 
Schnitzwerk  spärlich  istj  dagegen  sind  die  Häuser  mit  Ornament- 
malerei sehr  geschmückt.  Spuren  des  alten  Linggam-Dienstes 
scheinen  nicht  vorhanden  zu  sein.  Die  Dörfer  selbst  liegen  in  Wald- 
flecken versteckt,  schwer  zugänglich.  In  der  Bewaff'nung  herrschen 
kleine  leichte  Schlagwafi'en  vor  mit  charakteristischem  nganga-Griff 
und  der  Kalasan-Klinge.  Nach  der  Karoschen  Überlieferung 
werden  die  Tarigen  aus  dem  Timor  hergeleitet  und  ihre  Bedeutung 
liegt  in  der  Tat  heutzutage  im  östlichen  Karo-Lande. 

Es  bleibt  eine  Gruppe  übrig,  welche  im  wesendichen  Tanöh  Kgm- 
bar^n,  Namo  Adji,  P6rb6si  und  Silima  senina  einnimmt  und  sich  am 
meisten  an  die  Toba-Gruppe  anschließt,  sich  aber  von  ihr  durch  eine 
Reihe  von  Merkmalen  unterscheidet:  Die  hervorragende  Bedeutung 
der  Schlange  als  Giebelfigur,  die  OW-Richtung  der  offenen  Reis- 
blöcke, die  Verwendung  menschlicher  Gesichter  als  takal  singa,  die 
Häufigkeit  auffallend  hochgiebliger  Häuser,  die  auffallende  Häufigkeit 
des  tanke-Griff'  mit  der  taka- Klinge  als  einzige  Schlagwaffe,  sowie 
gewisse  besondere  Formen  von  Kalkdosen  und  Pulverhörnern. 
Übereinstimmend  ist  u.  a.  die  größere  Häufigkeit  figürlichen  Schnitz- 
werkes, sowie  die  Reste  alten  Linggam-Dienstes.  Es  fehlen  aber  die 
Eidechsen,  Hockerfiguren  und  menschliche  Giebelbrettgesichter  mit 
Kopfputz  u.  a.  Immerhin  sind  die  Unterschiede  zu  groß,  um  diese 
Gruppe  mit  der  Toba-Gruppe  ohne  weiteres  vereinigen  zu  können. 


^)  Das  zweite  Stockwerk  ist  rudimentär  geworden  und  nur  noch  in  der  Galerie, 
in  den  in  das  Dach  eingeschobenen  niedrigen  Wandstücken  usw.  erhalten. 
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Nach  der  Lage  der  Wohnsitze  haben  wir  es  mit  einer  alten  Schicht 
zu  tun. 

Versuchen  wir  zu  überlegen,  wie  das  relative  Alter  der  vier 
gekennzeichneten  Schichten  ist.  Zweifellos  am  jüngsten  ist  die 
Perbuluhan-Einwanderung,  welche  am  deutlichsten  ihre  Grenzen 
erkennen  läßt.     Die  Timor-Einwanderung  ist  schon  älter. 

Nach  Lage  der  "Wohnsitze  bilden  das  Tal  von  MSrdinding  und 
T6ran  die  Unterschicht;  die  TanSh  KSmbar^n-Gruppe  würde  dann 
also  als  eine  alte  Vorflut  zu  betrachten  sein. 

Bestehen  nun  irgend  welche  Anzeichen,  die  ein  Identifizieren 
dieser  Unterschicht  ermöglichen?  Im  nördlichen  Karo-Land  und 
nur  dort  (?)  kehrt  auffallend  häufig  der  Name  Barus  wieder:  in  den 
Dörfern  Barus  djahe  (Sitz  eines  der  vier  Haupt-Sibajaks),  Barus  djulu. 
Tandjung  Barus;  Deleng  Barus  ist  der  Name  eines  der  höchsten 
Berge  hier,  und  Lau  Barus  heißt  der  große  Fluß  des  Si  Nabun. 
Bekannt  ist  ferner  der  alte  Hafenplatz  Baros  an  der  Westküste. 
Derselbe  Name  findet  sich  bei  einem  der  Hauptstämme  der  Simsim 
als  Sibarutu  wieder,  der  seltener  auch  im  Kepas  vorkommt.  Dieser 
Name  aber  ist  dem  Batak  etwas  Besonderes.  „Der  Name  Baros," 
schreibt  WARNECK,  „hat  für  die  Batak  einen  geheimnisvollen  Klang." 
Die  größte  Insel  der  Mentawei-Gruppe  hat  den  gleichen  Namen: 
Siberut.  Hier  steckt  ein  alter  Zusammenhang,  der  uns  durch  die 
Barussae  des  PTOLEMÄUS  näher  gerückt  wird,  und  der  Gedanke  liegt 
nahe,  in  dieser  Unterschicht  die  Barussae  zu  suchen;  die  Verbreitung 
deckt  sich  auffallend. 

Aber  wer  waren  die  Barussae?  Der  Name  Siberut  weist  auf 
die  Mentawei-Inseln,  Barus  und  Sibarutu  auf  Karo  und  Simsim,  und 
tatsächlich  haben  wir  eine  Reihe  von  merkwürdigen  Überein- 
stimmungen im  materiellen  Kulturbesitz  der  Karo  und  Mentaweier. 
Das  Haus  ist  hier  wie  dort  ein  Korridorhaus  mit  einem  Mittelgang, 
der  die  Wohnstellen  rechts  und  links  trennt.  Beiderseits  haben  wir 
die  seltsam  schräg  nach  außen  gestellten  Hauswände  des  Pfahlbaues, 
die  Tür  in  der  Vorder-  und  Hinterseite  am  Ende  des  Ganges,  mit 
der  Altane  davor  —  also  die  Züge,  welche  das  Karo-Haus  vom 
Toba-  (und  Pakpak-)  Haus  unterscheiden,  finden  sich  beim  Mentawei- 
Haus  wieder!  Abgesehen  von  der  Linien-  und  Dreiecksornamentik 
herrscht  auf  den  Mentawei-Inseln  die  Spirale  durchaus;  sie  spielt 
modifiziert,  aber  auch  rein  bei  den  Karos  (nicht  so  bei  den  Tobas 
und  Pakpaks)  eine  gewaltige  Rolle;  der  große,  auffallende,  charakte- 
ristische Ohrschmuck  der  Karo-Frauen  ist  eine  mächtige  Doppel- 
spirale aus  Silberdraht  (padung-padung),  die  weiblichen  Reisblöcke, 
sowie  außerordentlich  häufig  auch  die  Särge  —  also  sehr  bedeutungs- 
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volle  Objekte  —  tragen  an  ihrem  hinteren  Ende  eine  mächtige 
geschnitzte  Spirale.  Die  Technik  der  Flechtung  des  karoschen 
Mgrat,  die  innen  und  außen  sehr  verschieden  ist,  ist  identisch 
mit  der  Bindetechnik,  mit  welcher  auf  den  Mentawei-Inseln  das 
Ruderblatt  an  den  Stiel  befestigt  wird.  Auf  dieser  Inselgruppe 
werden  als  Trophäen  die  verzierten  Schulterblattknochen  der  Jagd- 
beute im  Hause  aufgehängt.  Die  Schulterblätter  erschlagener  Feinde 
bilden  auf  der  Toba-Insel  und  am  Nordende  des  Sees  einen  Kriegs- 
talisman. (Die  Einwohner  von  Siberut  bemalen  sich  bei  ihren 
Kopfjagdfesten  das  Gesicht;  von  den  Pakpaks  wurde  mir  für  ihre 
kannibalischen  Feste  das  gleiche  berichtet.  Für  die  Richtigkeit 
der  Erzählung  spricht  die  Tatsache,  daß  bei 
den  kunstvollen  Giebelbildern  vielfach  das 
Gesicht  durch  gemalte  oder  geschnitzte 
Linien  verziert  ist.  Vgl.  Abb.  113.)  Viel- 
leicht kann  man  auch  daran  denken,  daß 
weder  Karos  noch  Mentaweier  Menschen- 
fresser sind. 

Berücksichtigt  man,  daß  die  Menta- 
weier ein  kulturarmes  (eisenloses),  von 
Sago  lebendes  Fischervolk  sind  —  also 
nach  jeder  Richtung  den  Batakern  so  ent- 
gegengesetzt wie  möglich  —  müssen  die 
Übereinstimmungen  sehr  überraschen. 
Nimmt  man  die  sprachliche  Übereinkunft 
(nach  Mitteilung  des  leider  kürzlich  er- 
mordeten Missionars  Herrn  Aug.  LETT) 
hinzu,  so  gewinnt  der  Gedanke  näherer 
Verwandtschaft  sicher  an  Überzeugungs- 
kraft.    Aber   damit  ist  noch    nicht  gar  so 

viel  gewonnen.  Auf  den  Mentawei-Inseln  müssen  wir,  abgesehen 
von  den  Urmalaien,  noch  eine  vormalaiische  Bevölkerung  als 
MJschungselement  vermuten,  die  mit  den  Kubus,^)  Senoi,  Enganesen 
usw.  nahe  verwandt  ist.    Wohin  gehören  die  Barussae? 


Abb.  99.  Beschnitzter  Schul- 
terblattknochen als  Kriegs- 
talisman  benutzt (Toba-Batak). 

'/s  natürlicher  Größe.     (Coli.  Volz.) 


^)  Daß  die  Kubu-Rasse,  deren  Reste  jetzt  auf  wenige  tausend  Seelen  zusammen- 
geschmolzen sind,  einst  auf  Sumatra  eine  erhebliche  Rolle  gespielt  haben,  geht  aus 
manchen  Anzeichen  hervor.  Die  zweitgrößte  Insel  der  Mentawei-Gruppe  ist  die 
Insel  Kobo.  Nach  der  bekannten  Legende  haben  die  Menangkabau-Malaien  der 
Westküste  Sumatras  ihren  Namen  nach  dem  „Büffelsieg"  (menang  überwinden, 
siegen,  Karbau-Büffel).  Nun  ist  aber  die  Ableitung  Kabau  =  Büffel  unmöglich,  es  ist 
Volksethymologie.  Dagegen  kommt  kabau  und  kobo  sprachlich  völlig  überein,  so 
daß  man  also  richtig  vom  „Sieg  über  die  Kobo"  sprechen  müßte.    Oder  sollte  etwa 

Volz,  Nord-Sumatra.  20 
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Den  Gleichheiten  gegenüber  steht  aber  eine  Reihe  aufrälliger 
Verschiedenheiten:  Pfeil  und  Bogen  (ich  sehe  von  den  gelegentlichen 
„Kinderwaffen",  die  sich  in  einigen  Sammlungen  z.  B.  Berlin  be- 
finden ab,  da  ihre  Provenienz  unsicher  ist;  sie  stammen  wahr- 
scheinlich aus  dem  Dusun-Gebiet.  Auf  der  Hochfläche  oder  im 
Gebirge  sah  ich  trotz  großer  Aufmerksamkeit  nie  einen  solchen), 
sowie  die  Tatauierung*)  sind  im  Batak-Land  unbekannt;  ebenso  steht 
der  Bootsbau^)  und  das  Ruder  trotz  der  imponierenden  Größe  der 
Kriegsprauen  auf  sehr  einfacher  Stufe.  Wir  müßten  also  die  Ver- 
wandtschaft eventuell  in  einer  Zeit  vor  Einführung  dieser  Sachen 
auf  den  Mentawei-Inseln  suchen,  also  weit  zurückliegend.  Folgt 
man  dieser  Spur,  so  käme  man  dazu,  in  den  Barussae  Verwandte 
der  Kubu,  Senoi,  To  Alas  mit  einem  Wort  der  primitiven  vor- 
malaiischen Bevölkerung  zu  vermuten.  Daß  Reste  derselben  in  den 
Batakern  reichlich  genug  vorhanden  sind,  ist  sicher.  Dafür  spricht 
z.  B.  das  häufig  auftretende  Lockenhaar,  das  augenschirmartige  Vor- 
treten der  Stirn,  welches  dem  Batak  den  charakteristischen  finsteren 
Gesichtsausdruck  gibt  u.  a.^)  (vgl.  auch  S.  67). 

Weiter  im  Osten  finden  wir  denselben  Namen  Barus  in 
Alfuru,  Arafuru,  Harafara  usw.  wieder  (=  halak  [?]  barus  d.  h.  Barus- 
Leute  [?]). 

Nehmen  wir  einmal  diese  Kette  von  Gründen  als  genügenden 
Beweis,  so  haben  wir  manche  Fragen  in  neuer  Beleuchtung,  aber 
doch  tauchen  reichlich  Schwierigkeiten  auf.  Man  schreibt  z.  B.  Pfeil 
und  Bogen  und  den  Pfahlbau  derselben  Kultur  (sog.  Bogenkultur) 
zu,  hier  könnte  man  sich  ja  helfen.    Die  Bataker  haben  zwei  Arten 

Menangkabau,  Kobo,  Kubu  nur  eine  zufällige  Wortgleichheit  sein?    Es  wäre  doch 
ein  sonderbarer  und  sinnvoller  Zufall. 

In  der  jetzt  von  den  Kubus  gesprochenen  Sprache  ist  viel  Menangkabau- 
Malaiisch  und  selbst  Bataksch  enthalten.  Das  läßt  sich,  wie  HAGEN  in  seiner 
schönen  Monographie  der  Kubus  schreibt,  zur  Stütze  der  Hypothese  der  Herkunft 
der  Kubus  aus  höher  gelegenen  Gebieten  in  der  Nachbarschaft  des  alten  Menang- 
kabau verwerten.  Es  wäre  natürlich  weit  übers  Ziel  geschossen,  nun  gleich  direkte 
Zusammenhänge  konstruieren  zu  wollen.  Lassen  wir  es  genug  sein,  wenn  wir  an- 
nehmen dürfen,  daß  die  Malaien  Überwinder  irgendwelcher  Kobo  sind,  und  daß 
sich  heute  dieser  Name  in  Süd-Sumatra  und  auf  den  Mentawei-Inseln  noch  findet. 

^)  Vgl.  das  oben  über  die  Bemalung  und  Beschnitzung  der  Gesichter  von 
Giebelbildern  Gesagte. 

2)  Ob  wir  daraus,  daß  die  Fischer  auf  dem  Kawar-See  und  bei  Susuk  keine 
Boote,  sondern  Flöße  benutzen,  irgendwelche  Schlüsse  ziehen  dürfen,  lasse  ich 
dahingestellt.    Auf  den  Flüssen  gibt  es  keine  Boote. 

*)  Man  vergleiche  hierzu  auch  die  diesbezüglichen  Untersuchungen  HAGENs. 
Obwohl  ich  mich  nicht  durchweg  mit  den  Folgerungen  einverstanden  erklären 
kann,  sind  sie  doch  von  grundlegender  Wichtigkeit. 
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Pfahlbauhäuser:  einmal  den  echten  Pfahlbau  (rumah  pasuk)  und 
dann  das  Haus  mit  einer  Unterlage  aus  gekreuzten  Stämmen  (rumah 
sangkar  manok),  die  sicherlich  Konvergenzen  sind,  selbständige  Er- 
findungen. Wie  kommt  aber  das  altmalaiische  Blasrohr  zu  seiner 
beschränkten  Verbreitung? 

Aber  wir  suchen  nach  Zuständen,  die  fast  zwei  Jahrtausende 
zurückliegen.  Mir  möchte  es  am  wahrscheinlichsten  dünken,  daß 
diese  Unterschicht  nicht  rein  ist,  sondern  vorbataksche  Bevölkerungs- 
reste in  Mischung  umfaßt.  Jedenfalls  stehen  wir  erst  am  Anfang 
eines  neuen  Weges! 

Als  Resultat   dieser  Betrachtung  möchte  ich   zusammenfassen: 

1.  An  abgelegenen  Stellen  und  in  Gebirgswinkeln  des  Karo- 
und  Pakpak-Landes  tritt  uns  eine  „Unterschicht"  entgegen, 
die  sich  gegenüber  den  jüngeren  Wellen  abhebt; 

2.  Gerade  die  Karo-Kultur  weist  eine  Reihe  auffallender 
Übereinstimmungen  mit  der  Mentawei- Kultur  auf,  die 
darauf  hindeuten,  daß  unter  den  Karos  und  auf  den 
Mentawei -Inseln  sich  ein  gleiches  altes  Bevölkerungs- 
element findet; 

3.  Das  häufige  Auftreten  des  Namens  Barus  im  Gebiet  der 
Unterschicht  (und  nur  dort?)  und  auf  der  Insel  Siberut 
deutet  darauf  hin,  daß  dieser  Name  mit  jenem  Element  in 
Beziehung  steht; 

4.  Wir  können  uns  dies  Element  als  (nichtkannibalische)  An- 
gehörige der  Weddah-,  Senoi-,  Kubu-,  Alfuru-Rasse  vor- 
stellen. 

Es  bleibt  die  Frage :  Wann  und  wie  haben  sich  bei  den  Karos 
die  nivellierenden  Gleichheiten:  Hauseinrichtung,  gemeinsame  Reis- 
blocke, gleiche  Tracht  der  Männer  und  Weiber,  alles  Züge,  welche 
von  den  Nachbarn  stark  abweichen,  herausgebildet?  Jedenfalls  sehr 
früh;  denn  gerade  in  der  Einrichtung  zeigt  das  Haus  so  auffallend 
viel  Übereinstimmung  mit  dem  Mentawei-Haus,  daß  man  es  als  ur- 
alten Typus  ansprechen  muß.  Allenthalben  zurückgedrängt,  konnte 
es  sich  nur  im  äußersten  Norden  des  Batak-Landes  erhalten,  aber 
hier  war  das  Volk  stark  genug,  gegenüber  den  Ausläufern  nach- 
drängender Wellen  seine  wesentlichen  Eigentümlichkeiten  zu  wahren. 
So  vermochten  die  späteren  Einwanderungen  wohl  zu  beeinflussen, 
ihre  Spuren  zurückzulassen,  aber  nicht  umzugestalten  und  gingen 
schließlich  unter  den  Bewohnern  der  neuen  Heimat  auf. 

In  das  entwickelte  Bild  fügen  sich  noch  einige  andere  Züge 
ein:  Der  Gelbguß  ist  mit  Ausnahme  des  Urwaldlandes  der  Ostküste 
Sumatras  allenthalben  in  Sumatra  (Atjeh,  Padanger  Hochland,  Süd- 

20» 
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Sumatra)  zu  selbständiger  Blüte  gelangt.  Auch  im  Toba-Land  war  er 
hochentwickelt  —  man  denke  nur  an  die  Messingpfeifen,  an  die  viel 
gebrauchten  Messingketten  —  im  Karo-Land  ist  er  unbekannt;  auch 
die  Weberei  steht  im  Karo-Lande  auf  sehr  primitiver  Stufe;  Muster- 
weberei fehlt  völlig;  dagegen  bilden  reiche  und  komplizierte  Webe- 
muster ein  wesentliches  Merkmal  der  Toba-Kultur.  Also  der  Norden 
primitiv,  der  Süden  kulturell  entwickelt.  Auf  den  sogenannten 
Zauberstöcken,  sowie  auf  den  Medizinbüchsen  finden  sich  Hocker- 
figuren häufig  —  gerade  die  Pakpak-Gurus  erfreuen  sich  ob  ihrer 
Kunst  im  Karo-Land  besonderen  Ansehens,  das  deutet  auf  ihren 
Ursprung. 

Wenn  ich  also  meine,  im  Karo-Lande  —  und  sinngemäß  bei 
den  Pakpaks  —  vier  Schichten  unterscheiden  zu  können: 

Unterschicht:  vorbataksch  —  Barus,  Sibarutu, 

alte  bataksche  Flut:  Karo  s.  str.  (auch  im  Pegagan?), 

Timor-Welle, 

Perbuluhan-Welle, 
so  ist  das  natürlich  noch  nicht  das  letzte  Wort,  im  Gegenteil  erst 
der  Anfang!  Einmal  bin  ich  in  allem  auf  meine  eigenen  Beobachtungen') 
angewiesen,  da  das  ganze  westliche  Karo-Land,  sowie  Pakpak  bisher 
unerforscht  ist,  auch  aus  dem  Osten  bisher  über  diese  Verhältnisse 
kaum  Mitteilungen  vorliegen;  sodann  aber  ist  eine  systematische 
Durchforschung  der  übrigen  Batakländer  nach  dieser  Richtung  hin 
erforderlich;  daß  z.  B.  im  „Toba"  erhebliche  Kulturverschiedenheiten 
bestehen,  konnte  ich  selbst  dort  feststellen.  Jedenfalls  zeigt  sich 
wieder  einmal  evident,  wie  notwendig  beim  Sammeln  die  genaue 
und  kritische  Feststellung  der  Herkunft  ist,  daß  Bezeichnungen  wie 
„Karo",  „Toba"  absolut  nicht  genügen. 

Mir  stellt  sich  das  Bild  der  Entwicklung  der  Bataker 
vielleicht  ungefähr  folgendermaßen  dar: 

In  alter  Zeit  ward  Sumatra  und  die  anliegenden  Inseln  von 
einer  sehr  primitiven  Bevölkerung  spärlich  bewohnt,  die  in  sich 
vielleicht  bereits  gemischt  war  und  schon  beträchtliche  Unterschiede 
aufwies.  Kobo  und  Barutu  sind  Reste  davon.  Durch  das  Vordringen 
malaiischer  Fluten  wurden  sie  und  ihre  Verwandten  im  Archipel 
zurückgedrängt.  Diese  seefahrenden  Urmalaien  kamen  wohl  die 
großen  Flüsse  der  Ostküste  Sumatras  herauf  und  drangen  durch 
Angkola  und  Sipirok  in  die  Batak-Länder  ein  und  verbreiteten  sich 


^)  Ich  habe  bei  jedem  Dorf,  welches  ich  passierte,  mir  während  meiner 
Expeditionen  die  einzelnen  Tatsachen  in  Wort  und  Bild  kurz  notiert.  Viele  Dörfer 
habe  ich  nur  darum  kurz  besucht,  um  meine  Eintragungen  machen  zu  können. 
Auf  manches  bin  ich  natürlich  erst  mit  der  Zeit  aufmerksam  geworden. 
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rings  um  den  Toba-See.  Sie  zeigen  anthropologisch  nahe  Beziehungen 
zu  den  Mittel-Javanern.  Die  Barutus  wurden  zurückgedrängt  und 
gingen  schließlich  mit  den  Alt-Batakern  eine  Mischung  ein. 

Es  wurde  der  Kannibalismus  dem  ursprünglich  nicht  kanni- 
balischen Batak -Volke  (oder  schon  der  Unterschicht?)  von  SO  her 
durch  Eroberer  melanesischer  Verwandtschaft  gebracht,^)  aber  breitete 
sich  nicht  um  den  ganzen  Toba-See  aus.  Dieser  Beimischung  ver- 
dankt der  feine  Bataktypus  (mein  sogenannter  Simbirring-Typus) 
seine  Entstehung. 

Ob  später  noch  weitere  malaiische  Fluten  in  das  Batak-Land 
eindrangen,  bleibt  ungewiß.  Als  gegen  den  Anfang  unserer  Zeit- 
rechnung der  Buddhismus  von  Vorder-Indien  aus  seinen  Siegeslauf 
begann,  setzte  auch  für  das  Batak-Land  ein  gewaltiger  Aufschwung 
ein.  Die  Kultur,  welche  Inder  nach  dem  Padanger  Hochland  ge- 
bracht, pflanzte  sich  (mittelbar)  nach  Toba  und  dem  Gajo-Lande  fort. 
Am  Südufer  des  Toba-Sees  und  in  Silindung  bildeten  sich  Zentren 
stark  modifizierter  hinduistischer  Kultur:  Toba-Kultur.  Ein  Abglanz 
dieser  Kultur  gelangte  auch  bis  ins  Karo-Land.  Manches  indische 
Kulturgut  sickerte  auch  vielleicht  direkt  vom  Vorland,  der  Ostküste 
Sumatras,  von  der  wir  einige  indische  Reste  kennen,  durch. ^)  Keines- 
falls waren  aber  je  die  Batak-Länder  ein  zweites  Java;  viel  eher 
kann  ich  mir  denken,  daß  nie  eines  Inders  Fuß  die  Batak-Länder 
betreten. 

Aus  dem  dichter  bevölkerten  Ost-Batak-Lande  erfolgte  eine 
Ausbreitung  nach  Westen  hin,  die  so  weit  ging,  als  leidlich  günstige 
Bedingungen  herrschten,  also  etwa  die  Karo-Hochfläche  einnahm. 
Wann,  wie  und  wie  lange  sich  diese  Ausbreitung  vollzog,  entzieht 
sich  der  Beurteilung.  Auch  auf  der  wesdichen  Seite  des  Toba-Sees 
können  wir  eine  jüngere  Wanderstraße  deudich  erkennen;  aus 
der  Gegend  von  Perbuluhan  über  Hoch-K6pas,  das  Lai  H^rnun-Tal 
nach  der  Karo-Landschaft  Bgrnöh  und  Djuhar. 


^)  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  hier  eine  große  Schwierigkeit  liegt.  Wann 
und  wie?  Diese  Eroberer  gehören  keiner  der  vier  geschilderten  Schichten  an. 
Für  direkte  uralte  Beziehungen  zum  Osten  spricht  in  diesem  Zusammenhang 
zweifellos  die  Tatsache,  daß  bei  den  Pakpaks  schmale  hohe  Schilde  (Abb.  107)  sich 
finden,  die  nur  bei  kannibalischen  Festen  gebraucht  werden,  eine  Form,  die  sonst 
auf  den  Osten  beschränkt  ist. 

^  Es  wäre  vielleicht  auch  denkbar,  daß  die  Bevölkerung  von  Tanßh  K6m- 
barön  vom  Vorland  aus  kulturelle  Beeinflussung  (Kunst)  empfangen,  die  sich  bis 
gegen  die  stärker  bevölkerte  Hochfläche  hin  ausdehnte;  aber  mir  scheint  die 
höchst  dürftige  Erschließung  dieses  Urwaldgebietes  gegen  das  Vorland  durch 
schwierige  Pässe  dagegen  zu  sprechen.  Warum  zeigt  sich  solche  Beeinflussung 
an  dem  weit  bequemeren  Tschinkam-  und  Bäkantjan-Paß  nicht? 


—     310     — 

Diese  Wellen  erfolgten  entweder  als  kurze  Wanderungen  oder 
es  war  ein  ganz  allmähliches  Durchsickern;  jedenfalls  ist  für  das 
momentane  Kulturbild  der  Bataker  eine  große  Beständigkeit  charak- 
teristisch, die  in  der  Ausgestaltung  des  beweglichen  Kulturbesitzes 
zum  Ausdruck  kommt;  jede  Landschaft  hat  ihre  Spezialformen  aus- 
gebildet und  bewahrt  sie  (vgl.  z.  B.  Abb.  100  bis  102).  Die  junge 
Expansion  drängt  nicht  mehr  um  den  Toba-See  herum,  sondern 
nach  außen,  neue  Gebiete  erschließend. 

So  hellt  sich  das  Dunkel  der  Entwicklungsgeschichte  des  Batak- 
Volkes  ein  wenig  auf.  Aber  es  bleiben  genug  Fragen  unbeantwortet, 
es  tauchen  neue  Fragen  auf.  Diese  Betrachtung  kann  mehr  die 
neuen  Probleme  beleuchten,  als  beantworten.  Zu  ihrer  Lösung  sind 
umfassende,  vergleichende  Untersuchungen  nötig,  die  sich  auch  auf 
die  hier  vernachlässigte  geistige  Kultur  zu  erstrecken  hätten. 

Die  folgenden  Abschnitte  sollen  in  speziellerer  Behandlung 
einiger  wichtiger  Fragen  der  näheren  Ausgestaltung  des  ersten  Ab- 
schnittes dieses  Kapitels  dienen. 

2.  Hiebwaffen  und  Messer. 

Obgleich  die  großen  Waffentypen  durch  ganz  Nord-Sumatra 
hindurchgehen,  hat  doch  jede  Landschaft  ihre  charakteristischen 
Abarten  ausgebildet,  so  daß  danach  fast  jede  Waffe  nach  ihrer 
Herkunft  erkennbar  ist.  Dabei  ist  bemerkenswert,  daß  die  Grenzen 
sich  nicht  scharf  nach  den  Stämmen  richten,  sondern  auch  wohl  auf 
benachbarte  Teile  des  Nebenstammes  übergreifen;  so  ist  z.  B.  das 
Mermo  (Abb.  100,  5,  ii)  charakteristisch  für  Gajo  Luos,  Alas-Land 
und  West-Karo;  im  Gebiet  des  Laut  Tawar  ist  es  ziemlich  selten. 
Die  Pakpak  haben  eine  eigene  Abart,  das  Ladingin,  (Abb.  101,  12, 
13,  16)  ausgebildet.  Diese  Form  findet  sich  fast  ident  auch  in  Uluan 
(Toba)  (Abb.  102,  20,  2i).  Im  östlichen  Karo-Land  fehlt  es  ganz. 
Das  Kalasan  ist  eine  Toba- Waffe  (Abb.  102,  22,  23),  es  findet  sich  auch 
im  östlichen  Karo-Land  (Abb.  100,  1,  2,  102,  24);  im  westlichen  Karo- 
Land  kommt  es  kaum  vor;  eine  Abart  davon,  das  Golok  taka  (Abb.  100, 8) 
ist  die  typische  Waffe  des  östlichen  Karo-Landes.  Der  Klewang 
ist  unter  verschiedenen  Namen  in  fast  ganz  Nord-Sumatra  zu  Haus.  -. 
In  Atjeh  ist  er  nicht  so  sehr  Fechtwaffe  als  Begleitwaffe;  im  Gajo- 
Land  ist  er  neben  dem  Mermo  die  verbreitetste  Waffe,  im  westlichen 
Batak-Land  ist  er  als  rudus  bei  den  Karo  und  tjorik  oder  tjandong 
bei  den  Pakpaks  (Abb.  101,  19,  14)  nicht  selten,  obwohl  das  sikin, 
die   eigentliche   Atjehsche   Kriegswaffe,   wenigstens   bei   den    Karos, 


-  "^  c- 

=  "  « 

^  E  I  =■ 

if  S)  S  c 

«  _  u  .S 

M  "5  —  2 

c  J<  <  S 

3  3  .  S 

•3  CO  X  < 

U  £t:  o-  o 

_  ^  o  CO 


N 

u: 

•^ 

Q  -a 

0 

ü 

^-^    _ 

> 

ü 

0. 

^ 

5: 

C 

fifco 

0 

u 

0 

1" 

, 

V 

T3 

t) 

c 

es 

0 

< 

0 

B 
3 

■a 

c 

C     u 

*3      ■?  CM 

U       3     «  o    'S 

:3     —  u:  M  .2. 

2     Q  ^  =    io 

C  CA  X    c 

„.CO      ,  ei  .2 

-S.  M  c    3 

,-,  c  «   ~ 

.  ._  -a  73 

"»    -n  "    -3 


3  -5  a 


'i^  ft=  .^  M 

•-  '^  E  -S 

•°  ü  „  (2 

3  o  «  ü 

3  E  ^  sc 

CO  '^  ■  « 

w  g  u  SS 

'^  X  ^  2 

CO  0  ^ 

3  2  <  Ji 

■«  J^  1-^  < 

g  ^  .  ci 

SS  z  £ 

«  j.t2  ^ 

^  -^  >4  '^ 


t    E 


c    c    c    t> 

3i  =  : 

•5  •=    &  E 

"'  «  i 

~      MCO 


5        Oft 


o-  £.  3 


PO* 

3   O  g. 


5    ra  q 

B-    »_  -»  -. 

»«   5'  « 

q.  n.  3  — 

«    "  "  o. 

3  3  ~ 


»>►-§?' 


S-  r ..  = 


^- 


g"  5  f 

sc-  0> 

o  PS  2. 

s  »  a 


> 
CT 


S      - 


^  ä  ^  3 


o.  3     — 


1-3 


«     D.      ?r 


«3     ßs:    n* 


^ 


3 

^_^ 

?s 

^' 

4^ 

•a 

M 

H 

M 

w 

rr 

o 

_ 

rr 

TT 

tvj 

JD 

3 

'S 

r 

3 

o    a      2. 


r  c   S. 

n     CO     ^ 


S-  S  3  £ 


^    O    r 


3 

3 

r/1 

c_ 

O: 
C3 

<» 

3 

ft 

3 

?r 

in 

3- 

a- 

3 

3 
OK) 

3 

o 

ro 

3 

o! 

» 

m 

o 

>-^ 

-» 

y 

tr 

^ 

< 

Ol 

C 

o 

B>    c«  3     r-     "- 


3   S'  3   °" 

q  ~  S  t« 

w  ?  i"  s" 

^     ^     %     »^ 

3   ?°  £  ? 

I  ?S  g   2. 
3    2.  7«    3 

n  C  oq 
OTQ  3  tr 
Ca    OTQ     B: 

s  oS- 

£■  PS  - 
ö  »  w 

M  E  r 
■a  ~  » 
~   »    £: 

"  »  « 

Bl      3      3 


•"  -        -^ 


—     314     — 

beliebter  ist  (Abb.  100,  6).  Das  Atjehsche  Fabrii^at  wird  wegen  der 
Güte  des  Stahles  höher  geschätzt,  doch  ist  natürlich  die  Bataicsche 
Imitation  (andar  andar)  häufiger  und  billiger. 

Universell,  und  zwar  in  ganz  Sumatra  ist  der  Säbel,  Pedang, 
der  wohl  europäischem  Einfluß  entstammt.  Die  besten  Klingen  sind 
alte,  europäische  Klingen  verschiedensten  Ursprunges,  bei  denen 
häufig  noch  die  Fabrikmarken  zu  entziffern  sind.  Höchst  bemerkens- 
wert ist  es,  daß  man  öfter  auch  ungeschickte  Nachahmungen  solcher 
Fabrikmarken  von  Eingeborenen  findet.  Vielfach  sind  die  Klingen 
nachträglich  umgeschliff'en.  So  habe  ich  eine  Pösanganklinge,  an 
der  beide  Seiten  hohlgeschliffen  sind,  so  daß  die  Fabrikmarke  nur 
noch  in  ihrer  oberen  Hälfte  erhalten  ist.  Im  Gegensatz  zu  Sikin 
und  Mermo  ist  der  Pedang  zumeist  mehr  eine  Prunkwaffe.  So  wird 
er  denn  auch  in  Atjeh  und  bei  den  Gajoern  oft  sehr  prächtig  aus- 
gestattet. Im  armen  Habinsaran  fand  ich  dagegen  schmucklose 
Pedangs  als  einzige  Schlagwaffe.  Im  allgemeinen  aber  werden  die 
Waffen  mit  Vordergewicht^)  als  Kriegswaffen  bevorzugt. 

Die  Karo-Bataker  haben  als  einziger  Stamm  eine  Spezialität, 
eine  Stichwaffe,  das  Djulung-Djulung  (Abb.  100,  3),  eine  gerade,  im 
Vorderstück  wie  eine  Lanze  zugeschliffene  Klinge.     Es  scheint  für 


^)  Die  Hiebwaffen  mit  Vordergewicht  dürfen  wir  als  uralten  Typus  ansehen. 
Vergleichen  wir  nämlich  daraufhin  die  Reliefs  an  den  alten  javanischen  Hindu- 
Tempeln,  so  sehen  wir  durchweg,  daß  die  Feinde  der  Eroberer,  Tribut  bringende 
Völker,  die  kämpfenden  Affen  usw.  mit  oft  geschwungenen  Waffen  mit  Vorder- 
gewicht bewehrt  sind  im  Gegensatz  zu  den  geraden,  oft  zweischneidigen  Schwertern 
und  Dolchen  der  Eroberer.  Da  das  Eisen  wohl  sicher  erst  durch  die  Hindu-Er- 
oberer in  den  malaiischen  Archipel  gekommen  ist,  so  dürfen  wir  annehmen,  daß 
ihre  geraden  Schwerter  Eisenwaffen  waren,  die  Vordergewichtwaffen  der  Eingeborenen 
dagegen  Bronze.  Die  Form  ist  ein  Ausdruck  der  Güte  des  Materials:  Bronze  kann 
infolge  seiner  geringeren  Härte  nicht  die  Schärfe  des  Eisens  entwickeln,  so  tritt 
Gewicht  dafür  ein.  Das  ergibt  eine  andere  Fechtweise;  beim  Hieb  mit  der  Vorder- 
gewichtwaffe kommt  diese  auf  einen  Moment  aus  der  Gewalt  des  Kämpfenden, 
der  Säbel  mit  dem  Gewicht  in  der  Hand  dagegen  nicht;  so  eignet  sich  der  Säbel 
zum  Parieren  und  erhält  infolgedessen  einen  Korb,  Parierstange  oder  dergleichen, 
die  Vordergewichtswaffe  dagegen  nicht;  sie  braucht  vielmehr  einen  Knauf  am  Ende 
des  Griffes,  daß  sie  nicht  aus  der  Hand  gleite.  Die  Waffe  der  malaio-polyne- 
sischen  Kultur  ist  die  Keule  (ihre  Reste  finden  sich  auch  bei  den  Batakern  noch 
z,  B.  in  den  stachelbewehrten  recht  sorgfältig  zugeschnittenen,  meterlangen  Prügeln, 
welche  beim  Füttern  der  Schweine  zum  Abwehren  fremder  Schweine  benutzt 
werden);  die  altmalaiische  Kultur  bringt  die  Bronze  und  aus  den  zerschmetternden 
Keulen  werden  schneidende  Schlagwaffen;  aber  die  leidlich  geringe  Schärfe  der 
Bronze  erfordert  ein  beträchtliches  Gewicht,  welches  zur  Erhöhung  der  Wirkung 
nach  Art  der  Keule  vorn  liegen  muß.  Obwohl  das  Eisen  später  eine  günstigere 
Gewichtsverteilung  erlaubt  hätte,  behält  der  Eingeborene  noch  jetzt  den  altertüm- 
lichen Typus  bei  und  sieht  auf  moderne  Säbel  als  auf  „Spielzeug"  herab. 
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diese  Form  eine  gewisse  Vorliebe  zu  herrschen,  denn  abgesehen  von 
echten  Djulung-Djulung-Klingen  findet  man  häufig  auch  Taka-  und 
Sikin-Klingen  ähnlich  zweischneidig  spitz  zugeschliffen  (Abb.  100,4,6). 
So  nähern  sich  diese  Formen  in  gewisser  Weise  dem  Kris  pandjang 
oder  bahri,  der  allerdings  lediglich  Prunkwaffe  ist,  in  alten  Zeiten 
ein  Geschenk,  das  die  Häupter  verdienten  Lehnsleuten  machten. 
Auch  als  Hinrichtungswaffe  werden  ähnliche  Formen  erwähnt. 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  auch  bei  den  Messern  und 
Dolchen;  bei  großer  Uniformität  charakteristische  Lokalformen.  Uni- 
versell ist  der  Kris  (Abb.  104)  die  bekannteste  Form  des  malaiischen 
Dolches.  Er  findet  sich  als  Adat -Waffe  noch  in  Atjeh  und  dem 
Gajo-  und  Alas-Land,  selten  ist  er  im  Batak-Land  und  allgemein  als 
Prunkwaffe  bei  den  malaiischen  Völkern  Sumatras. 

Seine  Klinge  ist  entweder  grade,  oder  sie  verläuft  in  einer 
ungraden  Anzahl  von  Windungen,  meist  drei  oder  fünf,  mehr  sind 
selten  und  sehr  geschätzt.  Diese  Klinge  in  ihren  Schlangenwindungen 
ist  die  Naga-Schlange. 

Ebenso  allgemein  in  Sumatra,  aber  dabei  meist  sehr  selten,  ist 
die  Siwah;  ihre  Klinge  ist  lang  und  spitz  in  leichtem,  eleganten 
Schwung,  mit  breitem  Rücken.  Die  echte  Siwah  ist  noch  mehr  als 
der  Kris  lediglich  PrunkwafFe  und  so  ist  sie  meist  mehr  oder  weniger 
verziert,  mit  gold-  oder  silberbeschlagener  Scheide,  mit  Elfenbeingriff 
usw.  Sie  ist  die  typische  Prunkwaffe  der  großen  Alas-Häupter  in 
etwas  abgeänderter  Form  und  auch  auf  der  Karo-Hochebene  als 
Prunkwaffe  hochgeschätzt.  Im  Padanger  Hochland  ist  sie  zum 
Gebrauchsmesser  geworden  in  einfacher  Ausgestaltung  mit  oft  hübsch 
beschnitztem  Griff. 

Höchst  bemerkenswert  ist  es,  daß  die  Siwah-KIinge,  die  tembok 
lada  des  Karo-Landes,  auf  das  moderne  Atjehsche  Rentjong  über- 
gegangen ist,  das  durch  diese  neue  Kombination  (spitze,  leicht 
geschwungene  Stoßklinge  und  Hebelgriff)  eine  furchtbare  Waffe 
geworden  ist. 

Das  Rentjong  ist  an  und  für  sich  ein  uralter  Typus,  aber  ihm 
gebührt  die  Sikin-Klinge,  eine  einschneidige,  gleichmäßig  breite,  vorn 
schief  abgeschnittene  Klinge. 

Diese  Rentjongs,  auch  wohl  Raintongs  genannt,  sind  bei  den 
Karo-Batakern  Guru-Messer,  also  in  erster  Linie  religiösen  Zwecken 
geweiht;  das  spricht  für  hohes  Alter  des  Typus.  In  außerordent- 
licher Übereinstimmung  findet  man  es  auch  als  volkstümliches,  jetzt 
nur  noch  selten  gebrauchtes  Messer  bei  den  Gajoern. 

Mit  anderem  Griff  haben  wir  es  bei  Gajoern  und  Atjehern 
als  Adatwaffe  (lapan  sagi),  bei  den  Batakern  als  turdjang,  Prunkmesser. 
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Im  übrigen  werden  alle  geeigneten  Klingenformen  der  großen 
Schlagwaffen  auch  für  die  kleinen  Gebrauchsmesser  (raut,  rawit  usw.) 
benutzt  (Abb.  102,  25—28).  Es  entsteht  so  nach  Form  der  Klinge, 
des  Griffes  und  der  Scheide  eine  ungeheure  Mannigfaltigkeit  der 
Formen,  die  teils  für  Gebrauchsmesser  typisch  sind,  teils  kleine 
Nachbildungen  der  Schlagwaffen  darstellen. 

Eine  gleich  große  Übereinstimmung,  wie  bei  den  Klingen, 
besteht  bei  den  Grifformen.  Sehen  wir  einmal  von  den  alten 
Spezialformen  des  Kris-  und  Siwah-Griffes,  sowie  vom  Pedang- 
Griff,  der  wohl  europäischen  Ursprunges  ist,  ab,  so  läßt  sich  der 
Rest  in  zwei  große  Formgruppen  teilen: 
I.  Vorwärts  gebogene  Griffe, 
II.  Rückwärts  gebogene  Griffe. 

Letztere  bilden  einen  recht  kleinen  Kreis.  Die  vorwärts,  d.  h. 
gegen  die  Schneide  der  Klinge  gebogenen  Grifformen  machen  weit- 
aus den  größten  Teil  aus.  Die  einfachste  Form  ist  der  Knaufgriff 
(z.  B.  Abb.  100,  2),  der  leicht  nach  vorn  gebogene  Griff  endigt  nach 
vorn  in  einen  runden  oder  gegen  den  Griff  zurück  zugespitzten 
Knauf.  Diese  Form  ist  charakteristisch  für  das  südwestliche  Karo- 
und  das  Pakpak-Land  und  tritt  auch  im  Toba-Gebiet,  wie  im  Alas- 
Land  und  Gajo  Luos  auf.  Unterschiede  bestehen  hier  in  der 
speziellen  Ausgestaltung  des  Knaufes.  Eine  besondere  auf  das  west- 
liche Karo-Land  (besonders  NW)  beschränkte  Form  ist  das  Tanke 
(Abb.  100,  4):  der  nach  vorn  gebogene  Griff  ist  (oft  ungefähr  in  der 
Richtung  der  Klinge)  grade  abgeschnitten.  Je  nachdem  die  ellip- 
tische Schnittfläche  schmaler  oder  breiter  ist,  unterscheidet  man 
Tanke  terb  und  Tanke  djambe. 

Vielleicht  die  häufigste  Grifform  ist  der  Spaltgriff  (z.  B.  Abb.  100, 
1,  101,  12,  102,  21).  Da  der  Griff  meist  aus  dem  Ende  eines  Büffel- 
hornes  hergestellt  ist,  so  ergibt  sich  die  große  Form  von  selbst;  da 
das  Büffelhorn  hohl  ist  und  nur  die  Spitze  massiv,  so  braucht  man 
nur  durch  zwei  Parallelschnitte  am  hohlen  Teil  die  äußeren  Segmente 
abzuspalten,  um  einen  gespaltenen  Griff  übrig  zu  behalten.  Die 
spezielle  Ausgestaltung  aber  unterliegt  großen  Verschiedenheiten  und 
ist  darum  sehr  charakteristisch.  Solche  Spaltgriffe  hat  man  in  Atjeh 
für  das  Sikin,  an  der  atjehschen  Nordküste  und  im  Gajo-Gebiet  des 
Laut  Tawar  für  das  Pedang,  im  Gajo  Luos  und  Alas-Land,  sowie 
im  West-Karo  für  das  Mermo,  im  Pakpak  für  das  Ladingin,  auf 
der  östlichen  Hochebene  für  das  Kalasan  und  Golok  taka.  Trotz 
aller  Übereinstimmung  in  der  Grundform  unterscheidet  sich  aber 
die  Lokalform  in  der  Ausgestaltung  der  Enden,  der  Krümmung  des 
Griffes,   dem  Übergang  aus   dem  Griff  in  die  Enden  so  stark  und 
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charakteristisch,  daß  jeder  Griff  nach  seinem  Ursprung  unzweifelhaft 
ericennbar  ist  und,  obwohl  häufig  genug  Waffen  in  fremde  Provinzen 
geraten,  so  findet  bei  dem  konservativen  Festhalten  der  Eingeborenen 
am  Hergebrachten  doch  keine  Verschmelzung  der  Formen  statt. 
Die  letzte  Form  vorwärts  gebogener  Griffe  möchte  ich  als 
Drachenkopfgriff  (Abb.  100,  7,  102,24,27)  bezeichnen;  sie  geht  durch 
ganz  Sumatra  hindurch  und  ist  im  malaiischen  Teil  häufiger  als 
zumeist  in  Nord-Sumatra.  Das  Handstück  des  Griffes  endet  in 
einfacher  oder  gespaltener  Linie;  aus  ihm  wachsen  mehr  oder 
weniger  reich  gestaltete  geschwungene  Ornamente  heraus,  die  be- 
sonders nach  außen  und  oben  stark  ausgestaltet  sind.  Es  erscheint 
mir  zweifellos,  daß  diese  Form  den  alten  Drachen  zum  Vorbild  hat. 
Ein  Vergleich  der  Abbildungen  100,  7,  102,  24,  27  und  103  überhebt  mich 
der  näheren  Ausführung.  Ebenso  wahr- 
scheinlich erscheint  es  mir,  daß  der  Kle- 
wang-Griff  in  dieser  allenthalben,  doch 
meist  nicht  sehr  häufig  auftretenden  Form 
seinen  Ursprung  hat.  Von  diesem  Drachen- 
kopfgriff finden  sich  mehr  oder  weniger 
deudiche  Übergänge  zum  Spaltgriff. 

Viel  seltener  sind  im  allgemeinen  die 
rückwärts  gebogenen  Griffe.  Hierher  ge- 
hört der  Griff  des  Tobaschen  Kalasan 
(Abb.  102,  22,  23)  und  Ekkat  (Abb.  102,  28), 
das  aus  Elfenbein  oder  Hirschhorn  her- 
gestellt ist,  vor  allen  Dingen  aber  einige  ^^^-  ^^^-  Drachenkopf.  Fian- 
Grifformen    Karoscher    Gebrauchsmesser,     '^'"'"""^  "'""J"  Tempeltreppe. 

c    1     1    rx-         I     1    u         t     I      T^-         11  I  Tjandi  Sewu.    Java. 

Sukul  Djengkal  bengkok,  Djengkal  gemuk 

und  pinter  (Abb.  102,  25,  auch  26).  Fast  idente  Formen  finden  sich 
bei  den  Senoi  auf  der  malaiischen  Halbinsel  an  den  Smee-Karr, 
Holzmessern,  die  zum  Durchschneiden  der  Nabelschnur  ge- 
braucht werden,  also  sicher  uralte  Formen.  Verwandte  Griff- 
formen sind  bei  den  Toba-Batakern  und  an  der  Westküste 
Sumatras  nicht  selten,  auch  das  Turdjang  hat  einen  ähnlich  zurück- 
gebogenen Griff. 

Diese  Grifform  ist  uralt,  denn  sie  tritt  uns,  ebenso  wie  übrigens 
auch  der  Klewang,  auf  den  Reliefs  des  Boro  Budur  bereits  bei 
unterworfenen  Völkern  entgegen. 

Daß  der  Spaltgriff  nicht  urmalaiischen  Ursprungs  sein  kann, 
geht  daraus  zur  Genüge  hervor,  daß  er  durch  den  Gebrauch 
des  Büffelhornes  für  Messergriffe  bedingt  ist;  der  Büffel  als  Haus- 
tier ist  aber  erst  durch  die  Hindu-Kultur  im  malaiischen  Archipel 
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eingeführt;  wenn  die  von  mir  gegebene  Deutung  des  Drachenkopf- 
griffes richtig  ist,  so  ist  auch  dieser  natürlich  indisch. 

Für  die  Siwah  besagt  schon  der  Name  den  indischen  Ursprung. 
Der  Kris  (Abb.  104),  die  sogenannte  malaiische  Nationalwaffe  ist 
junger  Entstehung,  aber  der  Gedanke  ist  uralt:  Ahnenhockerfigur  und 
Schlange.  Auf  den  Reliefs  des  Boro  Budur  und  von  Parambanan  habe 
ich  ihn  vergeblich  gesucht.  (Es  wäre  ja  möglich,  daß  er  mir  entgangen 
ist,  jedenfalls  kann  es  sich  aber  dann  nur  um  ein  ganz  vereinzeltes 
Vorkommen  handeln.)  Er  ist  eine  vorislamitische  Waffe  und  in 
vorislamitischer  Zeit  hat  er  sicher  sich  universell  über  den  ganzen 
Archipel  verbreitet.  Der  Griff  stellt  eine  menschliche,  hockende 
Figur    dar   (vgl.    auch    Abb.   105).     An    uralten    Krisen,    bei    denen 

Klinge  und  Griff  aus  einem  Stück  be- 
stehen, ist  dieselbe  mit  auf  die  Knie  ge- 
legten Händen  deutlich.  Alte  Elfenbein- 
griffe aus  dem  Gajo-Land  lassen  zum  Teil 
noch  die  hockende  Figur  deutlich  er- 
kennen, aber  der  rechte  Arm  ist  auf  die 
linke  Schulter  gelegt,  während  der  linke 
Arm  dem  Körper  vorn  anliegt.  Dann  Fällt 
dieser  Arm  fort,  und  die  linke  Hand 
kommt  auf  die  rechte  Schulter  zu  liegen, 
der  Kopf  wird  ornamental,  die  Kopfbe- 
deckung zu  einer  am  Hinterkopf  auf- 
gerichteten Spitze,  das  Gesicht  erhält  einen 
schnabelartigen  Vorsprung.  Allmählich 
wird  die  ganze  Figur  ornamental  stilisiert; 
der  Körper  ist  als  solcher  nur  durch  den 
Tailleneinschnitt  zu  erkennen,  der  Arm 
bleibt  als  Dreieck  erhalten,  und  der  vor- 
gebogene Kopf  endigt  in  einem  lang  ausgezogenen  dreieckigen  Schnabel. 
Die  Flächen  sind  mehr  oder  weniger  ornamentiert.  Je  mehr  die  Ver- 
einfachung vorschreitet,  desto  mehr  verschwinden  dietypischen  Einzel- 
heiten unter  der  allgemeinen  Form,  und  wir  erhalten  als  Endstadium 
einen  Knaufgriff,  bei  dem  die  eingebogene  Spitze  noch  den  schnabel- 
artigen für  den  Zweck  überflüssigen  Fortsatz  des  alten  Kris-Griffes  an- 
deutet. Das  wenigstens  vor  einigen  Menschenaltern  die  Erinnerung 
an  die  alte  Form  noch  nicht  verschwunden  war,  zeigt  mir  ein  altes 
Karo-Messer,  bei  dem  der  Knauf  einen  „Vogelkopf"  darstellt  mit 
Augen,  Schnabel  und  Hahnenkamm  (Abb.  100,  8),  sowie  ein  zweiter, 
alter  Griff,  dem  an  den  Seiten  je  ein  blaues  Glasauge  eingesetzt 
ist    (Abb.    100,  9),      Die    Verzierung     mit     je     einem    Stern     oder 


Abb.  104.      Kris    (nördliches 
Gajo-Land). 

'/.,  bzw.  ','9  natürlicher  Größe.    (Coli. 
Volz.) 
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Knopf  an    der  Stelle    des  Auges    kommt   jetzt   noch    zuweilen    vor 
(Abb.  101,  13). 

Es  könnte  den  Anschein  haben,  als  ob  diese  Beziehung  und 
Entwicklung  vielleicht  etwas  weit  hergeholt  sei,  daß  es  hieße, 
Sperlinge  mit  Kanonen  schießen,  wollte  man  die  scheinbar  so  nahe 
liegende  sich  aus  der  Praxis  fast  von  selbst  ergebende  Form  des 
Knaufgriffes  aus  der  hoch  entwickelten  Form  des  Kris-Griffes  ab- 
leiten; möglich.  Auch  ich  glaubte  zunächst  so.  Als  ich  aber  beim 
näheren  Studium  zahlloser  Kris-Griffe  aus  allen  Gegenden  des 
malaiischen  Archipels  sah,  daß  man  bei  dieser  alten  Nationalwaffe 
zwei  Richtungen  der  Entwicklung  des 
Griffes  verfolgen  kann,  einmal  die 
ornamentale  Ausgestaltung  unterDran- 
gabe  selbst  der  ursprünglichsten  Form, 
sodann  aber  die  Vereinfachung,  die 
fast  bis  zum  einfachen  Knaufgriff 
hinabgeht,  als  ich  alte  Knaufgriffe 
sah,  schien  mir  doch  ein  innerer 
Zusammenhang  unabweisbar. 

Die  Entwicklung  ist  natürlich 
nicht  so  zu  verstehen,  daß  aus  dem 
Kris-Griff  sich  allmählich  ein  Knauf- 
griff entwickelt  hätte,  der  zur  Schlag- 
waffe als  Griff  brauchbar  war,  son- 
dern beide  entwickelten  sich  neben- 
einander aus  einem  ganz  ähnli- 
chen Motiv,  nur  am  kunstvollen 
Kris-Griff    können     wir     bei     dem 

besonderen  Charakter  der  Waffe  den  ^^^-  '^^-  "^^l^'^^^"!"  ^''  ^'^'''''- 
Entwicklungsgang  besser  verfolgen, 
den  wir  bei  dem  ephemeren  Cha- 
rakter der  kunstlosen  Knaufgriffe  nur  noch  in  Andeutungen 
erraten.  Mit  anderen  Worten:  Der  Knaufgriff  ist  ein  Hocker- 
grifp,  ebenso  wie  der  Kris-Griff  es  ist.  Vergleicht  man  die  Abbil- 
dungen von  Waffen  aus  Silindung  im  v.  d.  TUUKschen  Wörter- 
buch, so  sehen  wir  die  Hockerfigur  als  Griff  von  Hiebwaffen  auf- 
treten, und  auch  bei  den  südlichen  Pakpaks  hat  sich  eine  ähnliche 
Grifform  (Abb.  105)  erhalten. 

So  scheint  der  indische  Einfluß  auf  die  Bewaffnung  nicht 
gar  so  groß;  es  ist  ja  manches  ausgestaltet,  aber  verhältnismäßig 
wenig  übernommen,  vor  allem  haben  die  auf  den  alten  Reliefs 
hauptsächlich    auftretenden    graden  Schwert-  und  Dolchformen  mit 


griff;  Simsim. 

V.2  natürlicher  Größe.     (Coli.  Volz.) 
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ihren  charakteristischen  Griffen  nicht  die  mindeste  Bedeutung  ge- 
wonnen; nur  ganz  ausnahmsweise  habe  ich  derartige  Waffen  jetzt 
noch  gefunden.  Diese  interessante  Frage  verdiente  eine  nähere 
Untersuchung. 

3.  Vom  Kannibalismus. 

Einer  der  abschreckendsten  Gebräuche  der  Bataker,  die 
Menschenfresserei,  erfordert  eine  nähere  Betrachtung;  es  ist  doch 
höchst  eigenartig,  daß  hier  in  Nord-Sumatra  der  Kannibalismus  be- 
steht, während  bei  allen  anderen  verwandten  Völkern  der  näheren 
und  weiteren  Umgebung  wohl  die  Kopfjagd  heimisch  ist,  das  Auf- 
bewahren der  Schädel,  aber  nicht  der  Kannibalismus;  erst  weit  im 
Osten  wieder  finden  wir  Menschenfresser.  Gerade  das  Eigenartige 
des  Vorkommens  hat  immer  wieder  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gelenkt  und  eine  ganze  kleine  Literatur^)  hervorgebracht.  Ich  will 
mich  aber  bei  meinen  Ausführungen  auf  das  beschränken,  was  ich 
an  glaubwürdigen  Tatsachen  selbst  habe  sammeln  können  und  nur 
mehr  gelegentlich  auch  Literaturangaben  heranziehen;  jedenfalls  er- 
gibt sich  so  ein  Bild  der  Sachlage  zur  Zeit  meiner  Reise. ^) 

Von  den  vier  Batakstämmen,  den  Karo,  Toba,  Pakpak  und 
Timor  bestand  der  Kannibalismus  seit  alter  Zeit  und  besteht  zum 
Teil  noch  bei  allen  mit  Ausnahme  der  Karo,  aber  doch  finden  sich 
gewisse  charakteristische  Unterschiede. 

Bei  den  Pakpaks  hat  der  Kannibalismus  ausgesprochen  den 
Charakter  einer  gerichtlichen  Strafe.  Gefressen  werden  1.  ver- 
wundete oder  getötete  Feinde  (unverwundete  Kriegsgefangene  können 
sich  loskaufen  oder  werden  als  Sklaven  verkauft).  Da  der  Krieg 
die  oberste  gerichtliche  Instanz  ist  und  der  Verlust  an  Toten  ihn 
zu  Ungunsten  ihrer  Partei  entscheidet,  so  ist  das  Fressen  der  Toten 
gewissermaßen  nur  Vollzug  des  Urteils;  2.  Diebe,  und  3.  Ehebrecher. 
Nach  dem  alten  Herkommen  dürfen  nur  erwachsene  Männer  (d.  h. 
nach  dem  Zahnfeilen)  gefressen  werden.  Frauen  und  Kinder  werden 
verkauft. 

Der  Charakter  als  Strafe  tritt  noch  deutlicher  dadurch  hervor, 
daß  bei  den  unter  2.  und  3.  genannten  Verbrechen  ein  förmliches 
Gericht  gehalten  wird,  und  daß  alle  Dorfbewohner,  auch  die  nächsten 
Angehörigen  am  Mahl  teilnehmen  müssen. 


1)  Die   Literatur  habe   ich  in   Tijdschr.  v.  h.  K.  N.  Aardrijksk.  Gen.  Ser.  II, 
Bd.  XVI,  S.  473  zusammengestellt. 

')  Es  erscheint  mir  wichtig,  dies  festzulegen,  da  die  Tage  des  Kannibalismus 
doch  gezählt  sind. 
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Der  Verlauf  wurde  mir   folgendermaßen   geschildert.     Ist   der 
Verbrecher  aufgegriffen,  so  wird  er  gebunden  im  Bale  so  lange  be- 
wacht, bis  alles  bereit  ist.     Die  Häupter   und    auch   die  Bewohner 
der  befreundeten  Nachbardörfer  werden  eingeladen,  dann  wird  ein 
feierliches  Gericht  abgehalten.    Wenn  die  Schuld  klar  erwiesen  und 
das  Urteil    gesprochen    ist,    zieht    alles    vor  das  Dorf,  und  daselbst 
wird  das  gebundene  Opfer   von  seinem  eigenen  Pertaki   mit  Lanze 
oder  Schwert  getötet;    Kopf  und  Hände  werden   ihm  abgeschlagen, 
und  nun  beginnt  der  Freudentaumel.     Der  Kopf  wird  auf  den  Boden 
geworfen  und  von  den  Teilnehmern,  Tanzschild  und  Lanze   in  der 
Linken,  das  Schwert   in  der  Rechten,   ein  Freudentanz   darum   auf- 
geführt, und  immer  und 
immer  wieder  beim  Tanz 
mit  den  Waffen  der  Kopf 
zerfleischt.     Der  übrige 
Körper    wird    verzehrt; 
jeder    erhält    sein    Teil, 
das    er   sich    nach    Be- 
lieben   herausschneidet. 
Am     meisten    geschätzt 
sind      die     Maus      der 
Hände  und  die  Backen, 
sie    sollen    die   höchste 
Delikatesse     darstellen. 
Das  Fleisch  wird  in  ver- 
schiedener   Weise     zu- 
bereitet,    entweder    im 
ganzen  am  Feuer  gerös- 
tet oder  in  kleine  Stück- 
chen    geschnitten,     auf 
Bambusstäbchen  gezogen 
und    mit    verschiedenem   Gewürz   eingerieben,    am    Feuer   geröstet 
oder  schließlich  im   (gewöhnlichen)  Reistopf  gekocht  und   dann  — 
ohne  Reis  —  verzehrt.     Die  Hände  werden  im  Bale  in  den  Rauch 
gehängt,  wo  sie  langsam  dörren;  der  Kopf  wird  zunächst  eingegraben, 
bis   das    Gehirn    herausgefault    ist,    und    dann    gleichfalls    im   Bale 
aufgehängt. 

Verkauft  werden  darf  nichts,  dagegen  darf  außer  den  zum 
Mahl  Verpflichteten  bzw.  Berechtigten,  d.  h.  also  den  Bewohnern 
des  Dorfes  und  der  eingeladenen  Nachbardörfer,  jeder  gegen  Er- 
legung einer  kleinen  Summe  am  Mahl  teilnehmen;  alles  muß  an 
einem  Tage  aufgegessen  werden,  und  sollte  etwas  übrig  bleiben,   so 


Abb. 


106.     Pa  Kuning  mit  Tanzschild,  Lanze   und 
Schwert  tandakkend  (vgl.  S.  62), 


Volz,  Nord-Sumatra. 
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wird  es  vergraben.  Die  Knochen  werden  sämtlich  oder  doch  teil- 
weise im  Bale  aufgehängt.  Alles  findet  außerhalb  des  Dorfes  statt, 
auch  das  Kochen  und  Essen,  und  es  ist  verboten  von  dem  Fleisch 
etwas  in  das  Dorf  mitzunehmen.  Alle  erwachsenen  Männer  müssen 
am  Mahle  teilnehmen,  z.  B.  auch  die  Söhne,  wenn  der  Vater  ge- 
gessen wird  und  umgekehrt  (daher  stammt  wohl  die  verbreitete  Er- 
zählung, daß  nicht  der  Dieb,  sondern  sein  Sohn  gegessen  wird); 
weigert  sich  jemand,  so  wird  er  gezwungen,  bei  fortgesetzter  Weigerung 
gebunden  und  kann  schließlich  getötet  und  auch  gegessen  werden. 

Die  Frauen  und  Kinder  sehen  zu,  dürfen  aber  nicht  mitessen, 
doch  soll  es  häufig  genug  vorkommen,  daß  Väter  ihren  kleinen 
Söhnen  vom  Fleisch  etwas  mit  nach  Haus  bringen. 

Bei  den  genannten  Verbrechen  muß  der  Schuldige  gegessen 
werden,  ein  Loskaufen  ist  nach  dem  Herkommen  nicht  möglich; 
aber  das  Urteil  darf  nur  vollzogen  werden,  wenn  zu  Gericht  ge- 
sessen ist.  Ist  also  das  Dorf  haupt  nicht  da,  so  muß  gewartet  werden, 
bis  er  zurückkommt.  Ebenso  ist  die  vorherige  Benachrichtigung 
und  Einladung  der  Nachbardörfer  notwendig.  Nur  im  Kriegsfall 
wird  sofort  ans  Verzehren  geschritten,  doch  muß  auch  hier  sofort 
Benachrichtigung  und  Einladung  erfolgen.  Alles  geschieht  ohne  be- 
sondere Zeremonien,  doch   nach   dem   fest  geregelten  Herkommen. 

Ein  besonderer  Genuß,  eine  besondere  Befriedigung  ist  es  für 
jeden  Pakpak,  einen  persönlichen  Feind  mit  verzehren  zu  helfen,  und 
so  führt  persönliche  Feindschaft  häufig  genug  dazu.  Mit  dem  per- 
sönlichen Feinde  lebt  man  ja  im  „Kriege",  man  lauert  demselben 
auf,  und  wenn  es  gelingt,  ihn  hinterrücks  zu  töten,  so  ist  der  Grund 
zu  einem  Mahl,  an  dem  das  ganze  Dorf  sich  beteiligt,  gegeben.  Bei 
besonders  gefürchteten  oder  gehaßten  Feinden  kommt  es  auch  vor, 
daß  förmlich  Jagd  gemacht  wird.  Wer  einen  besonderen  Groll  auf 
den  Betreffenden  hat,  verspricht  befreundeten  Nachbardörfern  eine 
Bezahlung,  wenn  er  am  Mahl  teilnehmen  könne;  diese  Bezahlung 
soll  in  einzelnen  Fällen  bis  50  ja  80  $  gehen.  Das  geht  dann  so 
zu,  daß  Dorf  A  sagt:  „Ich  gebe  50  $,  wenn  ich  mitessen  kann." 
B  und  C  ebenso,  so  daß  dann  Dorf  X  versucht,  des  Feindes 
habhaft  zu  werden.  So  war  z.  B.  vor  einiger  Zeit  ein  Penghulu  aus 
der  Gegend  von  Namutungan,  der  in  Pegagan  und  Süd-Karo  Streif- 
züge machte  und  raubte;  fielen  Menschen  in  seine  Hände,  so  gab 
er  sie  seinen  Genossen  zum  Fressen.  So  hatte  er  mit  20  —  30  Mann 
die  ganze  Gegend  unsicher  gemacht,  geraubt,  viel  Opium  ge- 
stohlen usw.  Fand  er  einen  kleinen  Kampong,  so  überfiel  er  ihn 
einfach,  erschlug  die  Männer,  verkaufte  Frauen  und  Kinder  bis  nach 
Atjeh  hin  und  raubte  alles,  was  Wert  hatte.    Natürlich  waren  zahl- 
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lose  Kampongs  ergrimmt  auf  ihn  und  boten  den  Leuten  eines  noch 
verschonten  Dorfes,  dem  der  Räuber  noch  traute,  viel  Geld  für  ihn. 
Als  er  einmal  dicht  bei  diesem  Dorfe  war  und  seine  Leute  badeten, 
veranstalteten  die  Kampongleute  ein  Scheinspiel  um  hohe  Einsätze 
mit  viel  Geschrei,  so  daß  der  Räuber  es  hörte.  In  der  Hoffnung, 
viel  Geld  verdienen  zu  können,  kam  er  mit  nur  einem  Gefährten 
arglos  hinauf  und  wurde  sofort  gefangen  und  gebunden.  Als  seine 
Leute  zu  Hilfe  kommen  wollten,  standen  die  Kampongleute  mit 
Gewehren  und  Schwertern  kampfbereit,  so  daß  sie  flüchteten;  all- 
gemeines Freuden-  und  Rachemahl. 

Aber  die  Rache  geht  noch  weiter;  bei  besonders  gehaßten 
Feinden  wird  alles,  was  vom  Mahle  übrig  bleibt,  am  Fuße  der  Bale- 
Treppe  vergraben,  damit  auch  späterhin  selbst  die  Freunde  des 
Gefressenen,  wenn  sie  ins  Dorf  zu  Besuch  kommen,  auf  das  Grab 
treten  und  so  ihren  Freund  noch  nach  dem  Tode  beschimpfen 
müssen.  Sehr  bezeichnend  hierfür  ist  auch  die  kleine  von  v.  BRENNER 
mitgeteilte  Geschichte  von  dem  Pakpak,  der  einen  Zahn  eines  ver- 
haßten aufgefressenen  Feindes  auf  seine  Kalkbüchse  befestigt  hatte, 
um  so  jedesmal,  wenn  er  die  Kalkbüchse  zuschlug,  noch  seinen 
Feind  zu  schlagen. 

Aber  der  Kannibalismus  trägt  auch  ausgesprochen  den  Charakter 
des  Abschreckungsmittels ;  um  sein  Besitztum,  sowohl  die  (gekaufte) 
Frau,  wie  auch  alles  bewegliche  Hab  und  Gut  vor  böswilligen  Ein- 
griffen zu  schützen,  wird  das  strengste  Strafmittel  angewandt,  das 
es  nach  batakischem  Brauche  gibt:  indem  der  Verbrecher  vom  ganzen 
Dorf  gemeinsam  aufgefressen  wird,  und  selbst  seine  nächsten  Ver- 
wandten gezwungen  werden,  am  Mahl  teilzunehmen. 

Dies  beides,  Rache  und  Abschreckung,  sind  ursprünglich;  dazu 
hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  die  Genußsucht  gesellt.  Das  geht  zur 
Genüge  daraus  hervor,  daß  gewissermaßen  inoffiziell  häufig  genug 
auch  Frauen  und  Kinder  verspeist  werden.  So  berichtet  YPES,  daß 
in  einem  Kriege  zwischen  den  beiden  K^pasdörfern  Kenep6n  und 
Karing  acht  Frauen  aufgezehrt  wurden.  Da  Menschenfleisch  als 
große  Delikatesse  gilt,  benutzen  Liebhaber  jede  Gelegenheit,  um, 
wann  und  wo  es  auch  sei,  mitzufressen.  So  gibt  es  Leute  genug, 
die,  sowie  irgendwo  ein  Krieg  ausbricht,  zur  Stelle  sind ;  sie  fechten 
nur,  um  nachher  am  kannibalischen  Mahl  teilzunehmen;  erzählte 
doch  mein  Führer  aus  Kuta  Usang  mit  großem  Behagen,  daß  er 
bereits  über  50  Menschen  mit  verspeist  habe.  Daß  der  Kannibalis- 
mus nicht  (wieJUNGHUHN  meinte  ableiten  zu  können)  eine  jüngere 
Einrichtung  ist,  sondern  seit  uralter  Zeit  zweifellos  besteht,  wird, 
abgesehen  von  historischen  Nachrichten  aus  dem  ersten  Jahrtausend 
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unserer  Zeitrechnung,  meines  Erachtens  vollständig  einwandfrei 
dadurch  bewiesen,  daß  bei  den  Pakpaks  noch  besondere  Tanz- 
schilde bestehen,  die  lediglich  zu  den  kannibalischen  Freuden- 
tänzen benutzt  werden,  und  die  nach  ihrer  Form  typisch  eine 
Abkunft  aus    dem  fernen  Osten  verraten. 

Zum  Schluß  noch  einige  Worte  über 
die  Verbreitung  des  Kannibalismus  bei 
den  Pakpaks;  in  welcher  Ausdehnung 
findet  er  statt?  So  allgemein  verbreitet 
und  beliebt  er  ist,  macht  man  sich  doch 
leicht  falsche  Vorstellungen  über  die 
Zahl  der  gefressenen  Opfer;  es  ist 
immerhin  eine  seltenere')  Erscheinung, 
und  bei  der  geringen  Bevölkerung  des 
Pakpak-Landes  ist  das  auch  gar  nicht 
anders  zu  erwarten.  Wohl  werden  ge- 
legentlich große  Feste  gefeiert,  wie  in  dem 
erwähnten  Falle  des  Krieges  zwischen 
Könepön  und  Karing,  wo  acht  Menschen 
verspeist  worden  sind;  wie  in  einem 
anderen  mir  bekannten  Falle,  der  jetzt 
vielleicht  schon  15  bis  20  Jahre  zurück- 
liegt, wo  in  Kuta  Usang  neun  chinesische 
Kulis  aufgefressen  wurden  oder  in  dem 
von  KEMPEES  berichteten  Falle  von  Kuta 
Radja,  wo  eine  etwa  13  Mann  starke  at- 
jehische  Räuberbande  vernichtet  und  auf- 
gefressen wurde,  aber  das  sind  Aus- 
nahmen. Eine  Vorstellung  erhält  man 
ungefähr,  wenn  man  die  Erzählung  meines 
Führers  aus  Kuta  Usang,  eines  etwa 
40  jährigen  Pakpak,  als  Basis  zugrunde  legt. 
Seine  Angaben  sind  höchstwahrscheinlich 
übertrieben;  er  will  50  Menschen  mit  ver- 
speist haben ;  da  er  auf  ein  vielleicht  25  jäh- 
riges Kriegerleben  zurückblickt,  so  würde 
daß    so    ein    eingefleischter    Schnapphahn, 


Abb.  107.  Tanzschild  mit  Men- 
schenhaut bezogen,  mit  mensch- 
lichem Gesicht  versehen,  aus 
Sidikalang  (Kgpas);andasobere 
Ende  werden  beim  Tanz  3  weiße 
Hahnenfederbüschel     gesteckt. 

'/b  natürlicher  Größe.     (Coli.  Volz.) 

man     darauf    kommen, 


der    jede    nur    mögliche     Gelegenheit    benutzt,    der    sein    ganzes 


^)  M.  JOUSTRA,  Litteratuuroverzicht  der  Bataklanden,  S.  51,  spricht  von 
Kannibalismus  „in  großem  Maßstabe"  unter  Berufung  auf  J.  C.  J.  KEMPEES  (De 
tocht  van  Overste  van  Daalen  door  de  Gajo-,  Alas-  en  Bataklanden,  S.  199);  das 
ist  aber  sehr  dehnbar. 
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Leben  als  Parteigänger  an  allen  Fehden  der  weiten  Umgebung 
teilgenommen  hat,  im  Jahre  etwa  zweimal  Gelegenheit  hatte,  an 
Menschenfresserei  teilzunehmen.  Diese  Überlegung  lehrt,  daß  im 
gesamten  Pakpak-Land  jährlich  nur  wenige  Menschen  dem  Kanni- 
balismus zum  Opfer  fallen,  und  damit  stimmt  auch  die  Zahl  der 
vorhandenen  Trophäen  an  den  Bales  wohl  überein.  Im  gesamten 
Simsim-Gebiet  sind  Trophäen  nicht  mehr  vorhanden  (sie  sind  auf 
Befehl  des  Singa  Mangaradja  und  seines  treuen  Freundes,  des  mo- 
hammedanischen Radja  von  Batu-batu  alle  vergraben),  aber  im  Kepas 
und  Pegagan  fand  ich  diese  Trophäen 
noch  unberührt  in  den  Bales  und 
habe,  um  Häufigkeit  und  Verbreitung 
festzustellen,  eine  genaue  Liste  auf- 
genommen. Da  ist  es  nun  bemer- 
kenswert, daß  solche  Trophäen  sich 
nur  in  den  alten,  festen,  großen  Sie- 
delungen finden;  in  den  kleinen  Dör- 
fern, welche  nur  für  eine  kurze 
Lebensdauer  erbaut  sind,  die  ihren 
Platz  alle  paar  Jahre  wechseln,  dagegen 
nicht.  Das  läßt  darauf  schließen,  daß 
beim  Verlassen  des  Dorfes  etwa  vor- 
handene Trophäen  nicht  mitgenom- 
men werden.  Das  Dorf  Kuta  Pinang 
ist  an  seiner  jetzigen  Stelle  erst  jün- 
geren Ursprungs,  im  Bale  hängt  keine 
Trophäe  und  doch  weiß  ich  von  dem 
alten  Kriegsführer  des  Dorfes,  daß  sie 
in  einem  Kriege  gegen  Batu  Redan 
drei  Menschen  aufgefressen  haben. 
Dagegen  habe  ich  keins  der  älteren 
Dörfer,  deren  Holzhäuser  die  Ständig- 
keit der  Siedlung  erweisen,  besucht, 

ohne  im  Bale  wenigstens  einige  Trophäen  zu  finden.  Die  meisten 
fand  ich  in  Kuta  Radja  und  Kuta  tengah:  je  vier  Schädel  nebst  ver- 
schiedenen anderen  Knochen. 

Wenn  auch  in  Kuta  Radja  die  Zahl  der  Unterkiefer  etwas  größer 
ist,  so  sind  das  doch  geringe  Zahlen,  die  das  oben  Gesagte  bestätigen, 
daß  jährlich  nur  immerhin  wenige  Menschen  dem  Kannibalismus 
zum  Opfer  fallen. 

Die  Knochen    haben    ihren    fest   angewiesenen    Platz    auf  der 
hinteren  Seite  des  Bales,  und  zwar  hängen  sie  hier  an  einem  Strick 


Abb.  108.  Aus  Holz  geschnitzte 
Hände,  im  Rauch  über  der  Feuer- 
stelle des  Bales  aufgehängt,  aus 
Kuta  Tengah,  K6pas.     (Vgl.  S.  38.) 

Vj  natürlicher  Größe.     (Coli.  Volz.) 
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von  den  Dachsparren  herab  außerhalb  der  Wand,  nur  die  Hände, 
sehener  auch  Unterkiefer  hängen  im  Rauch  über  der  Feuerstelle  an 
das  Tellergerüst  angebunden.  Aber  auch  tierische  Knochen  und 
Trophäen  hängen  dort. 

Die  Trophäen  lassen  nach  ihrem  Zustand  im  allgemeinen  auf 
ein  recht  erhebliches  Alter  schließen,  jüngere  Trophäen  sah  ich  nur 
sehr  wenig.  [Da  aber  auf  diese  Knochen  sehr  wenig  acht  gegeben 
wird,  so  rottet  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  der  Strick,  an  dem 
sie  hängen,  durch,  und  sie  fallen  zur  Erde.  Da  bleiben  sie  liegen 
(nur  Schädel  werden  von  neuem  aufgehängt),  und  häufig  genug  sah 
ich  derartige  Knochen  unbeachtet  unterm  Bale  im  Schmutz  liegen. 
Nach  einigen  Angaben,  die  ich  über  Person  und  Alter  von  Ge- 
fressenen erhielt,  scheint  es,  daß  wohl  kein  Schädel  länger  als  20 
oder  30  Jahre  hängt.]  Damit  stimmt  auch  die  andere  Angabe  wohl 
überein,  daß  im  allgemeinen  eine  Reihe  von  Jahren  vergeht,  ehe  in 
einem  Dorfe  wieder  ein  Fall  von  Kannibalismus  eintritt.  Manchmal 
lägen  in  einem  Jahre  zwei  oder  drei  Fälle  vor,  wurde  mir  berichtet, 
dann  aber  vergingen  zehn  oder  mehr  Jahre,  ehe  wieder  eine  Gelegen- 
heit sich  böte.  So  fest  eingewurzelt  also  auch  der  Kannibalismus 
ist,  wird  er  doch  nur  in  kleinem  Maßstabe  betrieben.  Aber  man 
könnte  auch  sagen,  wenn  in  Pegagan  und  K6pas  bei  einer  Bevölkerung 
von  rund  10000  Menschen  jährlich  vielleicht  1  7oo  gefressen  werden, 
so  ist  das  ein  großer  Maßstab. 

Wie  stellen  sich  die  Karos  zum  Kannibalismus?  Er  besteht 
bei  ihnen  nicht,  und  es  gibt  nichts,  was  darauf  hinweist,  daß  er 
jemals  bei  ihnen  bestanden  hat;  im  Gegenteil  spricht  alles  dafür, 
daß  die  Karos  nie  Menschenfresser  gewesen  sind.  Die  Dörfer  am 
Nordufer  des  Toba-Sees,  welche  von  Karos  bewohnt  sind,  haben 
vollständig  Toba-Kultur  angenommen.  Sie  bauen  ihre  Dörfer  und 
Häuser  nach  Toba-Art,  sie  kleiden  sich  nach  Toba-Art,  aber  den 
Kannibalismus  haben  sie  von  den  Tobas  nicht  mit  übernommen. 
Wenn  früher  einmal  auch  bei  den  Karos  Kannibalismus  bestanden 
hätte,  so  hätten  diese  Mischstämme  ihn  sicher  beibehalten. 

Die  Karos  betrachten  den  Kannibalismus  keinesfalls  mit  Abscheu 
oder  Ekel,  sondern  im  Gegenteil  flößt  er  ihnen  Angst  und  Schrecken 
mit  einem  gewissen  Unterton  der  Achtung  ein.  Es  ist  natürlich, 
daß  sich  bei  ihnen  auch  Legenden  darum  gebildet  haben;  so  wird 
allgemein  behauptet,  daß  jemand,  der  einmal  Menschenfleisch 
gegessen  habe,  nie  leidlich  malaiisch  sprechen  lerne,  daß  der  Sirih 
seine  Zähne  nicht  schwarz  färbe,  daß  bei  den  Orgien  das  Menschen- 
fleisch auf  ungeheuren  Holztellern  der  versammelten  Menge  vor- 
gesetzt werde  usw. 
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Und  doch  ist  mir  ein  Fall  bekannt  geworden,  daß  in  den 
karoschen  Grenzdörfern  auch  Kannibalismus  getrieben  worden  ist; 
etwa  30  Karo-Leute  aus  dem  Dorfe  Tjerumbung  an  der  Pakpak- 
Grenze,  welche  Sirih  ernten  wollten,  trafen  einen  feindlichen  Pakpak 
in  ihrem  Sirih-Garten  beim  Stehlen  an.  Er  floh  auf  einen  Baum, 
aber  die  Karos  schössen  ihn  herunter,  schleppten  seine  Leiche  zum 
Dorf  und  verzehrten  dieselbe  ohne  weiteres.  In  der  Regel  aber 
beteiligen  sich  in  den  Grenzdörfern  mit  gemischter  Karo-Pakpak- 
Bevölkerung  die  Karos  an  kannibalischen  Mahlzeiten  nicht. 

Toba.  Ist  das  Gesamtbild  des  Kannibalismus  bei  Pakpak  und 
Toba  auch  das  gleiche,  so  besteht  doch  eine  Reihe  charakteristischer 
Unterschiede.  In  den  reich  bevölkerten  Gebieten  im  Süden  des 
Toba-Sees,  also  in  Butar,  Tarutung,  Baiige  und  Laguboti  soll  der 
Kannibalismus  vor  der  Zeit  der  holländischen  Herrschaft  in  außer- 
ordentlich starkem  Maße  geherrscht  haben,  und  besonders  die  Leute 
von  Butar  galten  als  berüchtigte  Menschenfresser.  Das  holländische 
Regiment  und  die  Mission  haben  dem  ein  Ende  gemacht;  aber  doch 
sollen  noch  dann  und  wann  heimlich  Fälle  vorkommen.  So  wurde 
mir  von  Batakern  von  einem  Fall  berichtet,  der  etwa  zehn  Jahre 
zurückliegt.  Ein  Batak  vom  Südufer  des  Toba-Sees  hatte  in  Butar 
mehrere  Büff'el  gestohlen  und  sie  nach  Si  Rambe  verkauft,  hier 
Pferde  gestohlen  und  diese  wiederum  nach  seinem  Heimatdorf 
gebracht.  Nach  längeren  Jahren  dachte  er,  daß  alles  vergessen  sei 
und  kam  nach  Butar;  aber  er  hatte  sich  getäuscht,  voll  Ingrimm 
wurde  er  gepackt  und  gefressen. 

Auch  bei  den  Tobas  galt  Menschenfleisch  als  größte  Delikatesse 
und  als  Reihenfolge  des  Wohlgeschmacks  gilt  dieses,  dann  Hunde, 
Schweine,  Büff^el,  Rinder  und  schließlich  Ziegen. 

In  dem  unabhängigen  Toba-Gebiet,  im  SO  des  Toba-Sees,  besteht 
der  Kannibalismus  noch  heutzutage  zu  Recht,  aber  er  trägt  doch 
einen  leidlich  anderen  Charakter  als  bei  den  Pakpaks,  mindestens 
scheint  seit  langem  die  allgemeine  große  Vorliebe  für  Menschenfleisch 
verschwunden  zu  sein.  Die  Anlässe  zum  Kannibalismus  sind  im 
wesentlichen  dieselben  wie  bei  den  Pakpaks,  also  Krieg,  Ehebruch 
und  Diebstahl,  überhaupt  alles,  was  die  Gemüter  erhitzt.  Er  ist  ein 
Rache-  und  Abschreckungsmittel,  daß  den  anderen  die  Lust  auf 
Wiederholung  vergehe;  denn  gefressen  zu  werden  ist  eine  Schande 
(dies  ist  ein  Moment,  welches  nach  meinen  Informationen  bei  den 
Pakpaks  nicht  besteht).  Im  Grunde  kommt  aber  alles  auf  Krieg 
heraus,  denn  alles,  was  die  Gemüter  erhitzt,  ist  Kriegsgrund,  und 
daher  herrscht  denn  auch  beständig  allenthalben  Krieg  im  kleinen 
wie  im  großen. 
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Bei  Ehebruch  lauert  z.  B.  der  beleidigte  Ehemann  dem  Ehe- 
brecher auf;  wo  er  ihn  fassen  kann,  erschlägt  oder  fängt  er  ihn; 
dann  wird  er  gefressen.  Die  Frau  wird  an  ihre  Eltern  zurückgegeben 
und  diese  müssen  den  siebenfachen  Kaufpreis  als  Buße  entrichten. 
Bei  im  Krieg  Erschlagenen  geht  das  Fressen  einfach  vor  sich,  sonst 
aber  ordnungsgemäß,  d.  h.  der  Verurteilte  wird  mitten  im  Dorf  an 
einen  Pfahl  gebunden,  dann  werden  die  befreundeten  Nachbar-Radjas 
benachrichtigt,  und  alles  versammelt  sich.  Wenn  der  Gefangene 
gegessen  werden  soll,  so  wird  er  nach  Gutdünken  seines  Radjas 
getötet,  z.  B.  mit  Lanze  oder  Klewang,  stehend  oder  liegend  usw.; 
dann  kommt  eine  große  Balgerei  um  die  inneren  Handflächen,  die 
besonders  geschätzt  werden,  nächstdem  auch  den  Kopf.  Der  Kopf 
wird  abgeschlagen  und  nachdem  genügend  begessen,  im  Sopo  auf- 
gehängt.^) Dann  holt  sich  jeder  sein  Stück,  so  viel  er  will  —  meist 
wird  nicht  viel  gegessen  —  und  zwar  jeder,  der  will,  Männer, 
Frauen,  auch  Kinder,  doch  essen  die  Frauen  meist  nicht  mit.  Alles 
geht  im  Dorf  vor  sich.  Das  Fleisch  wird  geröstet  oder  im  Bambus 
geschmort  und  soll  so  am  schmackhaftesten  sein.  Der  ganze  Rest 
wird  vergraben.  Mitessen  kann  jeder,  der  will,  ohne  Bezahlung. 
Die  meisten  Toba  essen  nicht  gern  und  nicht  viel,  doch  gibt  es 
auch  Liebhaber,  die  jede  Gelegenheit  wahrnehmen.  Meistens  wird 
gleichzeitig  ein  Schwein  geschlachtet  und  dann  Schweinefleisch  und 
Menschenfleisch  in  kleinen  Stücken  miteinander  vermengt,  damit  der 
Genießende  nicht  wisse,  ob  er  Schweine-  oder  Menschenfleisch  ißt. 
Das  zeugt  von  einem  erheblichen  Rückgang  des  Kannibalismus. 

Kriegsgefangene,  auch  Verwundete  brauchen  nicht  gegessen  zu 
werden,  sondern  können  auch  verkauft  oder  eventuell  gegen  Löse- 
geld, das  so  hoch  als  möglich  ist  und  oft  mehrere  hundert  Dollars 
beträgt,  zurückgegeben  werden.  Darüber  entscheidet  der  Radja; 
Frauen  und  Kinder  werden,  wenn  angängig,  verkauft.  Wird  auf 
Verkauf  oder  Lösegeld  gehofft,  so  kommen  die  Gefangenen  in  den 
Pasung  oder  Block.  Das  ist  dann  bei  jüngeren  weiblichen  Gefangenen 
für  die  männliche  größere  Dorfjugend  zur  Ergötzung  der  Eltern  die 
schönste  Gelegenheit  zu  sexuellen  Studien  und  Übungen.  Auch  die 
Köpfe  Gefressener  können  zurückgekauft  werden. 

Besonders  beliebt  ist  es,  eine  Hälfte  oder  wenigstens  ein  Stück 
des  Toten  ganz  fein  zu  hacken  und  dies  feingehackte  Fleisch  heimlich 
bei  Nacht  in  die  Wasserleitung  des  feindlichen  Dorfes  oberhalb  der 
Badeplätze,   wo   auch   das  Trinkwasser  geholt  wird,   zu  werfen,   so 

^)  Jetzt  sind  seit  einer  Reihe  von  Jahren  aus  Furcht  vor  dem  Gouvernement 
alle  Schädel  entfernt.  Aus  demselben  Grunde  hört  auch  die  Menschenfresserei 
langsam  auf. 
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daß  die  Angehörigen,  ohne  es  zu  ahnen,  von  ihrem  Landsmann 
mitgenießen;  das  ist  die  höchste  Schande,  das  wird  noch  jetzt 
allenthalben  gern  geübt.  Sonst  sind  Fälle  von  Kannibalismus  leidlich 
selten  und  bei  der  dünnen  Bevölkerung  ist  es  ja  auch  kein  Wunder. 
Der  Radja  Bintang  wußte  nur  von  wenigen  Fällen  von  Fresserei  in 
der  letzten  Zeit,  so  kürzlich  in  Lumban  balik,  dann  von  dem  Ehe- 
bruch von  Limban  pinassa,  schließlich  noch  von  drei  Toten,  die  der 
Radja  von  Huta  Bubulan  gemacht  hatte;  hier  war  auch  ein  halber 
Mann  klein  gehackt  in  die  feindliche  Wasserleitung  geworfen  worden. 

So  ist  allenthalben  der  Charakter  der  Rache  und  der  Ab- 
schreckung scharf  ausgeprägt,  im  Gegensatz  zu  den  Pakpaks,  wo 
auch  die  Lust  ein  erhebliches  Moment  ist. 

Ein  anderer  Brauch,  der  im  unabhängigen  Habinsaran  vielfach 
geübt  wird,  ist  der,  daß,  wenn  jemand  im  Kriege  gefallen 
oder  ermordet  ist,  seine  nächsten  Blutsverwandten  dem,  der  ihn 
getötet  hat,  auflauern,  den  Kopf  abschlagen  und  den  Kopf  der  aus- 
gegrabenen Leiche  als  Kopfkissen  unterlegen;  damit  soll,  wie  man 
mir  sagte,  der  Geist  des  Mörders  dem  des  Erschlagenen  dienstbar 
gemacht  werden.  Diese  Form  der  Vergeltung  führt  natürlich  zu 
endlosen  Kriegen,  obwohl  es  eine  eigentliche  Blutrache,  d.  h.  eine 
Verpflichtung  zur  Rache  nicht  gibt. 

Versuchen  wir  es,  dem  Motiv  des  Kannibalismus  etwas  näher 
zu  treten.  Er  ist  eine  uralt  hergebrachte  Sitte,  keineswegs  eine  neue 
Institution.  Eine  Reihe  von  Anzeichen  sprechen  dafür,  daß  der 
Kannibalismus  nicht  ohne  Beziehung  zur  Religion  der  Bataker  ist. 
Bekanntlich  besteht  nach  batakischer  Anschauung  der  Mensch  aus 
drei  wesentlichen  Bestandteilen:  l.  dem  Körper,  2.  dem  Tondi  (Toba) 
oder  Tendi  (Karo),  das  ist  eine  stofflich  gedachte  Lebenskraft,  welche 
alle  Teile  des  Körpers  bewohnt,  und  welche  nach  dem  Tode  in 
andere  Wesen  übergeht  und  3.  dem  Roha  oder  Begu;  was  wir  als  Seele 
bezeichnen  würden;  was  nach  dem  Tode  ein  „Begu«  wird,  d.  h.  ein 
Geist.  Im  Leben  spielt  dieser  Teil  die  geringste  Rolle.  Das  Wesent- 
lichste ist  der  Tondi,  die  Lebenskraft,  auf  deren  Erhaltung  und 
Bereicherung  alles  ankommt.  Man  kann  sich  also  vorstellen,  daß 
der  Kannibalismus  eine  Bereicherung  des  Tondi  darstelle,  daß  jemand, 
indem  er  ein  Stück  Menschenfleisch  ißt,  ein  Stück  eines  Menschen, 
der  oft  noch  lebend  zerfleischt  wird,  durch  den  Tondi  des  Gefressenen 
seinen  eigenen  Tondi  bereichert.  Daß  dies  bei  einem  gefallenen 
Krieger  eine  wünschenswerte  Bereicherung  sei,  läßt  sich  wohl 
denken;  weniger  einleuchtend  ist  es  aber  bei  Ehebrechern  oder 
Dieben.  Aus  den  Lippen  im  Kriege  gefallener,  aufgefressener  Feinde 
macht    man    z.    B.    Armringe,    welche    als    Kriegstalismann    benutzt 
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werden;  das  spricht  dafür,  daß  der  Batak  glaubt,  mit  dem  Körper 
auch  des  Geistes  sich  zu  bemächtigen,  den  Geist  sich  dienstbar  zu 
machen,  so  wie  man  beim  Pupuk  ja  auch  den  Begu  des  Opfers  sich 
dienstbar  macht,  indem  man  sich  gewissermaßen  in  den  Besitz  einer 
Konzentration  seines  Körpers  setzt.  Daß  überhaupt  transzendentale 
Vorstellungen  mitwirken,  dafür  spricht  z.  B.  auch  die  Tatsache,  daß 
die  nur  für  kannibalische  Feste  benutzten  Tanzschilde  nicht  im 
Hause  aufbewahrt  werden  dürfen,  sondern  im  Bale,  daß  sie  nicht 
über  den  Schlafstellen  hängen  dürfen,  denn  das  gibt  böse  Träume. 
Träume  aber  sind  nach  batakischem  Glauben  die  Erlebnisse  des 
eigenen  Tondi,  während  er  im  Schlaf  vom  Körper  fern  weilt. 

Die  Frage  spitzt  sich  also  darauf  zu,  was  wird  aus  dem  Tondi 
und  Begu  des  Gefressenen?  Da  der  Tondi  mit  dem  Tode  den 
Körper  verläßt,  so  dürfte  die  Idee  den  eigenen  Tondi  mit  dem  des 
Opfers  anzureichern,  nicht  stichhaltig  sein,  denn  aus  dem  Toten  ist 
der  Tondi  ja  von  dannen.  So  bleibt  der  Begu;  was  wird  aus  dem 
Begu?  Wenn  die  Angabe  richtig  ist,  die  mir  von  sehr  vertrauens- 
werter Seite  gemacht  wurde,  daß  man  den  Begu  des  Mörders  dem- 
jenigen seines  Opfers  dienstbar  macht,  indem  man  sein  Haupt  dem 
Ermordeten  als  Kopfkissen  gibt,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  daß 
man  durch  Auffressen  des  Körpers  den  Begu  des  Aufgefressenen 
seiner  Selbständigkeit  beraubt  und  ihn  dienstbar  macht.  Dadurch 
erklärt  es  sich  dann  auch,  daß  das  Aufgefressenwerden  für  eine  so 
große  Schande  gilt,  denn  es  hat  Nachwirkung  weit  über  den  Tod 
hinaus.^) 

Daß  dem  Begu  eines  Aufgefressenen  nicht  zu  trauen  sei,  geht 
wohl  daraus  hervor,  daß  das  Schlafen  unter  den  Tanzschildern  böse 
Träume  hervorruft.  Aber  die  Ursache  der  Schande  dürfte  wohl 
abgesehen  hiervon  vor  allem  in  der  Tatsache  zu  suchen  sein,  daß  die 
Feinde  sich  mit  dem  Körper  auch  des  Begu  Meister  gemacht  haben. 
Das  wird  dadurch  gewissermaßen  versinnbildlicht,  daß  man  die 
Knochen  im  Bale  verwahrt  (zunächst  alle  Knochen,  aber  die  kleineren 
gehen  verloren,  und  so  gilt  gewissermaßen  der  Schädel  als  das 
Hauptstück,  das  man  im  Bale  bewahrt).  Das  ist  ein  Zeichen  des 
Triumphes,  eine  Trophäe,  welche  die  eigene  Macht  und  Kraft  wider- 
spiegelt. Nun  aber  bewahrt  man  auch  die  Schädel  der  Angehörigen 
(daß  man  nur  die  Schädel  bewahrt,  hat  im  wesentlichen  denselben 
Grund,  weil  die  kleinen  Knochen  verloren  gehen,  so  daß  schließlich 
der  Schädel  als  das  Hauptstück  angesehen  wird).    Aber  diese  werden 


1)  Es  gilt  z.  B.  auch  für  eine  Schande,  wenn  eine  Frau  im  Wochenbett 
stirbt;  denn  sie  entzieht  sich  ihren  Pflichten  gegen  Tondi  und  Begu  des  Kindes, 
und  sie  gilt  darum  weiterhin  als  böser  Begu,  der  zu  fürchten  ist. 
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verehrt  und  erhalten  Opfer  —  ist  doch  die  Religion  der  Bataker  zum 
großen  Teil  Ahnenverehrung  —  und  ihre  Begus  erfreuen  sich  infolge- 
dessen in  ihrem  Totenreich  des  Ansehens  und  können  ein  zufriedenes 
Dasein  daselbst  führen;  die  Schädel  der  Gefressenen,  die  im  Bale 
hängen,  erhalten  keine  Opfer,  sie  erhalten  keine  Verehrung,  ja  sie 
sind  sogar  von  jeder  Verehrung  überhaupt  ausgeschlossen  und  darum 
ist  ihre  Existenz  im  Totenreich  eine  sehr  elende  —  Grund  genug, 
um  das  Aufgefressenwerden  als  eine  furchtbare  Schande  erscheinen 
zu  lassen.  Darum  ist  diese  Strafe  ein  Abschreckungsmittel  ersten 
Ranges;  den  Gefressenen  trifft  das  Furchtbarste,  was  einem  Batak 
begegnen  kann. 

Möglich  wäre  es  auch,  daran  zu  denken,  daß  der  Begu  durch 
das  Auffressen  überhaupt  vernichtet  wird ;  doch  ist  mir  nichts  bekannt, 
was  dafür  spräche. 

Ein  anderes  ist  die  Frage  der  Entstehung  des  Kannibalismus. 
Obwohl  ihn  animistische  Ideen  erklären  können,  so  ist  es  doch  auf- 
fallend, daß  er  bei  den  näher  und  weiter  benachbarten  animistischen 
Völkern  nicht  besteht.  Auffallend  ist  seine  Verbreitung  unter  den 
Batakern,  daß  er  bei  den  Karos  nicht  vorkommt  und  sicher  nicht 
vorgekommen  ist.  Die  Erklärung  hierfür  kann  eine  doppelte  sein, 
entweder  ist  der  Kannibalismus  ursprünglich  und  die  Karos  erst 
eine  spätere  Einwanderung,  oder  die  Karos  sind  ursprünglich  und 
der  Kannibalismus  ist  erst  später  eingewandert  und  nicht  bis  zu  den 
Karos  vorgedrungen. 

Da  aus  allem  wahrscheinlich  ist,  daß  die  Karos  sich  ursprüng- 
lich erhalten  haben,  so  müssen  wir  den  Kannibalismus  als  ein 
späteres,  fremdes  Element  betrachten,  das  sich  von  SO  her  um 
den  Toba-See  herum  verbreitet  hat  und  nicht  bis  zu  den  Karos 
gekommen  ist  (vgl.  hierzu  S.  309). 

4.  Die  Kunst  bei  den  Batakern. 

Wollen  wir  die  Batak-Kunst  verstehen  und  die  auf  sie  wirk- 
samen Einflüsse  kennen  lernen,  so  müssen  wir  zunächst  auf  die 
Kunstäußerungen  primitiver  verwandter  Völker  zurückgreifen,  um 
den  ältesten  Formenschatz  herauszuschälen.  Es  zeigt  sich,  daß  die 
Kunst  der  Mentawei- Insulaner  eine  Vorstufe  darstellt.  Sie  ist 
primitiv,  aber  reicher  als  unsere  bisherigen  Kenntnisse  erwarten 
ließen.^) 


^)  Ich  hatte  durch  das  liebenswürdige  Entgegenkommen  des  Herrn  Gouverneurs 
HEKKER  Gelegenheit,  in  zehntägiger  Fahrt  Anfang  Juni  1906  alle  vier  Inseln  der 
Mentawei-Gruppe  kennen  zu  lernen  und  dabei  zehn  Dörfer  zu  besuchen.  Ich  be- 
nutzte die  seltene  und  günstige  Gelegenheit  nach  Möglichkeit  zu  ethnographischen, 
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Nur  wenige  Motive  hat  der  Mentawei- Insulaner:  Zunächst 
einmal  die  einfachsten  Linienornamente,  Punktreihen,  Systeme 
paralleler  oder  sich  schneidender  Linien  bilden  die  Verzierungen, 
welche  zumeist  den  Konturen  des  zu  schmückenden  Gegenstandes 
folgen  oder  seine  Fläche  bedecken;  auch  Zickzack-  und  Dreiecks- 
bänder sind  hier  zu  rechnen.') 

Große  Bedeutung  haben  einfache  Strichmuster,  welche  ich  als 
„Fischgräten"  bezeichnen  möchte;  etwas  komplizierter  schon  sind 
die  gelegentlich  auftretenden  Reihen  kleiner  Spitzbögen.  Ihre  Ent- 
stehung wird  an  der  Tatuierung  der  Hand  verständlich;  dem  letzten 
Querstreifen  sind  senkrecht  kurze  Längslinien  aufgesetzt,  und  der 
Ansatzpunkt  ist  dreieckig  ausgefüllt.  Bei  den  breiten  Hand-  und 
Fußgelenkreifen  werden  die  ausfüllenden  Dreiecke  durch  kleine 
Bögen  begrenzt;  damit  ist  der  Spitzbogen  gegeben.  Er  wird  kom- 
plizierter durch  eine  den  oberen  Kontur  bogenförmig  begleitende 
Linie.     Ein    zweites   Motiv    sind    die    aus    sich    kreuzenden   Linien 


Abb.  109.     Reliefgeschnitztes  Spiral-Ornament  von  Sibarau,  Insel  Sipora, 

Mentawei-Inseln. 

ca.  ^/oo  natürlicher  Größe. 


gebildeten  Sterne;  statt  der  einfachen  geraden  Linien  treten  bisweilen 
Bögen  auf,  oder  auch  geknickte  gerade  Linien. 

Das  Hauptmotiv  ist  aber  die  Spirale,  die  allenthalben  auftritt, 
von  der  einfachen  Spirale  an  zu  komplizierten  Formen,  die  ranken- 
förmig  ineinandergehen,  und  so  die  Grundform  des  malaiischen 
Awan-  („Wolken")  Motives  bilden.  Aus  der  Halbierung  der  Spirale 
ergeben  sich  konzentrische  Bögen.  Nur  einmal  ist  mir  ein  Band 
aus  zwei  einander  gegenübergestellten  scharf  gekrümmten  Wellen- 
linien zu  Gesicht  gekommen,  das  aber  unschwer  sich  auf  die  Spirale 
zurückführen  läßt. 

Alle  diese  Motive  kehren  in  der  Tatuierung  des  Körpers 
wieder;    der    Stern    auf   den    Handrücken,    wie    bei   der   Schulter- 


vergleichenden Studien,  bei  denen  mich  der  kürzlich  leider  ermordete  Missionar 
Herr  A.  LETT,  sowie  der  ehemalige  Seeoffizier  Herr  OUWEHAND  sehr  unter- 
stützten.   Bereits  1900  hatte  ich  die  Inselgruppe  zum  erstenmal  besucht. 

')  Diese  Ornamentik  ist  auffallend  ähnlich  der  von  MARTIN  (die  Inlandstämme 
der  malaiischen  Halbinsel,  S.  807ff.) -von  den  Senoi  beschriebenen. 
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tatuierung  der  Weiber.    Auch  die  Nabeltatuierung  hat  oft  deutliche 
Sternform. 

Die  Spirale  findet  sich  im  großen  Maßstabe  als  Tatuierung 
auf  dem  Gesäß  der  Männer,  sodann  tritt  sie  vereinfacht  reichlich 
als  Verschnörkelung  und  Zusatz  der  großen  Tatuierung  auf,  z.  B. 
auch  auf  den  Wangen. 

Die  bildnerische  Darstellung  lebender  Wesen  ist  nur  beschränkt; 
vor  allem  wird  der  Hahn  in  stilisierter  Form  gern  gemalt.  Daneben 
treten  (auch  bei  der  Tatuierung)  gelegentlich  einfache  menschliche 
Figuren  auf;  Hirsche,  wie  sie  A.MAASS  beschreibt,  habe  ich  nirgends 
gesehen,  mehrfach  fand  ich  Ansätze  auch  zur  Schnitzarbeit,  Holz- 
schwimmer für  Schildkrötennetze  endeten  in  einem  einfachen,  aber 
typischen  Schildkrötenkopf,  und  die  Stangenenden  eines  Teller- 
gerüstes waren  als  Tierköpfe  einfach  gebildet.  Was  für  Tierköpfe, 
fiel  schwer  zu  entscheiden;  am  ehesten  ist  wohl  an  Hunde  zu 
denken;  es  sind  genau  dieselben  Köpfe,  wie  sie  häufig  genug  bei 
den  primitivsten  Karo-Schnitzereien  zu  finden  sind. 

Was  wird  bildnerisch  geschmückt?  Am  Hause  zunächst  das 
Giebeldreieck  wie  die  es  abgrenzenden  Bretter.  Auf  weißem  Unter- 
grunde ist  in  rot  und  schwarz  gemalt.  An  den  Türrahmen  und  Tür- 
griffen, wie  Treppenpfeilern  sind  dieselben  Ornamente  bald  in 
Schnitzerei,  bald  in  Malerei  angebracht.  Mit  Schnitzerei  verziert 
sind  schließlich  die  Dachstützen,  die  Tellergestelle  und  Messerständer. 

Sehr  bemerkenswert  sind  die  Schädeltrophäen.  Die  erbeuteten 
Hirschschädel  werden  mit  holzgeschnitzten  Ornamenten,  auch  mit 
Bemalung  verziert,  mit  Blättern  und  bunten  Bändern  geschmückt, 
im  Hause  als  Opfergabe  für  die  Geister  aufgehängt;  in  ähnlicher 
Weise  geschmückt  werden  auch  AflPenschädel  sowie  die  großen 
Schulterblattknochen  aufbewahrt.  Daß  auch  Rudergriffe,  Köcher 
und  Bogenenden  usw.  oft  einen  einfachen  Schmuck  erhalten,  sei  nur 
nebenbei  erwähnt.  Reicher  Schmuck  befindet  sich  dagegen  oft  auf 
den  Schilden;  im  ganzen  aber  tritt,  abgesehen  von  der  Körper- 
Tatuierung,  die  Kunst  im  Bilde  der  Mentawei-Insulaner  sehr  zurück. 
Aber  stets  sind  die  verwendeten  Motive  dieselben;  primitive  Linien- 
ornamentik, Stern  und  Spirale.  Diese  dürfen  wir  also  als  uralt 
betrachten. 

Unter  den  Batak-Stämmen  ist  nach  jeder  Beziehung  die  Kunst 
bei  den  Karos  am  primitivsten.  Malerei  wie  Schnitzkunst  steht 
nach  Mannigfaltigkeit,  Auffassung  und  Ausführung  weit  unter  der 
Toba-  und  Pakpak-Kunst;  sie  bildet  direkt  einen  Übergang  von  der 
einfachen  Kunstäußerung  der  Mentawei-Insulaner  zur  entwickelten 
Kunst  der  Toba-Bataker. 
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In  der  Ornamentik  ist  die  Motivarmut  sehr  bemerkenswert. 
Neun  Zehntel  aller  angewandten  Muster  hat  das  malaiische  „Awan"- 
Motiv  (d.  h.  „Wolke")  zur  Grundlage.  Dies  Motiv,  welches  auch 
die  Gajo-Kunst  beherrscht,  ist  direkt  auf  die  Spirale  zurückzuführen. 


Abb.  110.    Bemalter  Giebel  eines  Karo-Hauses  von  der  östlichen  Hochfläche. 

und  in  der  Mentawei-Kunst  ist  die  allmähliche  Ausbildung  des 
Wolkenmotivs  aus  der  Spirale  deudich  zu  verfolgen  (vgl.  Abb.  109, 
HO,  111).  Aber  woher  der  seltsame  Name?  Hier  hilft  ein  Vergleich 
mit  der  chinesischen  Kunst  weiter;  in  derselben  ist  stets  in  Malerei 
wie  Plasdk   die  Wolke  als  echte  Spirale  stilisiert.     So  scheint  sich 
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hier  einwandsfrei  ein  uralter  Zusammenhang  zu  ergeben:  die 
Mentawei-Spirale,  das  malaiische  Awan-Motiv,  die  chinesische 
Wolken-Spirale.  Und  die  letztere  stellt  sich  somit  als  ein  uraltes 
Motiv  dar.  Ob  die  Spirale  den  Wirbelwind,  die  Wasserhose,  den 
gefährlichsten  Gegner  der  primitiven  Seefahrer  darstellen  soll? 

Die  Karo-Ornamentik  gründet  sich  auf  Wiederholung  und 
Symmetrie.  In  großer  Mannigfaltigkeit,  doch  stets  in  einfachen 
Formen  ist  das  Awan-Motiv  zu  langen  Ranken  aneinander  gefügt. 
Oft  ist  die  einfache  Awan-Ranke  allein  dargestellt,  oft  ist  ein  Paar 
solcher  Ranken  symmetrisch  einander  gegenübergestellt  und  die 
Windungen  der  Ranke  bilden  miteinander  Rauten  oder  kreisförmige 
Figuren.  Meist  begnügt  sich  der  Karo-Batak  damit,  das  fortlaufende 
Ornament  als  Muster  zu  verwenden  (vgl.  Abb.  110,  111).  Um- 
rahmungen durch  ein  Band  sind  seltener;  wenn  doch  ein  solches  auf- 
tritt, so  besteht  es  meistens  aus  einfachen  gradlinigen  Strichornamenten; 
seltener  nur  treten  geflochtene  Schnüre  auf,  und  dann  sind  fast  aus- 
nahmslos diese  Schnüre  nur  zweidrähtig  (Abb.  10).  Schon  in  dieser 
Einfachheit  spricht  sich  ein   geringer   entwickelter    Kunstsinn    aus. 

Ein  anderes  Motiv  ist  die  unserem  Kleeblatt  ähnliche  Lombok- 
blume,  die  gelegentlich  in  Kombination  zu  zweit  oder  viert  zu 
komplizierteren  Figuren  führt. 

Einige  neue  Motive  ergibt  die  Fortführung  der  Awan-Ranke. 
Zunächst  einmal  geht  der  ursprüngliche  Sinn  als  Spirale  verloren, 
und  sie  wird  zum  gezahnten  Blumenblatt  weitergebildet.  Sodann 
ergibt  ihre  symmetrische  Kombination  gern  eine  Rautenfigur,  und 
diese  Raute,  die  zunächst  nur  sekundär  auftritt,  wird  zur  Haupt- 
sache entwickelt,  so  daß  ein  richtiges  Rautenmotiv  entsteht,  das 
dann  seinerseits  wieder  ausgeschmückt  wird  (vgl.  z.  B.  Abb.  10); 
während  die  äußeren  Randverzierungen  fast  ausnahmslos  die  be- 
kannten Motive  der  Awan-Ranke  und  auch  der  Lombokblume  wieder- 
holend variieren,  treten  als  Ausfüllung  des  inneren  Raumes  der 
Raute  bisweilen  ganz  neue  Formen  auf,  bei  denen  sich  deutlich 
Hindu-Einfluß  wiederzuspiegeln  scheint:  ein  stilisiertes,  mit  gewaltigen 
Hauern  versehenes  Dämonengesicht;  aber  das  Bewußtsein  der  Be- 
deutung ist  verloren  gegangen,  und  so  erscheint  das  Gesicht  oft  bis 
zur  Unkenntlichkeit  verzerrt  und  entstellt  (vgl.  auf  Abb.  HO  das 
breite  Band). 

Während  die  Raute  gelegentlich  auch  als  selbständiges  Motiv 
auftritt,  ist  die  Ausbildung  der  Awan-Ranke  zu  einem  Vollkreise,  die 
sich  bei  den  Gajoern  sehr  typisch  findet,  bei  den  Karos  sehr  selten, 
wie  denn  überhaupt  der  Kreis  als  Ornamentfigur  bei  ihnen  un- 
gewöhnlich ist. 
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Zu  erwähnen  ist  hier  noch  der  Drudenfuß,  der  den  Karos  in 
doppelter  Form,  einmal  als  fünf-,  sieben-  oder  neunstrahliger  Stern, 
sodann  auch  als  kompliziert  ineinander  zurücklaufende  Bogenver- 
schnörkelung  bekannt  ist.  In  Anlehnung  an  diese  letzte  Form  fand 
ich  gelegentlich  Ornamente,  welche,  ohne  dem  inneren  Wesen,  d.  h. 
der  in  sich  zurückgehenden  Linie  zu  folgen,  eine  bretzelartige  Stili- 
sierung der  äußeren  Form  gaben. 

Die  Ausführung  der  Ornamentmalereien  ist  recht  einfach.  Die 
drei  Grundfarben  schwarz,  rot  und  weiß  werden  in  der  Weise  an- 
gewandt, daß  ein  Ton  den  Untergrund  bildet,  der  zweite  die  Kontur 
des  Ornaments  und  der  dritte  die  Ausfüllung. 

Die  Pakpak-  und  Toba-Ornamentik  ist  komplizierter,  und 
zwar  erweist  sich  die  Pakpak-Ornamentik  als  vollständig  abhängig  von 
der  Toba-Ornamentik.  Sie  ist  aber  weniger  reich  und  bildet  einen 
Übergang  zwischen  Karo  und  Toba.  Während  bei  den  Karos  das 
reliefgeschnitzte  Ornament  zurücktritt  und  die  Malerei  weit  über- 
wiegt, haben  Pakpak  und  Toba  eine  besondere  Vorliebe  für  das 
geschnitzte  Ornament.  Das  Ornament  ist  erhaben,  der  Untergrund 
vertieft  ausgeschnitzt;  gern  wird  das  Ornament  noch  weiter  verziert 
durch  zwei  oder  drei  vertiefte,  das  Ornament  ausfüllende,  dem 
Kontur  folgende  Linien  (vgl.  Abb.  10).  Tritt  Malerei  dazu,  so  werden 
diese  vertieften  Linien  mit  Weiß  ausgefüllt,  während  Rot  und  Schwarz 
auf  Ornamentfläche  und  den  Untergrund  verteilt  sind. 

Der  Kunstsinn  ist  bei  beiden,  Pakpak')  und  Toba,  erheblich 
höher  entwickelt  als  bei  den  Karos,  und  die  ornamentale  Verzierung 
erstrebt  nicht  nur  eine  Ausschmückung  der  Fläche  mit  einer  Wieder- 
holung desselben  Ornamentes,  sondern  zugleich  eine  Ausfüllung  der 
Fläche  (vgl.  Abb.  54).  Infolgedessen  wird  das  Ornament,  das  sich 
im  allgemeinen  auf  denselben  einfachen  Motiven  aufbaut,  so  aus- 
gestaltet, daß  es  die  zu  bedeckende  Fläche  vollständig,  ich  möchte 
sagen,  restlos  einnimmt.  So  ist  denn  auch  die  ästhetische  Wirkung 
eine  ungleich  höhere.  Man  könnte  vielleicht  auf  den  Gedanken 
kommen,  daß  die  Karo-Kunst  degeneriert  sei,  daß  das  Vorwiegen 
roher  Malerei  gegenüber  der  sorgfältigen  Schnitzarbeit  der  Toba 
und  auch  Pakpaks  ein  Herabsinken  sei.  Das  ist  nicht  der  Fall, 
kann  nicht  der  Fall  sein.  Die  ganze  Gestaltung,  die  Armut  der 
Kunst  spricht  für  eine  minder  hohe  Entwicklung,  für  ein  Stehen- 
gebliebensein auf  einer  Stufe,  welche  die  Toba-Kunst  überwunden  hat. 
Treu  klebt  der  Karo-Maler  an  der  Awan-Ranke,  sie  beherrscht  ihn, 

^)  Wenigstens  soweit  die  Toba-Beeinflussung  geht,  also  vor  allem  in  West- 
Pegagan  und  Ost-Köpas.  Ost-Pegagan  und  auch  Simsim  scheinen  sehr  kunstarm 
zu  sein. 
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während    der   Toba-Maler   sich    zur    Herrschaft    über    sie    empor- 
geschwungen hat;   sie  ist  ihm  nur  noch  Mittel,   nicht  mehr  Zweck. 

Wohl  gibt  es  auch  Degeneration  bei  Karos  wie  Tobas,  malai- 
ische Infektion,  aber  das  ist  etwas  völlig  anderes,  eine  verständnis- 
lose Schmiererei  mit  schreienden  Farben. 

Der  Formenschatz  bei  den  Pakpaks  ist  ungefähr  derselbe  wie 
bei  den  Karos,  bei  den  Tobas  hingegen  ist  er  reicher  entwickelt: 
Der  Kreis')  als  reichgeschmücktes  Ornament  ist  außerordentlich 
beliebt  und  tritt  bei  der  Verzierung  der  Häuser  als  Mittelstück,  wie 
als  wirkungsvolle  Unterbrechung  längerer  fortlaufender  Muster  auf. 
Auch  die  einfache  Spirale,  in  sich  weiter  verziert,  wird  in  ähnlichem 
Sinne  gebraucht.  Überhaupt  tritt  die  Awan-Ranke,  welche  die  Karo- 
Kunst  beherrscht,  in  der  großen  Form  bei  den  Tobas  zurück  gegen- 
über den  scharf  hervorgehobenen  Zügen  der  geometrischen  An- 
ordnung und  bildet  gewissermaßen  nur  noch  das  kleine  Beiwerk. 
Unzweifelhaft  macht  ein  schön  verziertes  Tobahaus,  großzügig  in 
der  Anlage  der  Verzierung,  subtil  in  der  Ausgestaltung  und  farbig 
in  der  Ausführung,  ästhetisch  einen  angenehmen  Eindruck. 

Ein  eigenartiger  kleiner,  aber  bemerkenswerter  Unterschied 
findet  sich  in  dem  Ort  der  Verzierung,  der  seine  Erklärung  in  der 
Art  der  Anlage  der  Dörfer  findet.  Die  Karo-Häuser  sind  an  den 
Seitenflächen  in  erster  Linie  verziert,  die  mächtigen  Seitenplanken, 
seltener  die  Seitenwände,  tragen  den  Hauptschmuck,  nur  mehr 
gelegentlich  tritt  auch  eine  Bemalung  der  Giebeldreiecke  auf,  häufiger 
sind  dieselben  von  in  artigen  Mustern  geflochtenen  Bambuswänden 
geschlossen.  Die  Karo-Häuser  stehen  paralell  um  den  Dorfplatz 
herum,  so  drehen  sie  dem  Beschauer  die  Längsseiten  zu,  und  diese 
sind  es,  welche  den  wesentlichen  Schmuck  tragen;  die  Toba-Häuser 
hingegen  stehen  in  Gassenform  einander  gegenüber,  die  Schmalseiten 
der  Mittelgasse  zugekehrt,  und  so  trägt  bei  ihnen  diese  Schmalseite 
den  schönsten  Schmuck.  Sie  ist  von  oben  bis  unten  mit  sorgfältigen 
Ornamenten  und  Darstellungen  bedeckt,  während  die  Längsseiten 
häufig  unbemalt,  sonst  aber  mit  roheren  Ornamenten  ausgestattet 
sind.  Die  Rückseite  der  Häuser  ist  stets  unbemalt.  In  dieser  Hin- 
sicht gleichen  die  Pakpak-Häuser  den  Karo-Häusern,  auch  bei  ihnen 
sind  im  allgemeinen  die  Seitenflächen  die  Hauptsache. 

Die  figürliche  Malerei  steht  bei  den  Batakern  auf  einer  recht 
niedrigen  Stufe  und  erhebt  sich  im  allgemeinen  nicht  viel  über 
den  Standpunkt  unserer  Kinderzeichnungen.  Bei  menschlichen 
Darstellungen    wird     mit    Vorliebe     der    Körper    in    der    Vorder- 

'(  Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  im  Kreis  eine  Hinduzutat  siehr, 
durch  die  Art  seiner  Ausgestaltung  wohl  den  Lotos. 

Volz,  NorJ-Sumatra.  22 
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ansieht,  der  Kopf  in  der  Seitenansicht  gezeichnet.  Wie  bei  allen 
kulturarmen  Völkern  ist  die  starke  Betonung  der  Geschlechtsteile 
häufig,  wenn  auch  nicht  durchgängig.  Im  allgemeinen  kann  man 
aber  sagen,  daß  bei  den  einfachen  Mitteln  und  trotz  der  außer- 
ordentlichen Einfachheit  der  Darstellung  doch  deutlich  und  charak- 
teristisch das  erreicht  wird,  was  dargestellt  werden  soll  und  insofern 
ist  wenigstens  die  bessere  Batak-Kunst  unseren  Kinderzeichnungen 
erheblich  überlegen.     Dargestellt  wird  alles,   was  das  Interesse  des 


Abb.  111.     Malerei  an  einem  Hause  von  Guru  Singa.     Karo-Land. 


Batakers  erregt.  Da  meine  Expeditionen  direkt  in  die  Zeit  nach 
dem  Kriege  fielen,  so  sah  man  allenthalben  mit  besonderer  Vorliebe 
Krieger  gemalt;  sonst  werden  gern  Szenen  aus  dem  täglichen  Leben, 
Jagdszenen  und  Tänze  dargestellt.  Eine  auffallende  Vorliebe  herrscht 
für  die  Abbildung  von  Reitern,  wo  doch  die  Pferde  kaum  zum 
Reiten  gebraucht  werden.  Von  Tieren  fand  ich  vor  allen  Dingen 
Schlangen,  Elefanten,  Tiger,  Büffel,  Schweine,  Hähne  usw.  gemalt, 
seltener  auch  z.  B.  Eidechsen,  und  nur  einmal   sah   ich   eine   Dar- 
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Stellung  eines  Affen.  Daß  Darstellungen  lebender  Wesen  direkt  in 
den  Schmuck  der  Häuser  eingezogen  werden,  ist  selten.  Meist 
werden  vorhandene  Flächen,  besonders  gern  die  Wände  der  Reis- 
häuser, auch  der  Bales,  bisweilen  auch  die  sonst  ungeschmückten 
Hauswände  willkürlich  hierzu  benutzt,  und  da  findet  man  denn 
Darstellungen  von  den  primitivsten  Kalkschmierereien  bis  zu  solchen, 
die  man  nach  Auffassung  und  Sorgfalt  der  Darstellung  wirklich  als 


Abb.  112.    Giebelfigur  aus  Si  Torang,  bunt 
bemalt. 

V9  natürlicher  Größe.     (Coli.  Volz.) 


Abb.  113.  Giebelfigur  aus  Lai  Mbu- 
turan,  Käpas;  bunt  bemalt. 

Vio  natürlicher  Größe.     (Coli.  Volz.) 


Batak-Kunst  bezeichnen  kann.  Nach  dieser  Richtung  scheint  mir 
das  Karo-Volk  kunstfreudiger  zu  sein  als  die  Tobas.  Dort  fand 
ich  wohl  oft  Figurenfriese  an  den  Häusern,  aber  diese  zahllosen 
Beispiele  von  Kunstäußerungen  an  jeder  sich  bietenden  Fläche  sind 
mir  doch  nicht  aufgefallen. 

Während  die  Malerei  ausschließlich  im  Dienste  der  Dekoration 
steht,    dient    die    Schnitzkunst    hauptsächlich    dem    Kultus.     Die 

22* 


^'\ 
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ornamentale  Schnitzerei,  welche  nur  die  Verzierung  des  Hauses 
zum  Zweck  hat,  tritt  sehr  zurück.  Sehr  häufig  finden  wir  an  den 
vier  Ecken  des  Hauses  ausgeschnittene  Profilbretter;  ihre  Ornamente 
bewegen  sich  in  den  bekannten  Geleisen.  Ebenso  sind  gelegent- 
lich die  Fensterrahmen  behandelt;  wo  Rauchdurchzüge  auftreten, 
sind  sie  gern  mit  Profilleisten  vergittert.  Ornamentalen  Schmuck, 
der  sich  in  den  einfachsten  Grenzen  hält,  weisen  die  Türrahmen  auf. 

Das  gesamte  Hausgebälk  dagegen  ist 
einfach  zugehauen  und  zeigt  nirgends 
eine  ornamentale  Ausgestaltung.  Ge- 
genüber dieser  profanen  Schnitzkunst 
nimmt  die  religiöse  Bildnerei  einen 
breiten  Raum  ein.  Sie  ist  am  mannig- 
faltigsten und  reichsten  bei  den  To- 
bas  entwickelt,  weniger  reich  bei 
den  Pakpaks  und  westlichen  Karos, 
am  ärmsten  im  östlichen  Karo- 
Lande. 

Holzschnitzwerke  finden  sich  an 
folgenden  Plätzen  des  Hauses;  In  dem 
Giebeldreieck:  der  Mittelbalken, 
welcher  die  das  Giebeldreieck  schlie- 
ßenden Brettern  eingefügt  trägt 
(vgl.  Abb.  110),  ist  künstlerisch  aus- 
gestaltet. Abgesehen  von  dieser  allent- 
halben wiederkehrenden  „Giebel- 
figur" haben  die  Tobas  das  Mittel- 
dreieck mit  einer  ganzen  Serie  be- 
malter menschlicher  stilisierter  Köpfe 
geschmückt,  einen  über  dem  Haus- 
eingang, einen  am  First,  sowie  zwei, 
welche  die  Giebelfigur  flankieren 
(vgl.  Abb.  54). 

Die  Enden  der  mächtigen  Haus- 
planken tragen  rundplastische  Köpfe 
Takal   Singa,   d.  h.  Löwenköpfe  genannt.     Sie   sind    bei    den   west- 
lichen Karos   mannigfaltiger  als   bei   den   Tobas,   bei   letzteren  aber 
dekorativer  ausgestaltet. 

Weiter  findet  sich  im  südwestlichen  Karo-Land  gelegentlich  rechts 
und  links  vom  Türrahmen  je  ein  Paar  menschlicher  Figuren,  sowie 
bei  den  Tobas  und  Pakpaks  ein  figürlicher  Schmuck  direkt  über 
dem  Eingang  (vgl.  Abb.  48). 


Abb.    114.       Balkenkopf,     schwarz- 
weiß-rot bemalt,  aus  Huta  Gindjang 

i/i,,  natürlicher  .GriOe.     (Coli.  Vulz  ) 
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Bei  den  Pakpak  und  Toba  werden  außerdem  gern  die  Türen, 
das  Dorftor,  wie  die  Reisliaustüren  mit  Eidechsendarstellungen  ge- 
schmückt. Schließlich  versehen  die  Karos,  seltener  auch  Tobas, 
die  Firste  mit  mächtigen  Büffelköpfen  (vgl.  Abb.  7,  9). 

Und  der  Gegenstand  dieser  Schnitzwerke?  Die  Giebelfiguren 
—  in  Relief  geschnitzt  —  sind  bei  den  Tobas,  sowie  im  südlichen 
und  mittleren  Pakpak-Lande  stilisierte  Menschengesichter,  deren  oft- 
mals flügelartige  Kopfbedeckung  deutlich  den  alten  Hindueinfluß 
verrät.  In  einer  primitiven  Reliefperspektive  ist  der  nach  hinten 
gehende  Fortsatz  der  Kopfbedeckung,  der  sich  nach  oben  in  kühnem 
Bogen  wölbt  (eine  Kopfbedeckung,  die  typisch  im  alten  javanischen 
Schauspiel  wiederkehrt),  in  zwei  seitliche  flügelartige  Hörner  zerlegt: 
man  soll  sie  doch  von  beiden  Seiten  sehen.  Diese  Figuren  sind 
sorgfältig  und  reich  ausgestaltet  und  bunt  bemalt  (vgl.  Abb.  53,  1 12, 1 13). 


Abb.  115.     Balkenkopf   in 

Form     eines     Tierkopfes; 

Lau  Pgranggun. 

V'.2r.  natürlicher  Größe. 


Abb.  116.    Balkenkopf  aus 
Kuta  Buluh  Bert6ng. 

'/.25  natürlicher  Größe. 


Auch  im  südlichen  uud  östlichen  Karo-Land  findet  sich  das 
Giebelbild  als  menschlicher  Kopf,  aber  einfach  und  roh,  nach  oben 
in  einen  langen,  meist  unverzierten  schmalen  schildförmigen  Fortsatz 
ausgezogen  (vgl.  Abb.  110).  Im  westlichen  Karo-Land  sehen  wir 
andere  Formen  auftreten;  eine  Schlange  mit  drei,  fünf,  sieben  oder 
mehr  Windungen,  genau  dem  Bild  einer  Kris-Klinge  entsprechend, 
schmückt  die  Mitte  des  Giebelfeldes.  Bisweilen  findet  sich  eine 
Kombination  derart,  daß  auf  der  einen  Seite  des  Hauses  ein  Gesicht, 
auf  der  anderen  Seite  eine  Schlange  sich  befindet.  Im  Südwesten 
des  Karo-Landes  und  auch  im  Pegagan  tritt  eine  dritte  Form  der 
Giebelfigur  auf,  die  Eidechse,  die  meist  roh  aus  einem  Brett  ge- 
schnitzt ist,   mit  Füßen  aus  Strick  (vgl.  Abb.  90  bzw.  91). 

Die  Takal  Singa,  die  Köpfe  an  den  Balkenenden,  sind 
wiederum  bei  den  Tobas  sehr  viel  schöner  ausgebildet,  als  bei  den 
Karos;  bei  den  Pakpaks  scheinen-  sie   zu   fehlen.     Bei   den    Tobas 
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sind  es  mit  seltenen  Ausnahmen  menschliche  Köpfe  mit  einer  ge- 
waltigen Kopfbedeckung,  in  der  Stilisierung  den  Giebelbildern  ähn- 
lich, aber  rundplastisch.  Daß  sie  unter  indischem  Einfluß  aus- 
gestaltet sind,  ist  zweifellos,  ich  glaube  aber,  es  wäre  vergebliches 
Bemühen,  sie  auf  bestimmte  Hindu-Gottheiten  zurückzuführen;  ganz 
verfehlt  erscheint  mir  der  Versuch,  z.  B.  den 
elefantenköpfigen  Gane^a  darin  zu  sehen;  von 
einem  Rüssel  ist  keine  Spur  vorhanden.  Tier- 
köpfe sind  bei  den  Tobas  die  große  Ausnahme 
(vgl.  Abb.  114). 

Eine  viel  größere  Mannigfaltigkeit  in  der 
Form  zeigen  sie  bei  den  Karos,  dabei  aber  eine 
außerordentliche  Primitivität  der  Ausführung. 
Im  östlichen  Karo-Land  fehlen  diese  „Löwen- 
köpfe" vollständig,  im  Nordwesten  treten  ein- 
fache Tierköpfe  auf  (Abb.  115).  Es  ist  nicht  leicht 
zu  sagen,  welches  Tier  gemeint  ist;  man  könnte 
geneigt  sein,  an  einen  Perdekopf  zu  denken, 
der  geschwungene  Hals  spricht  uns  dafür.  Ich 
glaube  aber  nicht,  daß  diese  Deutung  richtig 
wäre,  das  Batakpony  hat  keinen  geschwungenen 
Hals;  außerdem  sah  ich  mehrfach  derartige  Tier- 
köpfe mit  langer  Zunge  im  gefletschten  Maul, 
mit  Zähnen  bewehrt,  unter  besonders  scharfer 
Betonung  der  Fangzähne.  Wir  müssen  also  an 
ein  Raubtier  denken,  und  da  haben  wir  die  Wahl 
zwischen  Hund  und  Tiger.  In  der  Tat  lassen 
sich  die  Schnitzereien  recht  gut  mit  dem  Bilde 
des  Hundes  vereinigen.  Im  westlichen  Gebirge 
finden  wir  einfache  stilisierte  Menschenköpfe 
(Abb.  88).  In  den  westlichen  Grenzgebieten, 
sowie  im  Südwesten  werden  aus  den  Menschen- 
köpfen Fratzen;  mächtige  Tierohren  werden  dem 
Menschenkopf  aufgesetzt,  und  abgesehen  von 
dem  Munde  erhält  er  noch  ein  oft  mit  Zähnen 
bewehrtes  Tiermaul  (Abb.  33,  89);  diese  Fratzen 
könnte  man  sich  ganz  gut  als  primitive  Darstellung  tierischer  Ahnen 
(Totentiere)  denken.  Auch  andere  Tierköpfe  fand  ich  gelegentlich, 
des  öfteren  Nashornvögel,  einmal  einen  Hahn.  Bemerkenswert  ist 
es  nur,  daß  im  Pakpak-Lande  diese  Balkenköpfe  fehlen. 

In  dem  Teile  des  Karo-Landes,  welcher  direkt  an  Pegagan  an- 
stößt, sah  ich  in  den  entlegenen  Gebirgsdörfern  menschliche  Figuren, 


Abb.  117.  Weibliche 
Hockerfigur  als  Ab- 
wehrmittel gegen  böse 
Geister  neben  der 
Haustür  angebracht, 
aus  Lau  Lingga.  Der- 
artige Figuren  werden 
paarweise  je  eine  männ- 
liche und  eine  weib- 
liche neben  der  Haus- 
tür angebracht. 

Vi  natürlicher  Größe. 
(Coli.  Volz.) 
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welche  die  Haustür  flankieren  (Abb.  42,  1 17).  Fast  stets  war  es  ein  männ- 
liches und  ein  weibliches  Bild,  bei  denen  die  Geschlechtsteile  in 
enormer  Weise  betont  waren  und  die  Haltung  der  Hände  keinen  Zweifel 
über  den  sexuellen  Charakter  dieser  Figuren  ließ.  Im  Toba-  und 
Pakpak-Land  fand  ich  derartige  Figuren  nicht,  dagegen  ein  sinn- 
verwandtes Motiv  dicht  über  dem  Hauseingang:  jederseits  ein  oder 
zwei  Paar  konische  Emporwölbungen,  eng  aneinander  geschlossen, 
welche  weibliche  Brüste  darstellen.  Der  Sinn  ist  leicht  zu  ver- 
stehen, ein  Votiv  an  den  Debata  idup,  die  Gottheit  der  Lebenskraft 
und  Fruchtbarkeit;  eine  reiche  Nachkommenschaft  ist  doch  für  den 
Batak  das  Höchste,  da  sie  ihm  Verehrung  nach  seinem  Tode  und 
damit  Wohlbefinden  gewährleistet.  So  dürfen  wir  diesen  Hausschmuck 
als  einen  Rest  des  alten  Linggam-Dienstes  betrachten.  Dasselbe  gilt 
von  den  Sargfiguren,  die  häufig  in  ähnlichem  Sinne  ausgestaltet  sind. 
Auch  sonst  ist  in  der  Schnitzkunst  der  Hinweis  auf  die  menschliche 
Fruchtbarkeit  beliebt,  und  mehrfach  sah  ich  als  Giebelbilder  oder 
auch  sonst  die  Brüste  haltende  Weiberfiguren  (vgl.  Abb.  43).  Auch 
die  Reisblöcke  im  westlichen  Karo-Lande  sind  beiderseits  mit  einem 
Brüstepaar  versehen  und  werden  darum  „weiblich"  genannt;  auch 
hier  müssen  wir  ein  Votiv  an  Debata  idup  sehen,  die  Gottheit  der 
Lebens-  und  Zeugungskraft. ')  Interessant  ist  es  nun,  der  Verbreitung 
derartiger  Bilder  nachzugehen.  Es  zeigt  sich  nämlich,  daß  sie  allent- 
halben im  Toba-  und  Pakpak-Land  vorkommen,  im  Karo-Land  dagegen 
nur  im  Westen;  der  Osten,  die  eigentliche  Karo-Hochfläche,  ist  von 
derartigem  Schmuck  vollkommen  frei,  ein  sicher  bemerkenswerter 
Zug  (vgl.  auch  S.  298). 

Die  Brüste  über  den  Hauseingängen  werden  gern  von  ge- 
schnitzten Eidechsen  flankiert  (Abb.  48),  Eidechsen  schmücken  oft 
das  Dorftor  wie  die  Türen  der  Reisscheuern.  Im  südwestlichen 
Karo-Land  fand  ich  Eidechsen  als  Giebelbilder.  Die  Eidechse  aber 
ist  das  Symbol  der  alten  Gottheit  Boraspati  ni  tano^),  der  Perso- 
nifizierung der  Erde  und  ihrer  Fruchtbarkeit.  Man  glaubt  sie  in  der 
Erde  wohnend  und  verehrt  sie  in  Gestalt  der  Eidechse;  eine  Ei- 
dechse im  Hause  darf  nicht  getötet  werden,'^)  und  bei  allen  Arbeiten, 

^)  Bemerkenswert  ist  die  Form  und  Verteilung  der  Reisblöcke;  im  östlichen 
Karoland  ist  die  „männlich"  genannte  Form  herrschend,  die  am  Ende  ein  ein- 
faches Gesicht  trägt.  Im  westlichen  Karoland  dagegen  tritt  allenthalben  die  weib- 
liche Form  auf,  welche  vorn  in  ein  Ornament,  hinten  in  eine  Spirale  endigt. 

2)  J.  WARNECK,  Die  Religion  der  Batak  (Leipzig  1909)  S.  38  u.  a. 

^)  Auch  dem  mohammedanischen  Malaier  gilt  die  Hauseidechse  als  glück- 
bringend. Ein  Haus  ohne  Eidechsen,  ein  Haus  ohne  Glück.  Nie  wird  er  eins 
dieser  niedlichen  Tiere  töten;  vgl.  auch  A.  C.  KRUIJT,  Het  Animisme  in  den 
Indischen  Archipel  ('s  Gravenhage  1906)  S.  102  ff  u.  a. 
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bei  welchen  der  Erdboden  aufgewühlt  wird,  erhält  diese  Gott- 
heit Opfer. 

Ein  eigenartiger  Schmuck  macht  das  Karo-Haus  leicht  kenntlich^ 
das  sogenannte  „Merat"  oder  „Pangaraut".  Die  Bretter  der  Hauswände 
sind  in  regelmäßigem  Rautenmuster  mit  schwarzen  Idjuk-Stricken 
zusammengenäht,  das  Muster  endet  jederseits  in  eine  Spitze  aus- 
gezogen mit  zwei  dreizehigen  Beinen.  Je  zwei  solcher  langen  Muster 
stehen  auf  der  Hauswand  übereinander  (Abb.  111).  Der  äußere 
Zweck  ist  klar,  die  Verfestigung  der  Hauswand.  Hat  es  auch 
eine  innere  Bedeutung?  Man  hat  es  gern  für  ein  Krokodil  bzw. 
eine  Eidechse  angesprochen,  von  anderer  Seite  wieder  wurde  eine 
menschliche  Gestalt  darin  gesehen;  hierfür  könnte  ja  vielleicht  der 
Umstand  sprechen,  daß  bisweilen  die  Figur  mit  einem  kreisförmigen 
Kopfe  endet.  Bisweilen  sieht  man  allerdings  auch  die  Beine  in 
Ranken  umgewandelt.  Die  Bataker  selbst  wissen  nichts  über  diese 
Figur.  Es  liegt  wohl  nahe,  auch  hier  an  die  Eidechse  der  Boraspati 
ni  tano  zu  denken,  zumal  ja  bei  den  östlichen  Karos  die  Eidechse 
am  Haus  sonst  gänzlich  fehlt;  aber  Bestimmtes  wird  sich  nicht  sagen 
lassen.  Auffallend  aber  ist,  daß  die  Technik  der  Strickführung  bis 
in  das  kleinste  Detail  mit  der  eigenartigen  Technik  übereinkommt, 
mit  welcher  der  Mentawei-Insulaner  durch  Rotangverschnürung  das 
Ruderblatt  an  die  Ruderstange  befestigt.  Es  ergeben  sich  beidemal 
dieselben  charakteristischen,  auf  beiden  Seiten  verschiedenen  Muster; 
diese  Übereinkunft  spricht  vielleicht  gegen  die  Deutung  als  Eidechse, 
jedenfalls  aber  dafür,  daß,  falls  die  Eidechsen-Theorie  richtig  sein 
sollte,  diese  Bedeutung  erst  spätere  Zutat  ist. 

Wenn  so  die  Linggam-Dienst-Figuren  wie  die  Eidechse  ohne 
jeden  Zweifel  eine  religiöse  Bedeutung  haben,  so  liegt  es  nahe, 
auch  für  die  Giebelbilder  und  die  Löwenköpfe  solche  anzunehmen. 
Für  letzere  möchte  man,  bei  den  Karos  wenigstens,  vielleicht  an 
Totem-Tiere  denken.  Bei  den  Giebelbildern  ist  die  religiöse  Be- 
ziehung wohl  sicher;  findet  sich  doch  auch  hier  wieder  die  Eidechse, 
sodann  die  Schlange,  gleichfalls  die  Verkörperung  einer  alten  Natur- 
gottheit, der  Naga  Padoha.  Welche  Gottheit  aber  mit  den  mensch- 
lichen Giebelbildern  gemeint  sein  kann,  wird  vielleicht  die  Analyse 
der  Kopfbedeckung  ergeben.  (Auch  als  ein  Götterabbild  —  Manga- 
labulan?  —  zu  betrachten  ist  wohl  das  Gesicht,  welches  die  mit 
Menschenhaut  bezogenenTanzschilde  der  Pakpaks  tragen  vgl.  Abb.  107.) 

Auch  die  übrige  bildende  Kunst  steht  im  Dienste  des  Kultus, 
und  auch  hier  wieder  tritt  uns  die  Tatsache  entgegen,  daß  die  Karos 
ärmer  sind  als  Tobas  und  Pakpaks.  Die  zahllosen  Idol-Figuren, 
mit  welchen  diese  gegen  alles  und  jedes  sich  schützen,  die  bei  jeder 
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Gelegenheit  gebraucht  und  gemacht  werden,  fehlen  den  Karos  so 
gut  wie  ganz,  nur  im  westlichen  Karo-Land  finden  sie  sich  etwas 
häufiger.  Hierher  gehören  auch  die  einfachen  Menschenbilder, 
welche  das  Dorftor  einst  flankierten  (Abb.  34),  die  Figuren  auf  den 
zum  Ausziehen  des  Silberdrahtes  bestimmten  Pfählen  usw. 

Bei  den  Tobas  und  Pakpaks  ist 
die  Zahl  derartiger  Idole  groß;  aber 
keinen  Gottheiten  dienen  sie,  son- 
dern dem  Begu-Kult,  den  Seelen 
Verstorbener;  ihnen  dienen  sie  als 
Sitz.  Auf  der  kleinen  Laufgalerie 
der  Häuser  oder  im  Giebeldreieck 
aufgehängt  befinden  sich  diese  Fi- 
guren, meist  in  stehender  Haltung 
mit  erhobenen  Armen.  Ein  Täsch- 
chen, das  manche  umgehängt  haben, 
dient  zur  Aufnahme  der  einfachen, 
kleinen  Opfer  (vgl.  z.  B.  Abb.  55). 
Auch  die  Särge  weisen  dieselben 
Züge  religiöser  Kunst  auf,  die  wir 
bisher  verfolgt  haben.  Sie  stehen 
teils  im  Dorf,  an  der  Wand  des 
Hauses  oder  in  einem  eigenen  klei- 
nen Totenhäuschen,  oder  aber  auch 
vorm  Dorf,  in  einem  Häuschen,  bis- 
weilen nur  unter  einem  Dach.  Alle 
Särge,  die  ich  bei  Pakpaks  und  Ka- 
ros gesehen  habe,  hatten  typische 
Kahnform,  eine  Erinnerung  der  heu- 
tigen Gebirgsbewohner  an  uralte  Zei- 
ten. Das  Meer  ist  die  Heimat,  und  so 
senden  die  Simbirrings  noch  heute  ihre 
Toten  im  Seelenkahn  den  Lau  Biang 
hinab.  Typisch  ist  auch  die  bildne- 
rische Ausgestaltung  des  Kahnes;  am 
Bug   trägt  er  oft  einen  „Löwenkopf" 

derselben  Art  wie  die  Hausplanken  —  der  Gedanke  des  Totem- 
Tieres  wird  so  entschieden  näher  gerückt  —  am  Stern  eine  Spirale, 
bisweilen  beiderseits  auch  wohl  nur  ornamentalen  Schmuck.  Hiervon 
wohl  zu  unterscheiden  sind  die  Sargfiguren,  die  oben  auf  dem  Sarge, 
meist  auf  dem  Deckel  angebracht  sind.  Oft  ist  es  nur  eine,  bis- 
weilen aber  ihrer  mehrere,  und  dann  ist  stets  paarweise  Anordnung, 


Abb.  118.    Einige  Figuren  des  Pagar 
Setan  (vgl.  S.  56). 

Ve  natürlicher  Größe.     (Coli.  Volz.) 
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Mann  und  Weib  zu  beobachten.  Es  sind  entweder  Hockerfiguren,  die 
Ahnenfigur  des  Ostens,  oder  aber  stehende  Figuren,  seltener  Torsos 
oder  sitzende  Figuren.  Im  Paicpak-Land  sah  ich  meist  Hocker- 
figuren, im  Karo-Land  ganze  oder  halbe  stehende  menschliche 
Figuren,  auch  hier  finden  wir  im  westlichen  Karo-Lande  wieder 
häufig  die  starke  Betonung  der  Genitalien,  den  Hinweis  auf  die 
Nachkommenschaft,  im  östlichen  Karo-Land  dagegen  nicht.  Im 
Toba-Land  findet  man  häufig  prächtige  Grabbauten,  welche  direkt 
den  Charakter  von  Monumenten  tragen,  aus  Stein  ausgeführt.  Auch 
im  Pakpak-Land  sind  Steinsärge  in  einfacherer  Ausführung  bekannt, 

während  sie  im  Karo-Lande  fehlen.  Diese 
Bearbeitung  des  Steines  ist  sicher  auf  alten 
Hindu-Einfluß  zurückzuführen. 

Betrachten  wir,  ganz  abgesehen  von  der 
Bedeutung  der  Figuren,  lediglich  ihre  Aus- 
führung, so  lassen  sich  zwei  große  Gruppen 
unterscheiden:  einmal  Figuren,  welche  ste- 
hend mit  eingeknickten  Beinen  oder  aber  nur 
als  Torsos  dargestellt  werden,  und  sodann 
Figuren  in  der  im  Osten  weitverbreiteten 
Hockstellung.  Diese  Hockerfiguren  müssen 
als  uralt  beschaut  werden,  und  wir  finden  sie 
allenthalben  bis  weit  nach  dem  Osten  hin 
verbreitet.  Wir  kennen  sie  ebenso  von  Neu- 
guinea, den  Philippinen,  wie  auch  als  vor- 
hinduistische  Steinbilder  aus  Java.  Diese 
Hockerfiguren  sind  unter  den  Batakern,  vor 
allen  Dingen  im  westlichen  und  südlichen 
Karo-Land,  sowie  unter  den  Pakpaks  ver- 
breitet. Hier  ist  ein  großer,  wenn  nicht 
der  größte  Teil  aller  Figuren  in  Hocker- 
stellung gebildet.  Auch  die  als  Peng- 
hulu  balang  bekannten  Steinfiguren  haben  alle  eine  mehr  oder 
weniger  typische  Hockerstellung.  Im  Toba-Land  finden  sie  sich 
mehr  vereinzelt,  und  wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  diese 
Hockerfiguren,  sei  es  in  Holz,  sei  es  in  Stein,  als  Reste  der  vor- 
hinduistischen  Zeit  betrachten  und  in  dieser  Bearbeitung  des  Steines 
auch  keinen  fremden  Einfluß  annehmen.  Die  Hockerfigur  ist 
aber  ursprünglich  die  Ahnenfigur,  ein  wichtiger  Bestandteil  der 
animistischen  Naturreligion.  Sie  ist  im  ganzen  Archipel  noch  jetzt 
in  der  Form  des  Kris  weit  verbreitet.  Der  Kris-Griff  ist  eine 
Hockerfigur,   die   allerdings  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eine  oft  so 


Abb.  119.     Hockerfigur, 

aufderSpitze  eines  kahn- 

förmigen  Sarges  beiKuta 

Nangka,  Simsitn. 

ca.  ^Un  natürlicher  Größe. 
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durchgreifende  Änderung  erfahren  hat,  daß  man  kaum  noch  die 
menschliche  Figur  darin  erkennt;  aber  doch  finden  sich  Griffe,  an 
denen  selbst  die  Beine  der  ahen  Hockerfigur  deutlich  zu  erkennen 
sind,  noch  genug  (vgl.  Abb.  104).  Die  Klinge  ist  die  Naga-Schlange. 
Hockerfigur  und  Schlange  ist  eine  Kombination,  die  z.  B.  in  Neu- 
guinea häufig  wiederkehrt,  der  Ahn  die  Schlange  bekämpfend.  So 
ist  denn  auch  der  Kris  keine  Angriffswaffe,  sondern  eine  Staats- 
und Prunkwaffe,  ein  Zeichen  der  Häupter. 

Den  innigen  Zusammenhang  aller  dieser  figürlichen  Motive 
mit  der  Religion  zeigen  deutlich  die  Zauberstäbe.  Sie  tragen  in 
großer  Zahl  die  Schlangen  wie  die  Eidechsen.  Auch  die  Schlange 
geht  in  ihrer  Bedeutung  weit  die  Hinduzeit  hinaus  und  spielt 
im  Vorstellungskreise  der  primitivsten  Völker  des  fernen  Ostens, 
ja  auch  Australiens  eine  große  Rolle,  und  zweifellos  ist  die  Walanga- 
Schlange  des  Australiers,  der  Schlangensee  dasselbe  Motiv  wie  die 
Nagaschlange  der  Bataker  und  die  Indische  Naga.  Auch  außerhalb 
der  kulturarmen  Völker  Sumatras,  in  der  malaiischen  mohamme- 
danischen Bevölkerung,  spielt  die  Schlange  eine  große  Rolle, 
und  zahlreich  sind  ihre  Schlangenlegenden,  welche  in  ihrem 
Inhalt  eng  an  die  primitiven  Vorstellungen  des  Ostens  sich  an- 
schließen. 

Versuchen  wir  einmal  herauszuschälen,  was  in  der  Batak-Kunst 
ursprünglich  und  was  spätere,  vor  allen  Dingen  indische  Beein- 
flussung ist. 

Ursprünglich  ist,  abgesehen  von  den  einfachen  Linienorna- 
menten, die  Spirale  und  ihre  vielfache  Ausgestaltung  als  Wolkenranke, 
welche  die  Karo-Kunst  noch  vollständig  beherrscht.  Später  ent- 
wickelt hat  sich  die  Ausbildung  der  Wolkenranke  zur  Raute;  ob 
unter  hinduistischem  Einfluß,  läßt  sich  nicht  entscheiden,  wenn- 
gleich es  vielleicht  wahrscheinlich  ist;  indisch  jedenfalls  sind  die 
gelegentlich  in  der  Ornamentik  auftretenden  Dämonenköpfe.  Aber 
auch  sonst  spielt  die  Spirale  eine  sehr  große  Rolle.  Der  Padung- 
Padung  genannte  eigenartige  Ohrschmuck  der  Karo-Frauen  ist  eine 
doppelte  Spirale;  gern  gehen  Reisblock  wie  Sarg  in  eine  Spirale 
aus.  Wir  sehen  also  hier  die  Spirale  als  wichtiges  Moment  an 
kulturell  bedeutungsvollen  Objekten  auftreten.  Auf  indischen  Ein- 
fluß zurückzuführen  ist  wohl  überhaupt  die  Ausbildung  des  Tobaschen 
Kunstverständnisses;  auch  mit  einigen  Ornamentmotiven,  wie  dem 
Lotos  (?),  hat  der  Hinduismus  die  Toba-Kunst  bereichert. 

Ursprünglich  wieder  ist  in  der  figürlichen  Kunst  die  Eidechse, 
die  Schlange,  vermutlich  auch  die  „Totem-Tiere",  auf  indischen  Ein- 
fluß  zurückzuführen    die   Ausgestaltung    der   menschlichen    Giebel- 
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figuren  mit  ihren  merl^würdigen  Kopfbedeckungen,  sowie  der  Köpfe 
an  den  Balkenenden. 

Ursprünglich  sind  die  Hockerfiguren,  späterer  Entstehung  die 
stehenden  Figuren,  sowie  die  Reiter,  welch  letztere  sicher  auf  in- 
dischen Einfluß  zurückgehen. 

Ursprünglich  schließlich  sind  die  Reste  des  Linggam-Dienstes. 
Doch  ist  es  möglich,  daß  er  unter  indischem  Einfluß  eine  Aus- 
gestaltung erfahren  hat. 


5.  Herrschte  einst  bei  den  Batakern  Totemismus? 

Es  gibt  bei  den  Gebräuchen  der  Bataker  gewisse  Momente, 
welche  den  Gedanken  an  früheres  Bestehen  totemistischer  Vorstel- 
lungen nahe  legen.  Das  sind  vor  allem  die  Stammeszugehörigkeit 
vieler  Tiere,  und  die  darauf  sich  gründenden  Speiseverbote,  nächst- 
dem  gewisse  Abstammungslegenden.  Leider  sind  die  Nachrichten 
hierüber  sehr  spärlich.  Einige  Mitteilungen  hierüber  gibt  NEUMANN') 
es  gehören  bei  den  Ost-Tobas: 


Tiger,  Panter  usw. 

zur 

Marga  Babijat, 

Hund     . 

» 

» 

Tompul 

Katze     . 

» 

» 

Si  Pospos 

Affe,  Ziege    . 

» 

n 

Si  Regar 

Tauben 

» 

n 

Harahap 

weiße  Büffel 

» 

» 

Nasution. 

Den  Angehörigen  der  Margas  ist  es  verboten,  diese  Tiere  zu 
essen,  weil  nach  manchen  Angaben  sie  von  denselben  abstammen, 
nach  anderen  sie  „Verpflichtungen  gegen  diese  Tiere  haben". 

Auch  bei  den  Karos-)  findet  sich  dergleichen;  es  bestehen 
folgende  Speiseverbote: 


Geschlecht  Simbirring 

„  Tarigen  gersang  sahing 

„  „        selangit     . 

„  „        grisang      . 

«  „        tegur 

„  „        prubat  segala   . 

„  „        tampa,  Krnung 

purba 
„  Karo-Karo  Kataran 

„  „        „      Guru  singa  . 

„  Genting   .         .        .         . 


Hund 

Hirsch,  Taube 

Hirsch 

Hirsch,  weiße  Büffel 

Hirsch,  weiße  Büffel 

Turteltaube 

Turteltaube 

graue  Büffel 

Heuschrecke 

Nashornvögel 

weiße  Büffel. 


1)  NEUMANN,  het  Pane-  en  Bila-Stroomgebied  op  het  Eiland  Sumatra 
(Tijdschr.  v.  h.  K.  N.  Aardrijksk  Gen.  1886.    S.  8  f.). 

-')  V.  BRENNER,  Besuch  bei  den  Kannibalen  Sumatras.  Würzburg  1894. 
S.  198  ff.    HAGEN,  Die  Orang  Kubu  auf  Sumatra,  Frankfurt  a.  M.  1908.    S.  109  Anm 
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Weiterhin  leitet  sich  ein  Teil  der  Karo-Karo  von  der  Tochter 
einer  riesigen  Schlange  her.  In  einer  Abstammungslegende  spielen 
Pferd,  Büffel,  Ziege,  Schwein,  Hund  und  Huhn  eine  Rolle.  Be- 
merkenswert ist  fernerhin,  daß  früher  am  Hof  des  Singa  Mangaradja 
Schlangen  gefüttert  worden  sein  sollen,  sowie  daß  in  Purba  Sia- 
mangs  heilig  gehalten  wurden. 

Alle  diese  Tatsachen  könnten  totemistischen  Vorstellungen 
entsprechen. 

Im  Zusammenhang  hiermit  verdient  darauf  hingewiesen  zu 
werden,  daß  die  Mentawei-Insulaner  ein  großes  punän  (Fasten)  halten, 
wenn  ein  Hirsch,  Affe  oder  eine  Schildkröte  erlegt  ist,  deren  Schädel 
dann  schön  geschmückt  aufbewahrt  wird,  dem  profanen  Gebrauche 
entrückt,  ebenso  auch,  wenn  ein  Mensch  durch  ein  Krokodil  getötet 
wird. 


Abb.  120.  Balkenkopf  aus  Kuta  Liren,  mensch-  Abb.  121.    Balkenkopf  aus  Kuta 

liches  Gesicht  mit  Tiermaul  und  Tierohren.  Buluh  B6rt6ng. 

ca.  '/.,5  natürlicher  Größe.  ca.  ^  ..^  natürlicher  Größe. 

Das  Aufhängen  von  Schädeln,  Knochen  usw.  finden  wir  auch 
bei  allen  Batak-Stämmen  (abgesehen  von  menschlichen  Resten,  vor 
allem  solchen  von  Büffeln,  Schweinen,  sowie  —  im  Pegagan  — 
Hühnergurgeln).    Doch  dies  braucht  nicht  auf  Totemismus  zu  deuten. 

Auffallend  ist  aber  bei  den  Karos  die  fast  ausschließliche,  aber 
regional  wechselnde  Verwertung  gewisser  tierischer  Motive  beim 
Hausschmuck.  Die  Büffelköpfe  an  den  Hausgiebeln  sind  weit  ver- 
breitet, scheinen  aber  ganz  im  Westen  zu  fehlen.  Im  Dorf  Si  GSdang 
im  SW  fand  ich  als  Giebelschmuck  eine  weibliche  Hockerfigur 
auf  einem  mächtigen  holzgeschnitzten  Büffelkopf.  Die  Schlange  als 
Giebelfigur  ist  im  NW  fast  allgemein; die  Eidechse  dagegen  ist  auf  den 
SW  beschränkt,  tritt  hier  aber  herrschend  auf  in  vielerlei  Verwendung. 
Beide,  Schlange  wie  Eidechse,  sind  auf  den  Zauberstäben  vorhanden; 
auch  der  Büffel  spielt  darauf  eine  große  Rolle.  Auch  Nashornvögel 
fand  ich  verschiedentlich  im  SW  als  Hausfigur,   einmal   auch  einen 
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Hahn.  Bei  den  Tobas  spielt  das  Huhn  ja  eine  größere  Rolle 
(vgl.  Abb.  52);  ebenso  ist  dort  wie  bei  den  Pakpaks  die  Eidechse 
als  Hausschmuck  weit  verbreitet. 

Schließlich  ist  hier  noch  der  Tierköpfe  bei  den  Karos  zu 
gedenken,  welche  in  den  Takal  singa  („Löwenköpfe«)  des  äußersten 
W  und  SW  vorliegen.  Was  für  ein  Tier  ist  dargestellt?  Ich  glaube, 
daß  es  sich  um  stilisierte  Hundeköpfe  handelt,  und  zwar,  weil  wir 
das  Maul  häufig  mit  Zähnen,  selbst  großen  Eckzähnen  bewehrt 
finden,  weil  sehr  häufig  die  Zunge  scharf  betont  ist,  selbst  wie 
leckend  zur  Nase  angebogen  ist.  Der  Hals  verträgt  sich  mit  dem 
Bilde  des  spitzartigen  Hundes  ebenfalls  (vgl.  auch  S.  342).  Aber 
auch  an  den  Särgen  finden  sich  oft  dieselben  Tierköpfe  wieder,  Hund, 


Abb.  122.  Balkenkopf  in  Form  eines  Nashorn-        Abb.  123.    Balkenkopf  aus  Sulkam, 
vogelkopfes  vom  Dorf  Lau  PSranggun.  Schlange  mitzahnbewehrtem  Maul. 

ca.  V'25  natürlicher  Größe.  ca.  ^25  natürlicher  Größe. 

Nashornvogel^)  usw.  Auch  eine  merkwürdige  Tier-Menschen-Fratze 
fand  ich  in  Pamah,  Menschenkopf  mit  Tiermaul  und  Hörnern.  Gerade 
an  dieser  Stelle,  an  Särgen,  gibt  das  Auftreten  tierischer  Embleme  zu 
denken.  Außerdem  treten  nur  noch  menschliche  Figuren  auf.  Auf- 
fallenderweise fehlen  sowohl  Elefanten  wie  Tiger,  oder  sollten  die 
mit  starken  Eckzähnen  bewehrten  Tierköpfe  Tiger  sein?  Pferde 
sah  ich  nur  bei  Reiterfiguren.  Die  Malerei,  welche  einen  größeren 
Vorstellungskreis  hat,  kann  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  da  sie 
nur  als  Schmuck  dient.  Immerhin  ist  es  interessant,  daß  Elefant  und 
Tiger  beliebte  Motive  der  Malerei  sind. 

Bei  den  Pakpaks  ist  die  Verbreitung  tierischer  Embleme  ge- 
ringer. Die  Köpfe  an  den  Haushalkenenden  fehlen,  überhaupt  sind 
die  zur  Anbringung  von  Schmuck  geeigneten  Holzhäuser  seltener. 
Eidechsen  treten  in  unendlicher  Zahl  auf.  Sonst  fand  ich  an  Särgen 
die  typischen  Hundeköpfe,  auch  Menschenköpfe  mit  Tiermaul,  so- 


^)  Auch  beim  Toping-Kuda-Kuda-Tanz  trägt   der   das   „Kuda",  d.  h.  Pferd, 
Darstellende  als  Maske  einen  Nashornvogelkopf. 


—     351     — 

wie  Menschenköpfe.     Bei  den  Tobas,  soweit  ich  sie  kennen  lernte, 
fehlen  Tierdarstellungen  so  gut  wie  ganz. 

Wenn  also  einst  Totemismus  bei  den  Batakern  herrschte,  so 
haben  sich  seine  Spuren  am  reichlichsten  bei  den  Karos  erhalten; 
bei  den  Tobas  sind  sie  am  meisten  verwischt. 

Diese  Tatsachen  genügen  nun  wohl  nicht,  um  ehemaligen 
Totemismus  zu  beweisen,  aber  immerhin  sind  sie  in  ihrem  Zu- 
sammenhang ')  sehr  beachtenswert  und  gestatten  keinesfalls,  die  Idee 
ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen. 

Vielleicht  verdienen  hier  noch  einige  Bemerkungen  Platz, 
welche  sich  auf  die  uralte  Bevölkerung  Sumatras,  die  Kubus  be- 
ziehen. Unter  ihren  wenigen  Speiseverboten,  z.  B.  auch  Tiger  und 
Elefant  ist  eines  auffällig,  daß  sie  den  Siamang  (Hylobates  syndactylus) 
nicht  essen  dürfen,  wohl  aber  den  Ungko  (Hylobates  agilis).  Von 
den  nahe  verwandten  Jakun  der  malaiischen  Halbinsel  erzählt  die 
Legende,  daß  sie  aus  einer  Vereinigung  von  Menschen  und  Siamangs 
herstammten. 

Weiter  wird  der  Totem  in  Australien  als  „Kobong"  bezeichnet. 
Viele  Stämme  haben  Fledermäuse  als  Kobong.  Im  Malaiischen  ist 
Kubong  nipis  der  Handflatterer  (Galeopithecus)  und  das  fliegende 
Eichhörnchen,  beides  seltsame  Nachttiere  mit  eigenartigem  Schwebe- 
flug. Auffallend  ist  die  Identität  des  Namens:  des  australischen 
Kobong  und  des  malaiischen  Kubong.^) 

Wenn  also  bei  den  Batakern  einst  Totemismus  herrschte,  so 
würden  als  Totemtiere  zunächst  Schlange,  Eidechse  bzw.  Krokodil, 
Hund,  Büffel  und  Nashornvogel,  nächstdem  auch  Hirsch,  Taube, 
Huhn  usw.  in  Betracht  kommen. 

Aber  gleich  ergibt  sich  eine  Schwierigkeit.  In  der  Eidechse 
wird  bei  den  Tobas  die  Erdgottheit  Boraspati  ni  tano  verehrt.  Die 
gewaltige  Schlange  Naga  Padoha  ist  eine  Gottheit,  welche  z.  B.  die 
Erdbeben  verursacht.  Die  Vorstellung  von  der  Naga  ist  wohl  sicher 
durch  Hinduistische  Zutaten  kompliziert.  Läßt  sich  die  Eidechse 
als  allgemein  verehrtes  Symbol  der  Erdgottheit  aber  mit  einem 
Totemtier  in  Einklang  bringen?  Umgekehrt  ist  die  Schroffheit  der 
Verbreitungsgrenze  höchst  wunderbar. 


^)  Es  sei  hier  nur  nebenbei  darauf  hingewiesen,  daß  auf  den  Palawan-Inseln 
ein  Stamm  des  gleichen  Namens  „Batak"  lebt,  der  in  Clans,  welche  Tiernamen 
führen,  geteilt,  deutlich  Reste  von  Totemismus  aufweist. 

^)  Ist  die  Ähnlichkeit  des  Namen  Kubu  damit  Zufall?  Daß  den  charakte- 
ristischen Bestandteil  der  Kuburasse  vormalaiische  Elemente  ausmachen,  die  in 
manchem  an  australische  Züge  erinnern,  habe  ich  früher  bereits  (Archiv  f.  Anthro- 
pologie 1908  S.  89  f.)  dargelegt. 
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Daß  aber  eine  innere  Beziehung  obwaltet,  daß  die  Tier-Embleme 
nicht  blos  der  Laune  ihre  Entstehung  verdanken,  darf  wohl  als 
sicher  angenommen  werden;  sind  es  doch  die  dem  Batak  wichtigsten 
Tiere.  Auffallenderweise  aber  fehlt  das  so  sehr  wichtige  Schwein. 
Das  Hausschwein  ist  zoologisch  verschieden  vom  Wildschwein,  wohl 
eingeführt.  Nun  charakterisiert  der  Totemismus  die  ältesten  Kultur- 
kreise der  Südsee;  das  Schwein  gehört  aber  erst  der  jüngeren 
Bogenkultur  an.  Das  würde  zum  Bilde  uralter  Beziehungen  auffallend 
gut  passen.  Welcher  Art  aber  diese  Beziehungen  in  uralter  Zeit  (vor 
Einführung  des  Schweines?)  waren,  wird  sich  vielleicht  nie  feststellen 
lassen.  Waren  es  Vorstellungen,  ähnlich  dem  australischen  Kobong- 
Glauben?  Oder  andere,  auf  welche  der  Name  Totemismus  besser 
oder  nur  in  weiterem  Sinne  passen  würde? 

Hält  man  die  Annahme  ehemaligen  batakschen  Totemismus  für 
begründet,  darf  man  ihn  auch  getrost  für  Kubus,  Mentawei-Inseln, 
wahrscheinlich  noch  weiter,  annehmen;  dann  gewinnen  aber  auch 
manche  malaiische  Sagen,  Legenden  und  Aberglauben  ein  anderes 
Antlitz;  der  Tiger  als  bapa  oder  nene  (d.h.  „Vorfahr«),  die  Tiger- 
menschen, die  Sagen,  welche  sich  um  zu  Schlangen  werdende 
Menschen  (z.  B.  am  Ranau-See)  weben,  die  Legende  von  der 
„Büffelkönigin"  u.  a. 

Viel  eher  können  wir  dann  die  ungeheuere  Bedeutung  ver- 
stehen, welche  die  Schlange  „Naga"  bei  den  Batakern  spielt. 
Es  finden  sich  Beziehungen  in  der  Walanga-Schlange  und  dem 
Schlangensee  der  Australier,  und  die  Schlange  ist  ein  Relikt  aus 
vorhinduistischer  Zeit. 

In  der  Klinge  des  Kris  können  wir  die  Schlange  in  derselben 
Form  wiedererkennen,  in  der  wir  sie  als  Giebelfigur  im  Karo-Lande 
haben,  mit  denselben  typischen  Windungen  (vgl.  Abb.  90  u.  104. 
(Der  Krisgriff  ist  aus  einer  Hockerfigur  entstanden  bzw.  ist  eine  Hocker- 
figur, und  so  sehen  wir  denn  im  Kris  eine  genaue  Parallele  zum  „Korwar 
mit  Balustrade"  aus  West-Neu-Guinea,  einer  Hockerfigur,  die  eigentlich 
in  jeder  Hand  eine  Schlange  hält,  die  sie  bekämpft.')  Die  Hockerfigur  ist 
aber  wieder  das  Ahnenbild.)  So  hätten  wir  hier  Reste  eines  uralten 
Vorstellungskreises  vor  uns,  noch  älter  als  die  Naturgottheiten  der 
Bataker,  der  vor  allem  auch  durch  den  Hinduismus  und  seine  Kultur 
verwischt  ist  —  dort  am  meisten  verwischt,  wo  der  Hindu-Einfluß 
am  größten  war,  bei  den  Tobas,  dort  am  reichsten  erhalten,  wo  die 
Bevölkerung  ursprünglicher  geblieben  ist,  bei  den  Karos,  besonders 
den  westlichen   und   südwestlichen  Stämmen.     Freilich   dürfen   wir 


^  Vgl.  NUOFFER  Ahnenfiguren  von  der  Geelvinkbai,  Holländisch-Neuguinea 
(Abhandl.  d.  Kgl.  zool.  u.  anthropol.  Museums  zu  Dresden.  XII.   1908). 
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nicht  von  Totemismus  sprechen,  sondern  nur  von  ausgestaheten 
Vorstellungen,  die  in  ihrer  Grundanlage  ehemals  vielleicht  auf 
totemistischen  Anschauungen  beruht  haben.  Was  wir  heute  sehen, 
ist  ein  übermaltes  Bild  —  hier  und  dort  leuchten  die  alten  Farben 
ein  wenig  durch;  aber  es  ist  schwer,  das  alte  Bild  unter  der  Über- 
malung zu  erkennen. 

Ich  muß  gestehen,  der  Gedankengang  hat  viel  Bestechendes 
für  sich,  wenn  auch  die  Beweisführung  vielleicht  noch  nicht 
bindend  ist. 


Volz,  Nord-Sumatra.  23 


X.  Kapitel. 

Die  zukünftige  Entwicklung  der  Batak-Länder. 

Wollen  wir  der  Frage  nach  der  zukünftigen  Entwicklung  der 
Batak-Länder  näher  treten,  so  handelt  es  sich  zunächst  einmal  darum, 
zu  untersuchen,  welche  Garantien  im  Volkscharakter  gegeben  sind. 
Das  Batak-Volk  ist,  wie  an  anderer  Stelle  näher  ausgeführt  werden 
soll,  ein  Mischvolk,  und  so  wird  der  Volkscharakter  nicht  ganz 
einheitlich  sein.  Je  nach  den  Erfahrungen,  die  sie  im  Lande  gemacht 
haben,  ist  das  Urteil  der  Reisenden  über  den  Volkscharakter  ver- 
schieden ausgefallen.  Obgleich  manche  Reisende  zu  den  ab- 
sprechendsten Urteilen  gekommen  sind,  findet  doch  bei  der  großen 
Mehrzahl  der  Forscher  der  batakischeVolkscharakter  eine  sympathische 
Beurteilung.  Fast  von  allen  wird  der  gute  Verstand  und  die  schnelle 
Auffassungsgabe  rühmend  hervorgehoben.  Allerdings  sind  sich 
alle  eben  so  einig  in  der  Schilderung  der  angeborenen  Faulheit. 
Jedenfalls  aber  bewerten  wohl  alle  Reisenden  mit  geringen  Aus- 
nahmen den  Bataker  höher  als  den  Malaier.  Die  Frage,  ob  er  zur 
kulturellen  Höherentwicklung  geeignet  ist,  muß  zweifellos  in  be- 
jahendem Sinne  beantwortet  werden.  Dafür  spricht  nicht  nur  die 
anthropologische  Übereinstimmung  eines  großen  Teiles  des  Batak- 
Volkes  mit  der  javanischen  Rasse,  dafür  spricht  auch  die  praktische 
Erfahrung,  welche  man  im  Laufe  eines  Menschenalters  im  Süden 
des  Toba-Sees  gemacht  hat.  Hier  ist  zur  Evidenz  erwiesen,  daß  es 
möglich  ist,  den  von  Natur  aus  faulen  Bataker  zur  Arbeit  anzuhalten, 
und  daß  er  imstande  ist,  auf  den  verschiedensten  Gebieten  tüchtige 
Arbeit  zu  liefern.  Das  Gleiche  läßt  sich  von  den  Malaiern  des 
übrigen  Sumatras  nicht  sagen.  Selbst  der  Malaier  der  Westküste 
verspricht  nicht,  ein  brauchbares  Arbeitermaterial  zu  liefern.  Daß 
der  Bataker  anpassungsfähig  ist,  kann  man  an  vielen  kleinen  Bei- 
spielen sehen;  so  haben  die  Karo  auf  der  Hochfläche  hier  und  da 
Düngung,  Kaffee-  und  Kartoffelanbau  —  alles  Dinge,  die  sie  im 
Küsten-Plantagengebiet  kennen   lernten  —  von  selbst  übernommen! 
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Zugunsten  der  Prognose  einer  kulturellen  Höherentwicklung 
des  Batak-Landes  spricht  noch  ein  anderes  Moment,  das  ist  der 
Kinderreichtum  der  Bataker.  Allenthalben,  auch  in  den  ärmsten 
und  dürftigsten  Gebieten  ist  der  Kinderreichtum  überraschend  groß; 
das  gilt  auch  von  den  mohammedanischen  Mandhelingern  im  Gegen- 
satz zu  den  gleichfalls  mohammedanischen  Malaiern.  Der  Kinder- 
reichtum läßt  eine  rasche  Vermehrung  erwarten.  Das  hat  sich  schon 
in  dem  kleinen  Stück  südlich  des  Toba-Sees  gezeigt,  welches  seit 
einem  Menschenalter  dem  holländischen  Gouvernement  einverleibt  ist. 

Die  größten  Feinde  der  Volksvermehrung  sind  zurzeit  die 
ewigen  Kriege  und  die  Pocken.  Der  Padri-Krieg  hat  etwa  vor  zwei 
bis  drei  Menschenaltern  einen  erheblichen  Teil  der  Bevölkerung  des 
südlichen  Batak-Landes  dahingerafft;  wie  es  im  Norden  und  Westen 
war,  wissen  wir  nicht.  Auch  der  seit  einem  Menschenalter  währende 
Atjeh-Krieg  ist  nicht  spurlos  an  den  Batakern  vorübergegangen. 
Atjehsche  und  gajosche  Räuberbanden  haben  oft  böse  in  den  nörd- 
lichen und  westlichen  Batak- Ländern  gehaust.  Vor  allem  haben  aber 
auch  die  zahllosen  kleinen  Fehden  der  Dörfer  untereinander  viele 
Menschenleben  gekostet.  Aber  dieser  Zustand  ist  ja  jetzt  gewaltig 
verändert,  und  es  ist  vorauszusehen,  daß  er  bald  ganz  ein  Ende  finden 
wird.  Dasselbe  gilt  vielleicht  in  noch  höherem  Maße  für  die  Pocken, 
welche  die  furchtbarste  Geißel  für  die  Batak-Länder  darstellen.  In 
regelmäßigem  Turnus  von  8— 10  Jahren  suchten  sie  das  Batak-Land 
heim,  Tausende  von  Menschenleben  dahinraffend,  so  regelmäßig,  daß 
der  Karo-Bataker  sein  Lebensalter  nach  der  Zahl  der  Pocken- 
epidemien (rime),  die  er  erlebt  hat,  berechnet.  Ich  war  Zeuge 
davon,  wie  eine  solche  Pockenepidemie  das  Land  heimsuchte,  und 
konnte  aus  den  mir  zukommenden  Nachrichten  beobachten,  mit 
welcher  unheimlichen  Schnelligkeit  die  Seuche  sich  verbreitete,  nur 
selten  ein  abgelegenes  Dorf  verschonend.  Ich  konnte  die  primitiven 
Schutzmaßregeln  der  Eingeborenen  kennen  lernen  und  sehen,  wie 
sie  versuchten,  eine  Verschleppung  der  Krankheit  zu  verhindern 
(vgl.  S.  133).  Die  Schutzpockenimpfung  beginnt  hier  bereits  Wandel 
zu  schaffen  und  wird  der  Seuche  bald  Herr  werden. 

So  ist  es  vorauszusehen,  daß  die  Bevölkerung  der  Batak-Länder 
außerordentlich  rasch  an  Zahl  wachsen  wird,  daß  hier  ein  Schatz 
von  Arbeitskräften  sich  anhäufen  wird,  der  nicht  nur  für  die  Ent- 
wicklung der  Batak-Länder,  sondern  ganz  Sumatras  von  der  hervor- 
ragendsten Bedeutung  sein  wird. 

Es  liegt  im  Interesse  der  Regierung,  dieser  Entwicklung  die 
Wege  zu  ebnen.  Die  Maßnahmen,  welche  in  dieser  Richtung  zu 
treffen  sind,  werden  dahin  zielen  müssen,  einer  erheblich  stärkeren 
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Bevölkerung  die  nötigen  Existenzbedingungen  zu  schaffen  und  vor 
allem  zunächst  einmal  dort,  wo  enge  Verhältnisse  sind  oder  bald  zu 
befürchten  sind,  für  Abhilfe  zu  sorgen. 

Ich  will  mich  bei  der  folgenden  Besprechung  auf  die  mir 
persönlich  gut  bekannten  Karo-  und  Pakpak-Länder  beschränken. 
Die  Resultate  sind  ja  sinngemäß  auch  für  die  übrigen  Batak-Länder 
anwendbar. 

Die   Bataker  sind  Ackerbauer.     Es  wird   sich   also  in  erster 
Linie  darum  handeln,  neues  Kulturland  zu   erschließen,   oder   aber 
das  vorhandene  zu  verbessern.    Wie?   Wasser  bringt  Leben. 
Wie  sind  die  Bewässerungsverhältnisse  im  Batak-Land? 

Die  athmosphärischen  Niederschläge  sind  bedeutend  und  dürften 
mehrere  tausend  Millimeter  im  Jahresdurchschnitt  betragen.  Sie 
scheinen  sich  —  auch  nach  den  Aussagen  der  Inländer  —  mehr  gleich- 
mäßig über  das  ganzejahr  zu  verteilen  in  der  Art,  daß  kürzere  Perioden 
größerer  und  geringerer  Niederschläge  miteinander  abwechseln,  ein 
Verhältnis,  das  wir  in  Potenzierung  des  nord-sumatranischen  Küsten- 
klimas auch  im  Gajo-Land  finden. 

Dementsprechend  ist  die  relative  Luftfeuchtigkeit^)  auch  sehr 
beträchtlich,  wenn  auch  geringer  als  an  der  Küste.  Sie  schwankt 
zwischen  70—  90,  selbst  95  7o  und  ist  nachts  erheblich  größer  als  am 
Tage;  ihr  Minimum  scheint  auf  den  Frühnachmittag  zu  fallen.  Diese 
große  Luftfeuchtigkeit  ist  ein  für  die  Vegetation  sehr  günstiger  Faktor, 
da  sie  naturgemäß  das  Wasserbedürfnis  der  Pflanzen  teilweise 
befriedigt,  ein  Faktor,  der  für  die  Vegetationsform  der  Steppen 
wesentlich  in  Betracht  kommt. 

Von  der  Niederschlagshöhe  hängt  direkt  die  Wasserführung 
der  Flüsse  und  Bäche  ab,  die  also  im  allgemeinen  recht  beträchtlich 
sein  wird.  So  befriedigend  also  diese  Tatsache  wäre,  so  ungünstig 
ist  ein  anderes  Moment:  die  Art  der  Talbildung. 

Wir  können  im  wesentlichen  drei  Gesteins-  bzw.  Bodenarten 
unterscheiden:  Schiefer,  Tertiär  und  vulkanische  Tuffe  (saure  und 
basische).  Für  die  Besiedlung  fällt  das  Tertiär  so  gut  wie  ganz 
aus,  spielen  die  Schiefer  (Gebirgshänge)  nur  eine  geringe  Rolle,  fällt 
weitaus  das  Hauptgewicht  auf  die  ebeneren  Tuffgebiete.  In  den 
Schiefer-  und  Tertiärgebieten  haben  wir  flachere,  sanftere  Täler.  In 
den  Tuffgebieten  aber  liegen  die  Wasseradern  denkbarst  ungünstig: 
in  schmalen,   tiefen  Schluchten. 


^)  Die  große  Dunstigkeit  der  Athmosphäre  sieht  man  z.  B.  schon  auf  Photo- 
graphien, speziell  Landschaftsbildern ;  selbst  nahe  Bergzüge  auf  wenige  Kilometer 
Abstand  erscheinen  als  graue  Kulisse  ohne  Detail. 
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So  tritt  die  Frage  der  Wasserversorgung  in  den  Vordergrund: 
vorhanden  ist  Wasser  allenthalben  im  Überfluß,  daß  Mensch  und 
Vieh  nie  Not  leiden  werden;  aber  wie  es  für  die  Landwirtschaft 
nutzbar  machen?  Die  reichlichen,  gut  verteilten  Niederschläge 
(längere  Perioden  der  Dürre  sind  Ausnahmen),  die  hohe  Luft- 
feuchtigkeit ermöglichen  allenthalben  Anbau  des  Bergreis;  aber  der 
Ertrag  bleibt  dabei  weit  hinter  dem  des  Wasserreis  zurück,  die 
Arbeit  ist  groß  und  last  not  least  erfordert  eine  unverhältnismäßig 
große  Fläche,  da  dasselbe  Stück  erst  nach  jahrelanger  Brache  wieder 
anbaufähig  ist.  Nach  Sicherheit  und  Größe  des  Ertrages,  Arbeits- 
menge und  Anbaufläche  ist  die  Sawah-Kultur  der  Ladang-Kultur 
weit  überlegen.  So  tritt  die  Frage  der  künstlichen  Bewässerung 
zunächst  an  uns  heran:  Können  Wasserleitungen  angelegt  werden, 
welche  Sawah-Kultur  ermöglichen  und  wo? 

Soweit  Tuffl)oden  vorliegt,  wird  es  außerordentlich  schwierig 
sein,  weil  in  dem  lockeren,  sehr  durchlässigen  Boden  das  Wasser 
versinkt,  und  auch  Grundwasser  erst  in  beträchtlicher  Tiefe  zu 
finden  ist.  Aus  diesem  Grunde  erscheint  es  mir  auch  sehr  fraglich, 
ob  Brunnenbohrungen  irgendwelchen  nennenswerten  Erfolg  haben 
würden.  Die  Flußläufe  haben  sich  in  60  bis  100,  ja  120  m  tiefe 
Schluchten  eingeschnitten  und  liegen  so  zur  Nutzung  zu  tief  (wo 
am  Boden  dieser  Flußtäler  Platz  ist,  sind  mit  geringen  Ausnahmen 
bereits  Sawahs  angelegt).  Man  kann  also  die  Anlage  von  Wasser- 
leitungen mit  Erfolg  nur  für  die  dem  Gebirge  benachbarten 
Flächen  denken:  im  härteren  Gestein  der  Schiefer  oder  des  Tertiärs 
bilden  die  Flüsse  flache  Täler,  so  daß  hier  eine  Wasserentnahme 
möglich  wäre.  So  müßte  also  das  tufffreie  Gebirge  stets 
den  Ausgangspunkt  von  Wasserleitungen  bilden. 

Hier  kommt  aber  ein  zweites  Moment  in  Frage,  die  Größe 
des  zu  erwartenden  Wasserzulaufes,  mit  anderen  Worten  das  Hinter- 
land. Dies  Moment  erfahrt  eine  praktische  Illustrierung  am  Si  Nabun; 
an  seinem  Ostabhang  sind  von  den  Dörfern  zahlreiche  Sawahs  an- 
gelegt und  geben  zumeist  sehr  gute  Erträge.  (So  ist  z.  B.  in  Suka 
nalu  und  Umgegend  Reis  erheblich  billiger  als  auf  der  Hochfläche.) 
Aber  nur  ein  Teil  der  Hänge  ist  in  Sawahs  umgewandelt.  Das 
Hinterland  ist  zu  klein,  um  eine  geregelte  oder  auch  nur  genügende 
Wasserversorgung  für  größere  Stücke  zu  garantieren.  In  regen- 
reicher Zeit  brausen  verheerende  Wasserfluten  zu  Tal,  mehr  zum 
Schaden  als  zum  Nutzen  des  Landbaues.  Obwohl  hier  also  geeignete 
Flächen  vorhanden  wären,  lassen  sich  doch  die  Sawah-Gründe  kaum 
vergrößern.  Etwas  günstiger  scheinen  die  Verhältnisse  am  Westhange 
zu  liegen.    Doch  ist  auch  hier  kein  erheblicher  Zuwachs  zu  erwarten. 
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Wie  stellen  sich  die  Karo-  und  Pakpak-Länder  für  die  Mög- 
lichkeit künstlicher  Irrigations-Anlagen? 

Vielleicht  ließe  sich  am  Südrande  des  nördlichen  Rand- 
gebirges die  Kulturfläche  vergrößern;  vielleicht  ließen  sich  hier 
durch  Anlagen  künstlicher  Wasserleitungen  Sawah-Gründe  schaffen. 
Die  Verhältnisse  liegen  hier  aber  durch  die  beträchtliche  Meeres- 
höhe minder  günstig,  so  daß  sich  z.  B.  Wasserreisbau  wohl  nicht 
mehr  rentieren  dürfte.  Im  Padanger  Hochland  liegt  die  obere 
Grenze  des  Wasserreises  etwa  bei  1200  m. 

Am  Nordfuß  des  Wilhelmina-Gebirges  dagegen  ist  eine  Zone, 
die  zur  Anlage  von  Irrigationen  zum  Zweck  der  Gewinnung  von 
Sawah-Flächen  sich  eignet.  Hier  haben  wir  stellenweise  schon 
Sawahs  in  größerer  oder  kleinerer  Ausdehnung  bei  Pernantin  und 
Sawah  Kabajakan;  aber  es  scheint,  daß  die  ganze  Gebirgsbucht  von 
Djuhar  in  eine  große  Sawah  umgewandelt  werden  kann,  daß  durch 
nicht  einmal  gar  zu  lange  Wasserleitungen  auch  an  anderen  Flächen 
dieser  Zone  die  vorhandenen  Sawah-Flächen  vervielfältigt  werden 
können. 

Ohne  andere  Hilfsmittel  als  künsdiche  Wasserleitungen  bietet 
auch  das  Tal  des  Lau  Mbölin  im  Süden  von  Tan6h  Kgmbar6n  Platz 
genug  für  beträchdiche  Sawah-Flächen.  Allerdings  werden  auch 
hier  die  Sawahs  sich  mehr  auf  die  den  Bergrücken  näher  gelegenen 
Talstreifen  beschränken  müssen.  Der  Lau  Mbglin  selbst  mit  seiner 
durchschnitdich  50  m  tiefen  Schlucht  wird  ohne  weiteres  nicht 
zur  Bewässerung  heranziehbar  sein. 

Ein  weiteres  zur  Kultur  geeignetes  Gebiet  ist  die  Ebene  von 
Merdinding.  Sie  ist  ein  breiter,  niedriger,  flacher  oft  selbst  sumpfiger 
Talboden,  der  sich  von  Lau  Bal6ng  bis  nördlich  Merdinding  bei 
einer  Breite  von  reichlich  2  km  etwa  12  km  lang  hinzieht  und 
somit  eine  Fläche  von  mindestens  25  qkm  bedeckt.  Dazu  kommen 
minder  ausgedehnte  Flächen  der  Seitentäler,  z.  B.  das  Tal  von  Nodi, 
sowie  auch  wohl  ein  Teil  der  Hänge  vom  Deleng  Salit.  Jetzt  wohnen 
hier  nur  etwa  2000  Menschen,  aber  dieses  Gebiet,  das  allseitig  von 
ausgedehnten  Gebirgen  umgeben  eine  reichliche  Wasserzufuhr  ver- 
bürgt, ist  zum  allergrößten  Teile  zur  Sawah-Anlage  geeignet.  Jetzt 
sind  Sawahs  nur  in  ganz  geringem  Maßstabe  vorhanden,  und  der 
Reis  hat  einen  sehr  hohen  Preis.  Statt  daß  2000  Menschen  ein 
kümmerliches  Dasein  fristen,  kann  die  zehnfache  Bevölkerung  reich- 
liche Existenzbedingungen  finden. 

Direkt  hieran  anschließend  liegt  ein  großes  Gebiet  noch  fast 
völlig  brach,  es  ist  das  Karo-Alas-Grenzland.  Jungfräulicher  Urwald 
bedeckt  jetzt   die   etwa    150  bis  175  m  über  dem  Meere  gelegene. 
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von  zahlreichen,  flacheingeschnittenen  Flüssen  reichlich  mit  Wasser 
versorgte  Fläche,  deren  Ausdehnung  vom  Alas-Land  und  dem 
Serbölangit  bis  zur  Ebene  von  M6rdinding  mit  150  qkm  sicher  zu 
gering  angegeben  ist.  Dieses  ungeheure  Gebiet  ist  jetzt  unbewohnt; 
nur  gegen  das  Alas-Land  hin  sind  einige  (jetzt  meist  verlassene) 
Siedlungen.  Da  im  Alas-Land  selbst  keine  Übervölkerung  zu  be- 
fürchten steht,  könnten  hier  mit  Vorteil  Bataker  angesiedelt  werden. 
Wenn  einmal  der  Urwald,  der  in  dieser  Lage  doch  einen  recht 
geringen  Wert  repräsentiert,  gerodet  ist,  so  bietet  das  Land  —  wenn 
man  nur  rechnet,  daß  1  qkm  Sawah  500  Einwohner  ernährt,  eine 
Zahl,  die  nach  den  javanischen  Verhältnissen  außerordentlich  niedrig 
gegriffen  ist  —  Raum  für  75000  Menschen.  Das  ist  etwa  so  viel,  als 
die  gesamte  Bevölkerung  des  Karo-Landes  zurzeit  ausmacht. 

Reichliche  Flächen  sind  im  Pakpak-Land  vorhanden,  die  mit 
geringer,  zielbewußter,  aber  —  was  dem  Batak  zurzeit  eben  nicht 
möglich  ist  —  gemeinsamer  Arbeit  sich  in  höhere  Kulturwerte  um- 
setzen lassen.  Das  Tal  des  Lai  B^lulus  oberhalb  Kuta  Pinang, 
jetzt  von  Ladangs  und  jungem  Busch  bedeckt,  ist  mit  den  zahl- 
reichen, flach  eingeschnittenen,  vom  Wilhelmina-Gebirge  herab- 
kommenden Flüssen  zur  Sawah-Anlage  außerordentlich  geeignetes 
Terrain.  Auch  weiter  flußabwärts  scheinen  am  Gebirgsrande  die 
Verhältnisse  zum  großen  Teil  ähnlich  zu  liegen.  Es  ist  dasselbe 
Bild  wie  am  Nordrand  des  Wilhelmina-Gebirges;  die  Gebirgsbäche 
liefern  genug  Wasser,  sie  sind  flach  eingeschnitten  und  lassen  sich 
infolgedessen  ableiten  und  zur  Bewässerung  ausnützen.  Im  Hoch- 
Pegagan  kommen  zur  Sawah-Anlage  in  Frage  allerdings  nur  die  dem 
tuff freien  Gebirge  nahen  Strecken;  auch  hier  setzt  aber  die  obere 
Reisgrenze  der  Ausbreitung  leidlich  enge  Schranken. 

Im  Kepas-Lande  würde,  um  nur  von  mir  persönlich  bekannten 
Gebieten  zu  sprechen,  Sawah-Anlage  ohne  größere  Kunstarbeiten 
im  unteren  Tal  des  Lai  Si  Mb61in  bei  Buluh  duri  usw.  möglich  sein. 
Dasselbe  gilt  von  den  Seitentälern,  z.  B.  dem  Tal  von  Pandiangan. 
Auch  im  oberen  Kgpas,  in  der  Gegend  von  Si  di  Kalang  würde 
sich  Sawah-Bau  ermöglichen  lassen,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in 
größerem  Umfange.  Mit  Vorteil  ließen  sich  hier,  da  die  Fluß- 
schluchten nicht  sehr  tief  sind,  Wasserschöpfräder,  wie  sie  im 
Padanger  Hochland  im  Gebrauch  sind,  anwenden.  Auch  durch 
Göpelwerk  getriebene  Seilzüge,  die  nach  Art  der  Baggermaschinen 
das  Wasser  heben  —  wie  sie  in  Ägypten  von  den  Eingeborenen 
vielfach  benutzt  werden  —  würden  sich  hier  empfehlen. 

Der  Kessel  von  Binanga  Neur  im  Simsim-Lande  könnte  statt 
durch   Ladangbau  ein   halbes  hundert  Menschen  durch  Sawahs,  die 
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mit  leichter  Mühe  einzurichten  wären,  eine  große  Vielheit  ernähren; 
auch  im  Simsimtal  finden  sich  für  Sawah-Bau  geeignete  Gründe 
reichlich  genug,  z.  B.  beim  Kampong  Gunung  usw. 

Die  Entwicklung  und  Hebung  des  Pakpak-Landes  scheint  also 
auf  lange  hinaus  gesichert.  An  Stelle  der  bestehenden  drückenden 
Existenzbedingungen  können  bequeme  Lebensverhältnisse  Platz 
greifen,  ohne  daß  größere  Aufwendungen  nötig  wären.  Nur  müssen 
unter  sachgemäßer  Leitung  die  Einwohner  günstig  gelegener 
Dorfkomplexe  zu  gemeinsamer  Arbeit  zusammengefaßt  werden, 
und  wie  es  in  Java  in  großem  Maßstabe  besteht,  auch  hier  in  kleinem 
Sawah-Gemeinschaften  gebildet  werden. 

Für  das  viel  intensiver  erschlossene  Karo-Land  liegen  die  Ver- 
hältnisse nicht  so  günstig,  der  Boden  ist  im  großen  Ganzen  für  künst- 
liche Bewässerung  ungünstig  (Tuffe).  Sawahanlagen  ohne  größere  Hilfs- 
mittel sind  nur  in  kleinerem  Umfange  möglich  (abgesehen  von  der 
Ebene  von  MSrdinding).  Einstweilen  ist  ja  für  den  größten  Teil  des 
Landes  die  Gefahr  der  Übervölkerung  noch  nicht  groß;  im  dichter 
bevölkerten  Tgran,  T6lu  Kuru  und  Sgpuluduwa  Kuta  indessen  dürfte 
sich  doch  bei  günstiger  Weiterentwicklung  immerhin  bald  ein 
Expansionsbedürfnis  geltend  machen.  Diese  Gebiete  mit  150 — 200  Ein- 
wohnern auf  1  qkm  sind  in  Anbetracht  der  sehr  großen  für  Ladang- 
bau erforderlichen  Anbaufläche  verhältnismäßig  ebenso  stark  besetzt, 
wie  Sawahgründe  mit  der  mehrfachen  Zahl.  In  dieser  Hinsicht  ist 
das  sawahreichere  Lau  Gunung-Tal  also  günstig  gestellt. 

Wenn  aber  für  eine  Bewässerung  der  gebirgsfernen  Tuff- 
gebiete Wasserleitungen  nicht  in  Frage  kommen,  wenn  die  Flußläufeso 
tief  versenkt  liegen,  daß  das  Wasser  ohne  großartige  maschinelle  An- 
lagen nicht  gehoben  werden  kann,  so  bleibt  zu  erwägen,  ob  es  nicht 
möglich  wäre,  an  geeigneter  Stelle  das  zur  Irrigierung  nötige  Wasser 
durch  Anstauung  zu  gewinnen,  d.  h.  ob  es  nicht  möglich  ist, 
Flüsse  abzudämmen.  Die  Frage  ist  meines  Erachtens  zu  bejahen. 
(Anders  liegt  ja  die  Frage,  ob  die  Durchführung  zu  empfehlen 
wäre!)  Der  Tuff  ist  stellenweise  so  fest,  daß  sich  die  Flüsse 
zwar  tiefe,  aber  sehr  enge  Schluchten  eingeschnitten  haben,  Schluchten 
von  nur  wenig  Metern  Breite.  An  solchen  Stellen  wäre  die  Anlage 
eines  Staudammes  relativ  leicht  möglich.  Es  wäre  hier  möglich, 
den  Wasserspiegel  um  40 — 50  m  zu  spannen;  mittels  Pumpen, 
deren  Betriebskraft  aus  dem  Überfall  des  Wassers  gewonnen  werden 
könnte,  ließe  sich  dann  das  Wasser  leicht  an  die  Oberfläche  in  die 
künstlichen  Wasserleitungen  empordrücken.  Ungünstig  kommen 
allerdings  zwei  Momente  in  Betracht.  Einmal  ist  auch  an  diesen 
Stellen  der  Tuff  so  locker,   daß  er  stets  die  Neigung  zeigen  wird. 
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unter  dem  ungeheuren  Druck  des  Wassers  seitlich  des  Dammes 
zernagt  zu  werden,  so  daß  die  Gefahr  seitlicher  Durchbrüche  stets 
bestünde.  Ein  solcher  seitlicher  Durchbruch  würde  ja  keine 
katastrophenartigen  Folgen  haben,  da  es  im  Unterlauf  doch  nichts 
zu  vernichten  gibt,  höchstens  daß  am  Staudamm  Schaden  angerichtet 
wird.  Das  andere  ungünstige  Moment  ist,  daß  das  Gesteinsmaterial, 
welches  sich  zum  Aufbau  des  Dammes  eignet,  bei  der  großen  Aus- 
dehnung der  Tuffdecke  immer  erst  aus  weiterer  Ferne  wird  herbei- 
geschafft werden  können. 

Solcher  Stellen,  welche  leichte  Bedingungen  für  die  Herstellung 
eines  Staudammes  bieten,  kenne  ich  mehrere.  Am  Lau  Biang  bei 
Katjaribu,  bei  Kaban  djahe,  am  Lau  Bengap  bei  Kuta  Radja  usw. 
Aber  man  würde  doch  wohl  in  erster  Linie  nicht  hiernach  gehen 
müssen,  sondern  nach  der  Auswahl  der  zu  bewässernden  Ländereien. 
Hier  lenkt  die  Ebene  von  Kuta  Radja  bis  Kuala  zunächst  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich,  eine  Ebene  12  bis  15  qkm  groß,  die  sich  von 
690  m  bis  etwa  540  m  Meereshöhe  sanft  senkt,  und  jetzt  nur  in 
dürftigster  Kultur  sich  befindet.  Die  gegebene  Staustelle  liegt  ober- 
halb Kuta  Radja,  und  wenn  die  Lau  Bengap-Schlucht  hier  auch  recht 
eng  ist,  so  ist  sie  doch  nicht  so  günstig  wie  an  den  obengenannten 
Stellen.  Andererseits  liegen  hier  die  Verhältnisse  besonders  günstig, 
als  das  nötige  Gesteinsmaterial  zum  Bau  vom  nahen  Uruk  Möndjire 
unschwer  herbeizuschaffen  ist.  Auch  Kalk  zur  Zementbereitung  ist 
im  Deleng  Babo  und  im  Deleng  Mendjiris  in  wenigen  Kilometern 
Entfernung  reichlich  vorhanden.  Aber  jede  derartige  Anlage  stellt 
ein  großartiges  Unternehmen  dar.^)  Die  Höhe  des  Staudammes,  und 
dementsprechend  seine  Dicke,  wird  natürlich  von  Fall  zu  Fall  be- 
sonders festzustellen  sein;  jedenfalls  würde  es  sich  empfehlen,  dem 
Damm  durch  Sprengung  der  Tuffmassen  oberhalb  und  unterhalb 
eine  möglichst  große  Breite  zu  geben,  um  ein  Umnagen  (das  unter 
Umständen  die  ganze  Anlage  entwerten  könnte)  nach  Möglichkeit 
zu  verhindern. 

Weitere  Flächen,  welche  für  eine  Berieselung  mittelst  Stau- 
dammes in  Frage  kommen  könnten,  sind  z.  B.  die  Terrassenflächen 
des   Lau   Biang  bei  Sarinembah   (obwohl   ich  hier   den   Lau  Biang 

^)  Schon  die  Transportkosten  sind  sehr  erheblich;  rechnet  man  nur  eine  Fluß- 
schlucht von  durchschnittlich  4  m  Breite  und  25  m  Tiefe,  so  ergibt  das  pro  Meter 
Dammdicke  bereits  eine  Gesteinsmasse  von  etwa  250 1.  Eine  Tonne,  zu  40  Kulilasten 
gerechnet,  ergibt  für  jeden  Transporttag  10000  Kulilasten  ä  0,40  $;  also  pro  1  m 
Dammdicke  für  jeden  Transporttag  4000  $  an  Transportkosten.  Da  die  Schluchten 
nach  oben  hin  sich  regelmäßig  verbreitern,  so  bedeutet  jeder  Meter  mehr  an  Höhe 
eine  erhebliche  Vermehrung  und  Verteuerung  des  Werkes.  Und  die  Transportkosten 
sind  erst  ein  kleiner  Teil  der  Gesamtkosten. 
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nicht  kenne),  sowie  die  Flächen  zwischen  Kaban  Djahe  und  Katjaribu. 
Ähnliche  Flächen  gibt  es  aber  auch  sonst  in  erheblicher  Menge; 
immerhin  dürfte  für  einen  Betrieb  in  ausgedehntem  Maßstabe  diese 
Anlage  zu  teuer  sein. 

Mit  geringeren  Kunstmitteln  würden  sich  z.  B.  auf  der  Fläche 
von  P6rb6si-Limang  gute  Resultate  erzielen  lassen,  indem  man  hier 
die  vom  nahen  Gebirge  kommenden,  also  auch  in  leidlich  flachen 
Schluchten  fließenden  Bäche  zur  künstlichen  Bewässerung  heran- 
zieht. Die  in  Frage  kommende  Ebene  umfaßt  etwa  6  bis  8  qkm, 
aber  bei  der  geringen  Größe  des  Wasser  liefernden  Hinterlandes 
würde  eine  geregelte  Bewässerung  ohne  Stauanlage  wohl  nicht 
durchführbar  sein. 

Ziehen  wir  das  Ergebnis  aus  diesen  Betrachtungen,  so  kommen 
wir  zum  Schluß,  daß  es  bis  auf  weiteres  am  rentabelsten  sein  wird, 
das  Hauptaugenmerk  auf  Wasserleitungen  zu  richten  —  daß  diese 
Wasserleitungen  naturgemäß  ihren  Ausgangspunkt  im  tufl^freien  Ge- 
birge (Größe  des  Zuzugsgebietes!)  haben  müssen  und  daß  Tuff'- 
flächen  um  so  ungünstiger  gestellt  sind,  je  gebirgsferner  sie  liegen; 
—  und  durch  sachgemäße  Anleitung  der  Eingeborenen  und 
Heranziehung  derselben  zu  gemeinsamer  Arbeit  (für  die  ersten 
Anlagen  wohl  unter  Hinzuziehung  von  Kulis),  sowie  Bildung  von 
Sawah-Genossenschaften  den  Bodenertrag  zu  heben.  Die  ersten 
Irrigationsanlagen  können  dem  augenblicklichen  Bedürfnis  ent- 
sprechend in  kleinem  Maßstabe  hergerichtet  werden,  indem  man 
natürlich  die  Möglichkeit  späterer  Vergrößerung  dabei  im  Auge 
behält.  Die  Vergrößerung  kann  dann  je  nach  Maßgabe  des  ein- 
tretenden Bedürfnisses  schrittweise  erfolgen.  Ich  glaube,  daß  auf- 
gewandtes Kapital  sich  auf  diese  Weise  snn  besten  rentieren  wird, 
und  kostspielige  Kunstanlagen,  wie  Staudämme,  ruhig  der  Zukunft 
vorbehalten  bleiben  können. 

Zur  Anleitung  der  Bevölkerung  würde  ich  Unterweisung  im  Bau 
und  in  der  Verwendung  großer  Wasserschöpfräder,  von  Hebungs- 
einrichtungen mit  Göpelbetrieb  (die  natürliche  Arbeitskraft  hierbei 
würden  die  Karbauen  sein)  und  ähnliche  Anlagen  rechnen.  Von 
Wichtigkeit  wäre  natürlich  auch  die  Einführung  des  eisernen  Pfluges, 
der  die  Bestellung  wesentlich  erleichtert,  sowie  Anweisung  zur 
künstlichen  Düngung.  An  Kunstanlagen  würde  auch  die  Auf- 
stellung von  Windmotoren  zur  Hebung  von  Wasser  in  Betracht 
kommen.  Man  darf  natürlich  nicht  vergessen,  daß  die  Meereshöhe 
für  den  Ertrag  mitspricht,  daß  man  also  in  größeren  Höhenlagen, 
die  nahe  der  Reisgrenze  gehen,  nie  auf  Erträge  wird  rechnen  können, 
wie  sie  die  heiße  Küstenniederung  aufbringt. 
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Legen  wir  uns  die  Frage  vor,  wo  jetzt  Hilfe  erwünscht 
erscheint,  so  sind  es  zunächst  die  Gebiete,  wo  enge  Verhältnisse 
auf  Grund  schwieriger  Lebensbedingungen  herrschen.  Für  die  Be- 
urteilung bieten  die  Reispreise  hier  einen  sehr  guten  Maßstab.  Der 
übliche  Preis,  den  man  für  Reis  bezahlen  muß,  ist  auf  der  eigent- 
lichen Hochfläche  8  Gantang  =  1  §.  In  der  Landschaft  Tgran  erhält 
man  für  1  $  10  Gantang,  kommen  wir  hingegen  nach  der  Landschaft 
Tangh  K^mbargn,  so  steigt  der  Preis  so  sehr,  daß  man  für  1  §  nur 
4  bis  5  Gantang  Reis  erhält,  ja  im  NW  und  im  Tal  von  Mgrdinding 
gar  nur  4  Gantang.  In  der  Urung  Djuhar  sind  die  Reispreise  normal. 
Sehr  bezeichnend  ist  ferner,  daß  die  Preise  für  Hühner  im  Westen 
billiger  sind;  während  man  auf  der  Hochfläche  vier,  oft  auch  nur 
drei  Hühner  für  1  $  erhält,  bekommt  man  im  Westen,  wo  die  Reis- 
preise hoch  sind,  allenthalben  fünf  Hühner  für  1  §.  Die  Höhe  der 
Reispreise  erklärt  sich  aus  dem  meist  vollständigen  Fehlen  von 
Sawahs,  sowie  den  Schwierigkeiten  des  Ladang-Anbaues.  So  mußten 
z.  B.  im  Kampong  Serpang  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  die  Leute, 
um  zu  ihren  Reisfeldern  zu  gelangen,  täglich  einen  Aufstieg  von 
400  m  machen!  Diese  Gebiete  sind  naturgemäß  dünn  bevölkert  und 
ernähren  zusammen  knapp  6000  Einwohner. 

Wie  ich  oben  ausführte,  liegen  hier  die  Verhältnisse  zur  Anlage 
von  Sawahs  nicht  ungünstig,  zum  Teil  wie  in  der  Ebene  von 
Mgrdinding  sogar  ganz  ausgezeichnet.  Es  fehlt  nur  an  Anleitung, 
sowie  vor  allen  Dingen  an  Arbeitskräften  zur  Herstellung  künstlicher 
Wasserleitungen.  In  diesen  Landschaften  würde  eine  Hilfe  von 
Seiten  der  Regierung  nicht  nur  schon  jetzt  höchst  empfehlenswert 
sein,  die  Hilfe  würde  auch  bald  gute  Früchte  tragen.  Die  erst- 
maligen Kosten  dürften  gar  nicht  so  bedeutend  sein,  da  es  sich  hier 
wesentlich  nur  um  Stellung  von  Arbeitskräften  handelt. 

Bei  allen  Maßnahmen  zur  Förderung  des  Landes  wird  natürlich 
darauf  Bedacht  zu  nehmen  sein,  neben  dem  Reis  auch  andere 
Nahrungsmittel  nach  Möglichkeit  in  den  Kreis  des  Anbaues  zu  ziehen, 
also  vor  allen  Dingen  Mais  und  Casave,  die  da  jetzt  schon  vielfach 
im  Karo-  und  Pakpakland  eine  große  Rolle  spielen. 

Ein  Exportartikel  kann  Reis  nie  werden;  abgesehen  davon,  daß 
es  wohl  kaum  möglich  sein  würde,  ihn  in  derartiger  Menge  zu  produ- 
zieren, sind  die  Abfuhrverhältnisse  zu  ungünstig.  Dies  gilt  nicht 
nur  für  das  Batak-Land,  sondern  auch  für  das  zum  Sawah-Bau  sehr 
viel  besser  gestellte  Alas-Land.  Der  Gedanke  an  Reisexport  ist 
auch  hier  eine  Utopie.  Mais  oder  Casave  sind  mit  Vorteil  als  zweite 
Frucht  zu  kultivieren,  sowie  auch  in  den  Höhenlagen,  die  dem  Reis 
nicht  mehr  zusagen;  ob  sie   sich   ev.  als  Exportartikel  entwickeln 
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können,  muß  die  Zukunft  lehren.  Die  Länge  der  Abfuhrstraßen 
wird  aber  auch  hier  ungünstig  wirken. 

Überhaupt  muß  man  bei  allem  von  dem  Gedanken  ausgehen,  daß 
die  inländischen  Kulturen  nur  genügen  sollen,  eine  reichliche  Bevöl- 
kerung zu  ernähren,  daß  alle  Maßnahmen  zunächst  nur  bezwecken 
sollen,  einer  raschen  Zunahme  der  Bevölkerung  die  Wege  zu  ebnen, 
und  daß  das  Hauptziel  einstweilen  die  zu  gewinnenden  Arbeits- 
kräfte sind,  welche,  sei  es  im  engeren  Bezirk  des  Batak-Landes,  sei 
es  im  weiteren  Gebiet  von  Sumatra  überhaupt  für  die  Entwicklung  des 
Landes  Voraussetzung  sind.  Erst  reichliche,  gute  und  billige  Arbeits- 
kräfte werden  eine  Ausbreitung  von  Plantagenkultur  hier  ermöglichen. 
In  Frage  kämen  hier  Kaffee  (der  z.  B.  schon  in  kleinen  Mengen,  aber 
ausgezeichneter  Qualität  am  Osthang  des  Si  Nabun  gepflanzt  wird), 
Tabak,  Baumwolle,  Chinarinde,  vielleicht  auch  Zuckerrohr,  im  kleinen 
auch  Gemüse;  für  diese  Frage  werden  die  Erfahrungen  auf  Java 
maßgebend  sein. 

Wie  steht  es  mit  den  natürlichen  Hilfsmitteln? 

Von  nutzbaren  Mineralien  ist  kaum  viel  zu  erwarten.^)  Kohle 
und  Petroleum  sind  nicht  vorhanden,  und  ob  Erze  irgendwelcher 
Art  in  abbauwürdiger  Menge  auftreten,  ist  zum  mindesten  recht  un- 
gewiß. Wie  allenthalben  im  Gebiet  der  alten  Schiefer,  kommt  auch 
hier  Gold  an  vielen  Stellen  in  geringen  Mengen  vor.  Es  lohnt  sich 
wohl  gelegentlich  inländischer  Abbau.  Ob  aber  für  Großbetrieb  ab- 
bauwürdige Lagerstätten  vorhanden  sind,  dafür  fehlen  bisher  alle 
Anzeichen.  Auch  Wismut,  Nickel  und  Eisenerze  sind  bekannt 
geworden,  aber  ohne  daß  die  Vorkommen  einstweilen  zu  irgend- 
welchen Hoffnungen  berechtigten.  Vielleicht  sind  auch  Zinnerz- 
lagerstätten zu  erwarten.  Aber  nach  den  Erfahrungen,  welche  man 
bisher  speziell  auch  in  Sumatra  gemacht  hat,  scheint  es  mir  un- 
berechtigt, sich  Hoffnungen  auf  lohnenden  Bergbau  irgendwelcher 
Art  hinzugeben. 

Dagegen  dürfte  die  Viehzucht  gute  Gewinne  abwerfen.  Die 
weiten  Steppenflächen,  welche  der  Reisbau  jahrelang  unbenutzt  läßt, 
ein  großer  Teil  des  Ödlandes,  das  sich  für  Ackerbau  überhaupt 
nicht  eignet,  bieten  Raum  genug  für  die  größten  Viehherden. 

Als  Absatzgebiet  kommt  natürlich  zunächst  einmal  das  Plantagen- 
gebiet der  Ostküste  Sumatras  in  Betracht.  Mit  seinen  Zehntausenden 
von  Kulis,  unter  denen  Chinesen  die  Hauptrolle  spielen,  ist  es  ein 
sehr  in  Betracht  kommender  Konsument.  Bei  der  großen  Anzahl 
von  Chinesen  würde  gerade  die  Schweinezucht  wenigstens  für  die 

')  Der  Optimismus  NEUMANNS  für  das  Pane-  und  Bila-Stromgebiet  scheint 
mir  nach  meinen  Erfahrungen  unberechtigt. 
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dem  Plantagengebiet  benachbarten  Strecken  sicher  gute  Erträge  ab- 
werfen, und  der  Schweineimport  von  auswärts  könnte  ganz  in 
batakische  Hände  übergehen.  Die  Schweinezucht  würde  aber  direkt 
wieder  zum  Anbau  der  Kartoffel  anregen. 

Einen  bedeutenden  Wert  kann  auch  die  Rindviehzucht*)  er- 
reichen: Büffel  für  eigenen  Bedarf,  der  sich  bei  Ausbreitung  der  Sa- 
wah-Kultur  für  verschiedene  Zwecke  natürlich  steigert,  sowie  auch  für 
Verkauf  und  Rinderzucht  (besonders  des  großen  Zebu)  vor  allem 
für  den  Export.  Als  Abnehmer  kommen  nicht  nur  die  benachbarten 
Gebiete  der  Insel  Sumatra  in  Betracht,  sondern  auch  der  Export 
nach  auswärts.  Jetzt  werden  Tausende  und  aber  Tausende  von  ben- 
galischen Rindern  in  die  holländischen  Kolonien  jährlich  eingeführt; 
es  würde  hier  für  Batak-Vieh  die  Möglichkeit  bestehen,  unter 
günstigen  Umständen  zu  konkurrieren.  Etwas  Ähnliches  gilt  für 
Pferdezucht,  obwohl  hier  der  Bedarf  vielleicht  nicht  so  groß  ist. 
Jedenfalls  sind  die  Batak-Pferde  unter  allen  Ponyrassen  des  Archipels 
neben  den  Sandelwouds  die  besten  und  durch  zielbewußte  Zucht 
würde  sich  ein  sehr  guter  und  brauchbarer  Schlag  erzielen  lassen. 
Es  bringen  doch  jetzt  schon  die  Batak-Pferde  Preise,  die  das  Mehr- 
fache der  Preise  sonstiger  Inselponys  betragen. 

Ein  Gebiet,  was  vielleicht  vor  allem  Erfolg  verspricht,  ist  die 
Schafzucht.  Gerade  für  das  genügsame  Schaf,  das  geringe  Ansprüche 
an  Wasser  stellt  (das  unter  Umständen  in  den  tiefen  Schluchten  nur 
unbequem  zu  erreichen  ist),  liegen  die  Verhältnisse  in  den  weiten 
Steppengebieten  des  Batak-Landes  besonders  günstig.  Über  die 
Verwertung  brauche  ich  mich  hier  nicht  zu  verbreiten;  das  sind 
Dinge,  die  bekannt  genug  sind.  Gerade  das  Schaf  eignet  sich  für 
den  kleinen  Mann  zur  Zucht  außerordentlich,  was  natürlich  nicht 
ausschließt,  auch  Versuche  in  größerem  Maßstabe  anzustellen.  Es 
erscheint  nicht  ausgeschlossen,  daß  sich  auf  -den  kühleren  Hoch- 
steppen ein  gutes  Wollschaf  züchten  läßt,  das  eine  rationelle  Schaf- 
wirtschaft rentabel  macht.  Hat  man  doch  die  Erfahrung  gemacht, 
daß  gerade  in  den  Subtropen  (denen  man  tropische  Höhengebiete 
vielleicht  gleichstellen  kann)  infolge  der  vermehrten  Schweiß- 
absonderung besonders  die  Merino-Schafe  eine  hochwertige  Wolle 
liefern. 

Die  Grundbedingung  für  eine  gedeihliche  Entwicklung  ist 
natürlich  die  Erschließung  durch  Anlage  von  Verkehrsstraßen.   Erst 

^)  Hier  stellen  ja  die  Epidemien  eine  große  Gefahr  dar:  sind  doch  in  den 
letzten  Jahren  durch  Seuchen  die  Rindviehbestände  der  östlichen  Karo-Länder,  die 
großen  Büffelheerden  z.  B.  der  nördlichen  Gajo-Länder,  fast  vernichtet  worden.  Aber 
hier  könnte  durch  staatliche  Fürsorge  und  Aufsicht  viel  erreicht  werden. 
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damit  ist  die  Möglichkeit  der  Anwendung  bequemer  Transportmittel, 
also  Wagen,  gegeben.  Im  Gebirge  werden  sich  die  zweiräderigen 
Karren  für  Pferde,  Ochsen,  Büifel  immer  am  meisten  empfehlen, 
wie  sie  sonst  auch  allgemein  üblich  sind.  Daneben  werden  auch 
Lastpferde  höchst  brauchbar  sein,  wie  z.  B.  jetzt  schon  in  Süd- 
Toba.  Die  nötigen  Zug-  und  Lasttiere  kann  das  Land  durch  eigene 
Zucht  bequem  liefern. 

Für  die  Anlage  von  Kunststraßen  scheint  es  mir  vorteilhafter, 
zunächst  auf  die  schönen,  teuren  10  m  breiten  Wege  im  wesent- 
lichen zu  verzichten.  Bis  der  Wagenverkehr  so  bedeutend  ist, 
daß  sie  Erfordernis  werden,  dürfte  noch  lange  dauern.  Viel 
nötiger  sind  einstweilen  Landwege,  von  2  bis  4  m  Breite,  die  in 
größerer  Zahl  die  Zentren  der  Bevölkerung  verbinden  und  an  das 
Küstenland  anschließen.  Die  größte  Schwierigkeit  sind  die  Brücken- 
bauten, da  hier  jede  Brücke  gleich  ein  großartiger  Kunstbau  werden 
muß,  wenn  sie  im  Trakt  einer  breiten  Kunststraße  liegt.  (Bei  der  Enge 
und  Steilheit  der  Flußschluchten  wird  es  vielfach  nicht  möglich  sein 
Platz  für  Serpentinen  zu  gewinnen,  wenn  die  Steigung  etwa  5'* 
nicht  überschreiten  soll.  Es  müßte  also  die  Brücke  hoch  über 
dem  Fluß  gebaut  werden,  also  mit  langem  Viadukt,  d.  h.  sehr  kost- 
spielig.) Für  schmale  Wege  liegen  die  Verhältnisse  natürlich  viel 
günstiger;  selbst  eine  enge  Schlucht  wird  gestatten,  den  Weg  bis 
zur  untersten  Terrasse  herabzuführen,  so  daß  die  zu  schlagende 
Brücke  nur  kurz  ist  und  im  allgemeinen  eine  Holz-  oder  Bambus- 
brücke genügen  wird.  Für  die  Gebirgsübergänge  dürften  zumeist 
Saumpfade  genügen. 

Wie  soll  das  Straßennetz  sein?  Ein  Blick  auf  die  Karte  der 
Bevölkerungsdichtigkeit  lehrt,  daß  der  natürliche  Endpunkt  einer 
großen  Straße  von  der  Küste  her  in  den  Landschaften  XII  Kuta  oder 
Telu  Kuru  liegt.  Erforderlich  ist  eine  Weiterführung  nach  dem 
SW  in  das  Lau  Gunung-Gebiet.  Von  hier  geht  der  natürliche  An- 
schluß durch  West-Pegagan  nach  Hoch-Köpas.  DerToba-See  kommt 
für  das  Karo-Land  nach  keiner  Richtung  in  Betracht,  weder  für 
Abfuhr  noch  für  Anfuhr.  Für  das  Karo-Land  ist  und  bleibt  die 
Ostküste  das  Vorland.  Es  wäre  unnatürlich,  kostspielig  und  nutzlos, 
den  Verkehr  über  den  Süden  leiten  zu  wollen;  der  Toba-See  mit 
seinen  500  m  hohen  Steilstufen  ist  eine  Verkehrsschranke!  Bei 
seiner  zentralen  Lage  ist  er  nach  jeder  Richtung  gleich  küstenfern.') 
Nur  eine  Eisenbahn  könnte  diese  Verkehrsschranke  überwinden, 
aber  einstweilen  würde  diese  Gebirgsbahn  nicht  rentieren.  Aber 
auch  die  breite  Wasserfläche  des  Sees  erschwert  den  Verkehr;    die 

^)  Vier  Tagemärsche. 
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großen  Einbäume  sind  (ganz  abgesehen  von  ihrer  geringen  Zahl)  auf 
dem  oft  von  gefährlichen  Stürmen  heimgesuchten  See  icein  genügendes 
Transportmittel.  Für  wen  ist  eine  solche  Straße?  Doch  höchstens 
für  einige  Europäer!  Es  ist  ja  über  jeden  Zweifel  erhaben,  daß  jede 
Verkehrsstraße  in  unerschlossenen  Gebieten  Nutzen  stiftet;  aber  da 
nicht  zu  erwarten  ist,  daß  für  batakische  Verkehrseinrichtungen  so 
große  Mittel  bereitgestellt  werden  können,  daß  ein  Wegenetz  wie 
in  Mitteljava  davon  geschaffen  werden  kann,  so  muß  man  den 
wirtschaftlichen  Wert  doch  an  erste  Stelle  setzen  und  wirt- 
schaftlich ist  das  nördliche  Toba-See-Gebiet  sehr  wenig  wertvoll.  Am 
Nordrand  des  Toba-Sees  wohnen  in  vielleicht  einem  Dutzend  Dörfern 
weitverstreut  einige  Tausend  Bataker;  eine  dicht  bevölkerte  Küsten- 
ebene wie  im  Süden  ist  nicht  vorhanden.  Dort  wohnen  im  Einbruchs- 
kessel etwa  100000  Bataker,  dort  liegt  das  Zentrum  der  Bevölkerung 
am  See.  Die  Toba-Insel  ist  recht  dicht  bevölkert  und  trägt  auf  rund 
600  qkm  etwa  40000  Einwohner;  aber  diese  gravitieren  vollständig 
nach  dem  Süden  1  Die  wenigen  Tausend  Anwohner  des  Tao  Silalahe 
aber  erzeugen  weder  einen  Überschuß  an  Produkten  irgendwelcher 
Art  (nicht  einmal  Buschprodukte  kommen  bei  der  starken  Entwaldung 
in  Betracht),  noch  sind  ihre  Bedürfnisse  an  europäischen  Handels- 
artikeln so  groß,  daß  sie  nicht  bequem  mir  Lastpferden  angeführt 
werden  können  in  einer  Menge,  welche  auch  für  den  Nordteil  der 
Insel  zureicht.  Eine  Kunststraße  an  den  Toba-See  von  Norden  her 
ist  also  eine  unrentable  Geldanlage:  denn  es  könnte  wichtigeres 
damit  geschaffen  werden.  Dasselbe  gilt  für  Wege  vom  Pakpak- 
und  Timorlande  zum  Toba-See.  Wer  baut  einen  Wirtschaftsweg  zum 
Gipfel  eines  kahlen  Berges?  So  wenig  das  Karoland  irgend  ein 
natürliches  Verkehrsbedürfnis  zum  Toba-See  hat,  ebensowenig  die 
nördlichen  Pakpakländer.  Der  durch  Natur  und  Besiedlung  hier 
vorgezeichnete  Weg  ist  von  Hoch-Köpas  über  das  mittlere  Lai 
Hörnun-Tal  in  das  Lau  Gunung-Tal. 

Eine  Straße  bis  an  den  Toba-See^)  könnte  jetzt  also  nur 
politische  Bedeutung  haben.  Da  aber  die  nördlichen  Grenzland- 
schaften alle  sehr  dünn  bevölkert  sind,  kann  auch  diese  nur  uner- 
heblich sein.  Der  500  m  hohe  Steilabfall,  der  den  Toba-See  umgibt, 
trennt  ihn  vom  Karo-  und  Pakpak-Land  und  schließt  ihn  an  das 
dichtbevölkerte  Tobaland  an.    Das  zeigen  schon  seine  nördlichen  An- 

^)  Ich  weiß,  das  von  verschiedenen  Seiten  der  Toba-See  als  das  natürliche 
Anschlußzentrum  der  Verkehrsadern  betrachtet  wird;  ebenso  weiß  ich  aber,  daß 
alle  die  Herren  nur  kleinere  Stücke  der  Batakländer  aus  eigener  Anschauung 
kennen.  Darum  fühle  ich  mich  verpflichtet,  mit  Nachdruck  auf  das  Ausgeführte 
hinzuweisen. 
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wohner,  die  obwohl  vom  Karo-Stamm  doch  völlig  tobasche  Kultur 
angenommen  haben.  — 

Überhaupt  erscheint  es  mir  für  die  Entwicklung  nicht  nur  des 
Batak-Landes,  sondern  auch  des  Gajo-Landes  empfehlenswert,  einst- 
weilen in  der  Anlage  größerer  Fahrstraßen  sich  zu  beschränken  und 
dafür  in  möglichst  großer  Anzahl  1  bis  2  m  breite  (je  nach  der 
Geländenatur)  Saumpfade  anzulegen  und  alle  für  den  Verkehr  oder 
militärischen  Sicherheitsdienst  wichtigen  Pfade  derart  zu  verbessern 
mit   der   einzigen  Maßgabe,  daß   sie  für  Lastpferde  passierbar  sind. 

Für  die  Entwicklung  aller  dieser  Länder  sind  noch  auf  lange 
Jahre  hinaus  300  km  gut  passierbare  Saumpfade  wertvoller,  als 
100  km  Kunststraße! 

Ein  Moment,  was  mir  weiterhin  für  die  Entwicklung  des  Batak- 
Landes  höchst  wichtig  erscheint,  ist  die  Frage  der  Religion.  Zur- 
zeit sind  die  Bataker  noch  größtenteils  Heiden,  aber  es  ist  voraus- 
zusehen, daß  in  einer  mehr  oder  weniger  langen  Reihe  von  Jahren 
ein  Wechsel  der  Religion  sich  vollziehen  muß.  Da  erhebt  sich 
die  Frage:  welche  Religion  ist  für  die  Bataker  am  geeignetsten? 
Ich  glaube  aus  allgemeinen  Erwägungen  mich  für  das  Christentum 
entscheiden  zu  müssen.  (Ich  sehe  hier  nur  auf  das  kulturelle  Moment.) 
Der  Islam  hat,  wo  er  in  Indonesien  Wurzel  geschlagen  hat,  die 
bestehenden  Kulturen  zerstört,  ohne  etwas  Besseres  als  eine  Halb- 
kultur dafür  zu  geben.  Ganz  Java,  Menangkabau,  Atjeh  zeigen 
diesen  (mindestens  bei  dem  Nationalcharakter  der  malaiischen  Rasse) 
kulturfeindlichen  Einfluß  des  Islams.  Es  steht  nicht  zu  erwarten, 
daß  er  auf  die  Bataker  günstigeren  Einfluß  haben  wird;  die  Religion 
des  Fatalismus  ist  nicht  dazu  angetan,  seine  Anhänger  zur  Arbeit  zu 
erziehen,  im  Gegenteil.  Immer  ruht  im  Islam,  wenn  auch  vielfach 
latent  bleibend,  der  Keim  zum  Fanatismus,  zur  Auflehnung  gegen 
die  Herrschaft  der  verachteten  Ungläubigen.  Bei  allen  Aufständen 
in  Sumatra,  wie  auf  Java  oder  anderswo  bildet  der  bestehende  oder 
künstlich  angefachte  Fanatismus  die  Seele  des  Aufstandes.  Aus  allen 
diesen  Gründen  erscheint  es  mir  nicht  wünschenswert,  daß  der 
Islam  im  Batak-Land  auch  nur  einige  Bedeutung  erhält,  im  Gegen- 
teil sollte  seiner  Ausbreitung  mit  aller  Macht  gesteuert  werden. 

Wie  steht  es  mit  dem  Christentum?  Man  mag  über  die  reli- 
giöse Seite  der  Mission  denken,  wie  man  will,  die  kulturelle  Seite 
ist  nicht  zu  unterschätzen.  Die  Erfahrungen  mit  der  Mission  mögen 
anderwärts  nicht  ermutigend  sein,  hier  im  Batak-Land  sind  sie 
zweifellos  günstig.  Das  lehren  die  Erfahrungen  südlich  des  Toba- 
Sees,  wo  die  seit  reichlich   einem  Menschenalter  wirkende  Mission 


—     369     — 

gute  Erfolge  aufzuweisen  hat.  Die  Rheinischen  Missionare  verstehen 
ihre  hohen  Kulturaufgaben  und  werden  ihnen  gerecht.  Wenn  natür- 
lich auch  christliche  Propaganda  das  Ziel  ist,  so  haben  sie  doch  in 
richtigem  Verständnis  die  Aufgabe  weiter  gesteckt  und  leisten  zunächst 
einmal  zielbewußte  Kulturarbeit,  und  es  ist  sehr  erfreulich,  konsta- 
tieren zu  können,  daß  der  Bataker  sich  für  die  christliche,  d.  h. 
europäische  Kultur  aufnahmefähig  gezeigt  hat,  daß  er  unter  dem 
Einfluß  dieser  europäischen  Kultur  kulturell  und  auch  moralisch 
steigt  (nicht  wie  anderorts,  nach  meinen  Erfahrungen  z.  B.  in 
SO-Borneo,  sinkt);  daß  dies  günstige  Ergebnis  in  erster  Linie  in 
der  ganzen  Anlage  des  Batak-Volkes  begründet  ist  —  also  nicht  etwa 
lediglich  Verdienst  der  Art  der  Missionstätigkeit  —  zeigt  der  Um- 
stand, daß  im  Norden  des  Toba-Sees,  wo  die  Rotterdamsche  Mission 
erst  seit  etwa  einem  Jahrzehnt  arbeitet,  dasselbe  Bild  mit  den  gleichen 
erfreulichen  Erfolgen  sich  zu  wiederholen  beginnt.  Gerade  dieser 
Umstand,  diese  Anlage  des  Batak-Volkes  scheint  mir  Garantien  für 
die  Zukunft  zu  bieten  —  und  darauf  kommt  es  hier  an. 

Die  Christianisierung  des  Batak-Landes  hätte  einen  doppelten 
Vorteil:  einmal  die  in  der  ganzen  Anschauungsweise  europäischer 
und  christlicher  Kultur  begründete  Erziehung  zur  Arbeit,  sodann 
aber  würden  die  Bataker  zu  den  der  gleichen  Religion  angehörenden 
Europäern  hinneigen  und  ganz  unwillkürlich  in  einen  gewissen 
Gegensatz  zu  der  mohammedanischen  Bevölkerung  treten,  ein  Gegen- 
satz, der  gerade  bei  der  Lage  der  Batak-Länder  im  Herzen  Nord- 
Sumatras  für  die  Sicherung  der  europäischen  Herrschaft,  wie  für  die 
Beschränkung  eventueller  Aufstände  nicht  gering  einzuschätzen  wäre. 
Es  würde  ein  Damm  gezogen  zwischen  dem  fanatischen  Atjeh  und 
den  zum  Fanatismus  neigenden  malaiischen  Gebieten  Mittel-Sumatras. 

Daher  sollte  die  Regierung  die  Missionen  im  Norden  wie  im  Süden 
des  Batak-Landes  mit  allen  Mitteln  unterstützen  und  der  Propaganda 
des  Islam,  die  schon  jetzt  von  allen  Seiten  her')  still  aber  energisch  ar- 
beitet (die  Art  und  Weise  ist  ja  bekannt)  und  schon  jetzt  manche  un- 
liebsamen Erfolge  aufzuweisen  hat,  nach  Möglichkeit  entgegentreten. 
So  hilft  sie  eine  zahlreiche  und  arbeitstüchtige  Bevölkerung  im  Batak- 
Land  heranbilden,  die  Grundbedingung  für  eine  günstige  Entwicklung. 

Es  liegt  ja  nahe,  zu  überlegen,  ob  nicht  der  Buddhismus,  unter 
dessen  Einfluß  Java  usw.  eine  so  hohe  Kultur  erreicht  hatte,  die  beste 
Religion  für  das  Batak-Land  wäre;  aber  die  Frage  ist  müßig,  da  sich 
—  ganz  abgesehen  von  naheliegenden  Erwägungen  —  doch  dabei 
keinesfalls  etwas  erreichen  ließe. 


^)  Beispielsweise  im  Pakpak-Land,  in  Habinsaran  und  Ober-Kwalu  hatte  ich 
Gelegenheit,  dieses  selbst  zu  beobachten. 

Volz,  Nord-Sumatra.  24 
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t>#r  Wuia$fijfe^  nach  wirtschaftlicher  Hebung  des  Batak-Landes  ist 
e^ia  Ausfluß  der  EFkenntnis,  daß  vom  malaiischen  Bevölkerungsetement 
we<|,er  den  Menangkabauern  noch  den  Atjehern  noch  den  Malaiern  von 
Qst-  und  Süd-Sumatra  etwas  Ersprießliches  für  die  Zukunft  Sumatras 
?:U;  erwarten  ist;  das  hat  die  bisherige  Geschichte  europäischer  Koloni- 
sation in  Sumatra  evident  erwiesen ;  die  Blüte  der  Ostküste  beruht  auf 
importierten  Arbeitskräften.  Er  gründet  sich  aber  auch  auf  die  Erkennt- 
nis, daß  in  Sumatra  noch  ungeheure  Schätze  der  Hebung  harren.  Dazu 
aber  gehören  Arbeitskräfte,  reichliche,  gute  und  billige  Arbeitskräfte. 

Der  ungeheure  Aufschwung  Javas  ist  nicht  nur  in  der  Natur 
des  Landes  begründet,  sondern  vor  allem  auch  darin,  daß  der 
Javaner  ein  so  gutes  Arbeitermaterial  ist.  Gerade  seine  Verwandtschaft 
mit  den  Javanern  läßt  vom  Bataker  das  Beste  erhoffen,  und  die  bis- 
herigen Erfahrungen  haben  es  bestätigt. 

Java,  dessen  Bevölkerung  zu  zwei  Dritteln  aus  Javanern  (im 
Gegensatz  zu  Sundanesen  und  Maduresen)  besteht,  hat  eine  Be- 
völkerungsdichtigkeit von  etwa  220  Einwohnern  auf  1  qkm  —  lokal 
über  400  — .  Demgegenüber  ist  das  beste  Stück  des  Karo-Landes 
(die  Hochfläche  nördlich  des  Lau  Biang)  nur  schwach  bevölkert. 
Und  es  ist  auch  für  die  Zukunft  nicht  zu  erwarten,  daß  das  gesamte 
Batak-Land  eine  Bevölkerung  so  dicht,  wie  die  javanische  wird  er- 
nähren können;  das  wird  nur  für  beschränkte  Stücke  möglich  sein, 
welche  intensiven  Sawah-Bau  gestatten.  Im  großen  ganzen  ist  das 
Batak-Land  für  Reisbau  weniger  günstig.  Diese  Tatsache  soll  uns 
vor  zu  großem  Optimismus  bewahren!  Das  Karo-Land  in  seinen 
jetzigen  Grenzen  kaan  bei  größerer  Intensität  des  Landbaues  und 
besserer  Ausnützung  der  Flächen  sicher  die  dreifache  Bevölkerung, 
vielleicht  noch  mehr,  ernähren,  und  dies  Ziel  ist  mit  gar  nicht  so 
großen  Kosten  zu  erreichen.  Rechnen  wir  selbst,  daß  zunächst  die 
Volksvermehrung  rapide  fortschreitet,  also  sich  vielleicht  in  20  Jahren 
verdoppelt  (für  Java  ist  die  Zahl  etwa  35  Jahre),  so  erscheint  die 
Entwicklung  für  etwa  ein  halbes  Jahrhundert  gesichert  (da  Raum 
zur  Ausbreitung  über  die  Grenzen  hinaus  vorhanden  ist).  Und  das 
dürfte  vorderhand  genügen.  Raum  zu  späterer  Expansion  ist  in 
Sumatra,  welches  ja  relativ  nur  3  bis  4"/„  der  Bevölkerung  Javas 
hat,  im  allergrößten  Maßstab  vorhanden. 

Gerade  bei  der  übergroßen  Spärlichkeit  der  Bevölkerung 
Sumatras  ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  den  Aufschwung  des 
besten  und  wertvollsten  Teils  derselben  zu  fördern. 

Wenn  auch  das  Batak-Land  ein  zweites  Java  nie  werden  wird, 
nie  werden  kanq,  so  ist  doch  vorauszusehen,  daß  in  der  Entwicklung 
und  Förderung  des  Batak- Volkes  die  Zukunft  Sumatras  ruht. 


Anhang. 


24« 


über  Batak-Musik. 

Von  Herrn  Richard  Heintze  in  Leipzig. 

Bei  den  Batakern  ist  der  Trieb,  sich  musikalisch  zu  betätigen 
oder  taktmäßige  Geräusche  auszuführen,  stark  ausgebildet,  und  wir 
können  fast  bei  jedem  Batak-Jüngling,  der  uns  begegnet,  irgendein 
Musikinstrument  finden,  sei  es  noch  so  einfach,  ein  Instrument,  das 
er  ständig  bei  sich  trägt,  wenn  er  sich  auf  den  Weg  begibt,  um  sich 
beim  Ausruhen  im  kühlen  Schatten  an  ein  paar  einfachen  Tönen  zu 
ergötzen.  In  seiner  anspruchlosen  Reisetasche,  dem  Kampil,  darf 
unter  den  Reiseutensilien  etwas  zum  Musikmachen  nicht  fehlen. 
Am  beliebtesten  sind  wohl  die  kleinen  Bambusflöten  (Dusun:  beluhat, 
in  den  Bergen:  balohat),  die  ganz  nach  Art  unserer  Weidenflöten 
geschnitzt  sind,  einfache  Musikinstrumente  von  kaum  Spannenlänge, 
mit  vier  oder  fünf  Schallöchern.  Ist  der  wandernde  Batak  in 
Gesellschaft  eines  anderen,  so  wird  gleich  aus  dem  Stegreif  ein 
kleines  Duo  ausgeführt.  Einer  spielt  die  kleine  Flöte  und  der 
andere  schlägt  mit  einem  Zweiglein  taktmäßig  auf  sein  entleertes 
und  zusammengefaltetes  Kampil.  Ähnlich  ist  die  musikalische  Dar- 
bietung, die  der  Batak  mit  dem  Namen  „prang"  bezeichnet;  auch 
hier  wird  die  Flöte  von  dem  Geräusch  einer  geklopften  Matte  (ämak) 
begleitet  (gendang  amak  =  Mattentrommel),  doch  kommt  hier  noch 
das  taktmäßige  Indiehändeklatschen  anderer  Musikliebhaber  hinzu. 
Dabei  wird  auch  oft  die  große  Flöte  (surdam)  verwandt,  ein  ver- 
größertes Modell  der  kleinen  beluhat,  die  häufig  mit  Schriftzeichen 
und  eingeschnitzten  Ornamenten  reich  verziert  ist.  Obwohl  nun 
nach  unserem  Maßstabe  die  Melodien  der  Flötenspieler  recht  einfach 
und  kunstlos  sind,  so  erfordert  doch  die  Handhabung  dieses  In- 
struments eine  gewisse  Fingerfertigkeit,  und  so  begnügt  sich  der 
'  Minderbegabte  mit  der  einfachen  Maultrommel,  die  er  sich  aus  einem 
Stück  Bambus  verfertigt. 

Nach  dem  Timor-Gebiet  zu  spielen  die  Saiteninstrumente  für 
den   musikalischen  Laien   eine  größere  Rolle,   und  nicht  selten  be- 
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gegnet  man  jungen  Leuten,  die  die  schmale  Guitarre  (kultjäpi),  über 
die  Schulter  gehängt  haben,  ein  etwa  50  cm  langes  Instrument  mit 
zwei  in  einer  reinen  Quinte  gestimmten  Saiten,  dessen  Wirbelhalter 
sehr  häufig  in  einer  hübsch  geschnitzten  Figur  endigt;  ältere  Stücke 
sind  sogar  mit  silbernen  Nägeln  kunstvoll  beschlagen.  Die  zwei 
Saiten,  die  aus  den  Wurzelfasern  der  Areka-Palme  hergestellt  sind, 
werden  mit  einem  kleinen  Hölzchen  angerissen,  das  an  einem 
Faden  hängt. 

Mehr  für  den  Hausgebrauch  bestimmt  ist  die  eigentliche  Batak- 
Violine  (mordap),  ein  zweisaitiges  Streichinstrument  von  70  cm  Länge. 
Der  kleine  Resonanzkörper  besteht  aus  der  halben,  ausgehöhlten 
Schale  eines  Kürbis  (boa  labu),  über  die  eine  tierische  Haut  gespannt 
ist;  auf  diesem  runden,  beckenartigen  Teile  sitzt  ein  langer  Hals, 
der  sich  nach  unten  zu  in  einen  Dorn  fortsetzt,  der,  wie  bei  unserem 
Cello,  beim  Spielen  auf  den  Boden  aufgesetzt  wird,  wobei  allerdings 
der  Spieler  auf  dem  Boden  hockend  gedacht  werden  muß.  Auch 
ein  Steg  ist  vorhanden.  Ein  stark  geschweifter  Bogen  aus  dem  Rohre 
der  Drachenrohrpalme  (rotang)  bringt  die  Saiten,  die  ebenfalls  in 
einer  reinen  Quinte  gestimmt  sind,  zum  Tönen. 

Stellt  diese  Violine  schon  einige  Anforderungen  an  die  Ge- 
schicklichkeit des  Spielers,  so  erfordert  ihre  Herstellung  ebenfalls 
eine  ziemliche  Fertigkeit.  So  erfreut  sich  denn  der  weniger  Ge- 
schickte an  einem  viel  einfacheren  Instrumente,  dessen  Herstellung 
ihm  nicht  die  geringste  Mühe  verursacht,  an  der  Bambus-Schlag- 
trommel (gendang-gendang).  Das  ist  ein  etwa  1  m  langes  Glied 
eines  18—20  cm  starken  Bambushalmes,  an  dessen  Oberfläche  von 
der  Mitte  aus  zwei  starke  Faserbündel  so  losgelöst  werden,  daß  sie 
an  den  Enden  des  Bambuszylinders  noch  festhaften.  In  der  Mitte 
bohrt  man  eine  Art  Schalloch  und  schiebt  als  Stege  kleine  Holz- 
klötzchen unter  die  Faserbündel,  die,  dadurch  angespannt,  alsdann 
mit  zwei  Holzstäbchen  geschlagen  werden  und  einen  eigentümlichen, 
summenden  Ton  erzeugen.  Die  Bambus-Schlagtrommel,  die  haupt- 
sächlich zur  Begleitung  des  Gesanges  dienen  soll,  ist  gestimmt: 
cg'  g".  Sicher  ist,  daß  allein  das  Verhältnis  der  Töne  untereinander  von 
Wichtigkeit  ist,  da  sich  ja  die  Tonhöhe  ganz  nach  der  zufälligen 
Länge   des   Bambusstückes  richtet. 

Wie  fast  alle  Naturvölker,  so  hat  auch  das  unverwöhnte  Ohr 
des  Batak  noch  an  dem  einfachen  rasselnden  Geräusch  kleiner 
Schellen  eine  Freude.  Solche  Schellen  aus  verlötetem  Draht  oder 
aus  Blech  (giring-giring,  vgl.  unser  „Klingeling!«  der  Kinder) 
bringt  er  an  im  Boden  seiner  Kalkbüchse,  die  er  ja  tagsüber  so 
oft  schütteln  muß,  wenn   er   sich   seinen  Sirih   zurecht   macht;   er 
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befestigt  sie  an  Dosen  und  Medizinbüchsen,  an  Tabakstaschen,  am 
perlenbesetzten  Brautschmuck,  überall,  wo  es  irgend  angeht.  Sogar 
in  den  silbernen  Knäufen  der  großen  ungefügen  Fingerringe  klirrt 
und  klimpert  es. 

An  dieser  praktischen  Ausübung  der  Musik  beteiligt  sich  die 
Batakfrau  gar  nicht,  nicht  deshalb,  weil  sie  weniger  begabt  ist, 
sondern  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  ihr  das  faule  Herrenleben 
der  Ehemänner  keine  Zeit  zu  derlei  Kurzweil  übrigläßt;  sie  ist 
das  Arbeitstier,  das  unverdrossen  und  unermüdlich  von  früh  bis 
spät  schafft. 

Während  in  Liebhaberkreisen  beim  Batakvolke  vorzugsweise 
Saiteninstrumente  und  Flöten  zu  finden  sind,  so  weist  das  Batak- 
Orchester,  wie  es  bei  Tänzen  aufspielt,  eine  wesentlich  andere  Zu- 
sammensetzung auf,  die  überall  genau  die  gleiche  ist.  Es  besteht 
aus  einer  Schalmei,  drei  Trommeln  und  zwei  Gongs  oder  Tamtams, 
oder  mit  unseren  Worten:  aus  einem  Holzblasinstrument  und 
Schlagzeug,  letzteres  sowohl  mit  gespannten  Membranen  als  auch 
klingenden  Festkörpern.  Schon  die  überall  gleiche  Zusammensetzung 
der  Instrumente  und  die  Tatsache,  daß  gewisse  Berufsmusiker  diese 
Tanzmusik  ausführen,  läßt  den  Ausdruck  Batak-Orchester  recht- 
fertigen. Berufsmusiker  ist  dabei  freilich  nur  in  dem  Sinne  zu 
verstehen,  daß  eben  kein  anderer  dessen  Stelle  vertreten  kann, 
wenn  er  nicht  ganz  besonders  geübt  ist,  wie  z.  B.  im  Schalmeien- 
spiel. Und  so  besitzt  nicht  etwa  jedes  Dorf  seine  Musikanten  und 
seine  Kapelle,  sondern  soviel  sich  bestimmen  läßt,  sind  Batak- 
Orchester  und  vor  allem  gute  Schalmeienspieler  ziemlich  selten, 
so  daß  diese  Leute  mit  ihren  Instrumenten  oft  stundenweit  gehen 
müssen  in  andere  Dörfer,  um  zum  Tanze  aufzuspielen.  Vielleicht 
spielt  aber  auch  der  ziemlich  hohe  Anschaffungspreis  der  Gongs 
eine  Rolle,  so  daß  sich  ärmere  Gemeinden  keine  solchen  Instrumente 
leisten  können. 

Das  hauptsächlichste  Instrument  im  Batak-Orchester  ist  die 
Schalmei  (saruni),  die  zweifellos  eine  Entwicklungsform  unserer 
Oboe  darstellt,  obwohl  die  trichterartige  Erweiterung  am  Ende  fehlt. 
Die  Batak-Schalmei  besteht  aus  drei  Teilen:  eine  Röhre  mit  Schall- 
löchern, ein  Ansatzstück,  das  Mundstück.  Der  erste  Teil  ist  eine 
durchschnittlich  20  cm  lange,  glatte,  spitz  zulaufende  Röhre  mit 
sieben  Schallöchern.  Der  Durchmesser  am  Mundstück  beträgt 
etwa  5  mm,  am  Ende  jedoch  15  mm.  Über  das  weitere  Ende  ist 
ein  Ansatzstück  geschoben  von  10  cm  Länge,  das  sich  ebenfalls  nach 
dem  Ende  zu  noch  erweitert.  Mit  diesem  Ansatzstück,  das  etwas 
kunstvoller   geschweift   und    liiit   einigen    Ringen    und    Hohlkehlen 
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verziert  ist,  beträgt  die  Gesamtlänge  der  Schalmei  28  cm.  Obwohl 
die  zweifelhafte  Reinheit  bei  der  Intonierung  durchaus  nicht  auf  ein 
musikalisches  Feinempfinden  des  Schalmeispielers  schließen  läßt, 
so  erklärt  sich  doch  dieses  Ansatzstück  wohl  dadurch,  daß  die 
Stimmung  durch  Herausziehen  oder  Hineinschieben  des  Ansatz- 
stückes geregelt  werden  kann. 

Das  Mundstück  besteht  aus  drei  Teilen:  aus  einem  Bleiröhrchen, 
einer  Knochen-  oder  Blechscheibe  und  aus  dem  eigentlichen  Mund- 
stück. Das  Bleiröhrchen  ist  22  mm  lang;  bis  zu  einem  kleinen 
Querring  wird  es  in  die  Blasöffnung  der  Schalmei  gesteckt.  Über 
das  andere  Ende  des  Röhrchens,  an  dem  sich  ebenfalls  ein  Quer- 
ring befindet,  schiebt  man  eine  dünne  Knochen-,  Hörn-  oder  Blech- 
scheibe von  35  mm  Durchmesser  (hampang-hampang  =  Schild  im 
Krieg),  dessen  Rand  sehr  häufig  fein  gezähnt  ist,  so  daß  die  Scheibe 
große  Ähnlichkeit  mit  einer  kleinen  Kreissäge  erhält.  In  die  Öffnung 
des  Bleiröhrchens  selbst  wird  das  eigentliche  Mundstück  geschoben, 
ein  doppeltes  Rohrblatt  von  4  mm  Länge,  das  mit  dem  unserer 
Oboe  auffallende  Ähnlichkeit  besitzt;  dieses  Mundstück  ist  das  gleiche, 
wie  an  den  chinesischen  Schalmeien.  Durch  drei  dünne  Fäden  oder 
auch  Glasperlenschnürchen  werden  diese  drei  Teile  des  Mund- 
stückes aneinander  gebunden,  damit  sie  nicht  so  leicht  verloren 
gehen. 

Die  Schalmei  ist  das  wichtigste  Instrument  des  Batak-Orchesters, 
weil  es  allein  stimmführend  die  Melodie  hält;  die  anderen  Instrumente, 
die  Schlagzeuge,  dienen  nur  zur  Markierung  des  Rhythmus  und  zur 
Füllung. 

Hierbei  ein  Wort  über  batakische  Melodien  im  allgemeinen. 
Fast  alle  Weisen  stehen  in  Moll,  wenn  man  so  reden  darf.  Zwar 
gibt  es  feste  Normen  der  Melodien,  so  daß  ein  Batak  wohl  diese 
Tanzweise  von  jener  unterscheiden  kann;  aber  doch  werden  diese 
Melodien  je  nach  Geschick  und  Geschmack  des  Musizierenden 
ganz  nach  Belieben  mit  Vorschlägen,  Trillern  und  Pralltrillern  förm- 
lich überladen,  so  daß  man  dieselbe  Melodie  von  jedem  Musikanten 
anders  hört,  ja  daß  sogar  dieselbe  Melodie  von  demselben  Musikanten 
jedesmal  ein  wenig  anders  wiedergegeben  wird.  Zuweilen  kann  man 
sich  sehr  gut  ein  Notenbild  des  Gehörten  vorstellen,  aber  dann 
wiederum  kehrt  dieselbe  Melodie  rhythmisch  verändert  wieder,  aber 
in  vollständig  veränderten,  für  den  Europäer  unbestimmbaren  Inter- 
vallen. Durch  eine  Art  Überblasen  werden  nämlich  die  Töne  um 
ein  Viertel  oder  mehr  in  die  Höhe  getrieben.  So  läßt  es  sich  auch 
erklären,  daß  auf  einmal  in  einer  durchgängig  in  Moll  gehaltenen 
Melodie  eine  lustige  Durterz-  oder  sexte  auftaucht  (Notenbeispiel  2). 


Zu:  Volz,  Nord- Sumatra,  Band  I. 

Beispiel  h     M(a)huli-M(a)huli. 
Anfangstempo:  J  =  84  m.m. 


Notenbeilage. 
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Beispiel  II:     Handgefecht -Tanz. 
Anfan^stempo:  J  =  72  m.m. 
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Beispiel  III:      Sibaso-Tanz. 
Anfangslempo:  J  =  84  m.m. 
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Beispiel  IV:     Gesangsmelodie. 
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Der  Klang  dieser  Schalmeientöne  ist  unangenehm  und 
schwankend,  auf  die  Dauer  für  ein  musikalisch-europäisches  Ohr 
geradezu  unausstehlich.  Was  der  Batak  vielleicht  als  schöne  Melodie 
in  guter  Tongebung  empfindet,  hören  wir  als  ein  unsicheres,  häß- 
liches, quietschendes  Geräusch,  bei  dem  es  auf  eine  saubere  In- 
tonierung durchaus  nicht  anzukommen  scheint. 

Ist  die  Schalmei  das  Hauptinstrument  für  die  Melodie,  so 
sorgen  die  Gongs  für  den  Rhythmus.  Als  Gong  finden  die  an  der 
Küste  gewöhnlichen  Tamtams  aus  Bronze  Verwendung,  die  in  der 
Mitte  eine  buckelartige  Erhebung  haben.  Das  Batak-Orchester  hat 
zwei  Gongs  von  verschiedener  Größe,  die  von  1  m  Durchmesser 
bis  15  cm  schwankt  (im  Leipziger  Völkermuseum:  35  cm  und 
17,5  cm).  Auf  jeden  Fall  muß  ein  großer  und  ein  kleiner  Gong 
vorhanden  sein;  denn  Vorschriften  über  Größe  und  Stimmung  be- 
stehen nicht,  und  so  war  es  nur  Zufall,  daß  die  beiden  Gongs,  die 
ich  gehört  habe  (Pernantin,  15.  August  1905),  in  Oktaven  gestimmt 
waren.  Kurze  Knüppel,  die  man  gewöhnlich  aus  der  Zuckerpalme 
schneidet,  dienen  als  Schlägel.  Kleine  Gongs  werden  in  der  Hand 
gehalten,  größere  dagegen  frei  aufgehängt. 

Die  Gongs  dienen  einzig  und  allein  zur  Angabe  des  Rhythmus, 
und  zwar  in  der  Weise,  daß  der  große,  tiefe  Gong  mit  dem  kleinen 
zusammen  den  Hauptakzent  auf  Eins  —  V4  Takt  vorausgesetzt  — 
angibt,  während  der  kleine  nur  die  Nebenakzente  auf  Drei  hervor- 
hebt. Das  ist  jedoch  nur  bei  langsamen  schweren  Zeitmaßen  der 
Fall.  Verdoppelt  sich  das  Tempo,  so  Fällt  die  besondere  Betonung 
des  Nebenakzentes  zunächst  weg,  und  beide  Gongs  vereinigen  sich 
auf  dem  Hauptakzente  jedes  ungradzahligen  Taktes,  während  der 
kleine  Gong  den  Hauptakzent  jedes  gradzahligen  Taktes  andeutet. 
Steigert  sich  das  Tempo  noch  mehr  (wie  beim  Sibaso-Tanz),  oder 
sucht  man  die  Tanzenden  noch  mehr  ins  Feuer  zu  bringen  (wie 
beim  Handgefecht-Tanz),  so  gibt  der  große  Gong  auch  die  Neben- 
akzente an,  bis  es  schließlich  sogar  jeden  einzelnen  Taktteil  mit 
dröhnendem  Schlage  begleitet,  im  Verein   mit  dem   kleinen   Gong. 

Füllend  zwischen  dem  Baß  der  Gongs  und  der  hoch  schwebenden 
Stimme  der  Schalmei  wirken  die  Trommeln  (gendang).  Das  Batak- 
Orchester  hat  drei  Trommeln:  zwei  große  und  eine  kleine.  Die 
großen  Trommeln  sind  vasenartig  gebauchte  Holzgefäße  von  37  cm 
Höhe,  die  oben  10  cm,  unten  6—7  cm  weit  sind.  Die  größte  Aus- 
buchtung —  etwa  13  cm  im  Durchmesser  —  findet  sich  im  obersten 
Viertel.  Über  beide  Öffnungen  oben  und  unten  ist  eine  tierische 
Haut  gespannt,  die  durch  lederüberzogene  Ringe  an  den  Holzkörper 
der  Trommel  gedrückt  wird.      Durch  einen  einzigen  langen,  dünnen 
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Riemen,  der  zwischen  beiden  Ringen  vielmals  herauf-  und  herunter- 
gezogen wird,  werden  die  Ringe  angezogen  und  die  Membranen 
straff  gespannt.  An  einem  lockeren  Riemenstreifen,  der  von  einem 
Ring  zum  andern  geht,  wird  die  Trommel  beim  Tragen  über  die 
Schulter  gehängt. 

Die  beiden  großen  Trommeln  sind  im  äußeren  Bau  ganz  gleich, 
unterscheiden  sich  nur  durch  die  Stimmung  (Quartenverhältnis)  und 
dadurch,  daß  an  einer  von  beiden  noch  eine  kleine  Trommel  durch 
dünne  Riemen  befestigt  ist,  deren  obere  Membrane  mit  der  der 
großen  Trommel  in  gleicher  Höhe  steht.  Die  kleine  Trommel  ist 
ein  genaues  Modell  der  größeren,  ist  aber  nur  14  cm  hoch  und  ein 
wenig  ungefüger  in  der  Form.  Dieses  Doppelinstrument  wird  von 
einem  Manne  bedient  mit  beiden  Händen,  indem  er,  auf  dem  Boden 
sitzend,  mit  den  schräg  einander  zugekehrten  Fußsohlenflächen  das 
Instrument  festhält. 

Als  Trommelschlägel  dienen  15 — 20  cm  lange  Hölzer,  die 
unsern  Trommelschlägeln  ganz  ähnlich  sind,  nur  faßt  sie  der  Batak 
nach  unseren  Begriffen  verkehrt  an,  indem  er  den  kopfartigen  Knauf 
in  die  Hand  nimmt  und  gleichsam  mit  dem  umgekehrten  Ende 
sowohl  die  Membrane  bearbeitet,  als  auch  den  lederüberzogenen 
Rand  des  etwas  hervorstehenden  oberen  Ringes. 

Auch  die  kleine  Trommel  ist  um  eine  reine  Quarte  höher,  als 
die  höhergestimmte  große  Trommel,  so  daß  sich,  g^,  als  Grundton 
angenommen,  folgende  Stimmung  ergibt  für  sämdiche  Trommeln: 
g(,  (erste  große  Trommel),  c'  (zweite  große  Trommel),  f  (kleine 
Trommel).  Augenscheinlich  werden  die  Trommeln  ad  libitum  ver- 
wandt, natürlich  im  Rahmen  des  Rhythmus;  wenigstens  wechseln 
die  Trommler  oft  nach  dem  Grade  ihrer  Müdigkeit;  in  diesem  Falle 
kann  man  also  nicht  von  Berufsmusikern  reden.  Merkwürdig  ist 
ferner,  daß  die  Trommeln  meist  auf  leichte  Taktteile  einfallen.  Das 
beweist  schon,  daß  sie  für  den  Rhythmus  nicht  von  Wichtigkeit  sind» 
sogar  auffällig  zurücktreten  und  eben  nur,  wie  schon  gesagt,  die 
Kluft  zwischen  Gongs  und  Schalmei  ausfüllen. 

Schalmei,  Gongs  und  Trommeln  bilden  also  das  Batak-Orchester, 
und  in  dieser  Zusammensetzung  kehrt  es  ständig  wieder. 

Notenbeispiele  von  Batak-Melodien. 

Die  gleichsam  nur  traditionelle  Überlieferung  der  Batak- 
Melodien  erschwert  eine  genaue  Aufzeichnung  ungemein,  dazu  kommt 
noch,  wie  schon  erwähnt,  daß  es  dem  Kunstverständnis  eines  jeden 
Schalmeibläsers  überlassen  ist,  die  Melodie  mit  Verzierungen  auszu- 
schmücken.   Dadurch  erhält  die  batakische  Melodie  etwas  Unstetes^ 


—    379    — 

Irrlichterhaftes,  Unklares  und  würde  vor  allem  rhythmisch  völlig 
verwischt  werden,  wenn  nicht  die  unerschütterliche  Basis  der  dumpf- 
dröhnenden Gongs  dem  flüchtigen  Tongebilde  Rückgrat  gäbe. 
Zwischen  eingestreut  in  dieses  Flickern  und  Flattern  finden  sich 
unvermittelt  langausgehaltene  Töne,  oft  zwei  bis  drei  Takte  lang, 
wie  Ruhepunkte,  die  im  denkbar  größten  Gegensatze  stehen  zu  den 
sie  umzankenden  Trillern  und  Vorschlägen;  an  diesen  Stellen  be- 
sonders kommt  die  Wichtigkeit  der  Gongs  so  recht  zur  Geltung; 
denn  sie  geben  in  durch  nichts  zu  beeinflussender  Gleichmäßigkeit 
den  Takt  an.     Pausen  sind  im  allgemeinen  selten. 

Schöne  Regelmäßigkeit  und  Sinn  für  musikalische  Verteilung 
von  schnell  und  langsam  fehlt  also  den  batakischen  Melodien; 
vielleicht  ist  das  gerade  das  Charakteristische  der  Batak-Musik; 
dagegen  ist  das  Gefühl  für  Rhythmus  deutlich  ausgeprägt. 

Beispiel  I: 
„M(a)huli-M(a)huli«. 

Eine  Schalmeimelodie  mit  vielen  Vorschlägen  und  langgezogenen 
Tönen,  die  man  sich  nach  der  Mitte  zu,  infolge  eines  kräftigeren 
Anblasens,  um  einen  Viertelton  höher  werdend,  nach  dem  Ende  zu 
wieder  zur  Normalhöhe  abnehmend  denken  muß.  Der  Anfang 
fesselt  zunächst  den  Zuhörer,  er  enthält  gleichsam  einen  Aufruf, 
sich  zu  sammeln,  eine  Aufforderung,  auf  das  Kommende  zu  achten. 
Aber  es  bleibt  leider  bei  diesem  Appell;  denn  bis  Takt  12  ist  das 
Ganze  weiter  nichts  als  eine  Art  langweilige  Variation  um  den  Ton  e". 
Von  da  ab  fällt  die  Melodie  und  umspinnt  den  Ton  c"  fast  bis  zum 
Schluß,  um  dann  in  einem  noch  nie  gehörten  breiten,  originell 
wirkenden  e'  zu  enden.  Eine  abfallende  Linie  ließe  sich  also  bei 
dieser  Melodie  ganz  gut  verfolgen. 

Die  Wiederholung  findet  unzähligemal  statt  ohne  den  geringsten 
Absatz. 

Die  Gongs  sind  dabei  verwandt,  wie  schon  angegeben:  bei 
langsamem  Tempo  nur  Hauptakzent  auf  eins,  allmählich  steigend 
auch  Nebenakzente,  schließlich  sogar  auf  einzelnen  Taktteilen. 

Beispiel  II: 

„Handgefecht-Tanz.* 

(Aus  Pernantin,  17.  August  1905.) 

Die  Oktave  e'  e",  der  Umfang  der  Schalmei,  ist  durch  mehr 
Töne  ausgefüllt  als  in  Beispiel  I,  vor  allem  ist  der  Terzenschritt 
viel  angewandt.    Vielleicht  hört  jemand  sogar  Anklänge  aus  Gricgs 
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nordischen  Weisen  in  dieser  südlichen  Melodie.  Das  Fis"  im  ersten 
Takte  ist  nur  eine  Folge  des  starken  Anblasens;  im  Gegensatz  dazu 
f  im  dritten  Takte.  Auch  hier  finden  unzählige  Wiederholungen 
statt  in  immer  gesteigertem  Tempo  unter  anwachsender  rhythmischer 
Beteiligung  der  Gongs. 

Beispiel  III: 

„Sibaso-Tanz." 
(Aus  Pernantin,  16.  August  1905.) 

Dieser  Tanz  unterscheidet  sich  besonders  durch  seine  Pausen 
von  den  vorigen.  Das  Thema  beginnt  klar  und  ziemlich  ruhig  mit 
der  Quinte  eines  Molldreiklangs;  aber  schon  im  dritten  Takte  bricht 
das  Thema  auf  einmal  plötzlich  und  unvermittelt  ab;  Pause;  im 
vierten  Takte  setzt  es  neu  ein,  um  sich,  unterbrochen  von  diesen 
Pausen  unzähligemal  zu  wiederholen.  Dem  Eindrucke  dieser  eigen- 
artigen Musik,  verbunden  mit  den  ruhigen,  gleichmäßigen  Tanz- 
bewegungen der  Frauen,  kann  man  sich  unmöglich  verschließen. 
Die  Frauen  haben  die  linke  Hand  an  die  linke  Hüfte  gelegt;  der 
rechte  Arm  mit  zurückgebogener  Hand  wird,  im  Ellbogen  etwas 
gebeugt,  in  halber  Höhe  seitwärts  gehalten;  mit  ernstem  Gesichts- 
ausdruck und  zu  Boden  geschlagenen  Augen  drehen  sich  die.  Frauen 
im  Hüftgelenk  während  des  ersten  Taktes  nach  rechts  um  eine 
Achteldrehung  und  beugen  ein  wenig  die  Knie,  so  daß  größte 
Drehungsweite  des  Körpers  und  größter  Bcugungswinkel  der  Knie 
zusammenfällt  auf  den  Hauptakzent  des  zweiten  Taktes.  Unmittelbar 
daran  schließt  sich  die  Rückbewegung  an,  d.  h.  Rückdrehen  in  die 
normale  Tanzstellung  und  langsames  Strecken  der  Knie,  so  daß  diese 
Anfangsstellung  kurz  nach  dem  Hauptakzent  im  dritten  Takte  erfolgt. 
Alsdann  dreht  sich  der  Oberkörper  ohne  Pause  wieder  nach  links, 
Knie  langsam  und  leicht  gebeugt  usw.,  so  daß  die  Dreh-  und  Rück- 
bewegung eine  ständige  Bewegung  ist,  ruhig,  unaufhörlich  und  gleich- 
mäßig. Die  Hände  bleiben  immer  in  derselben  Stellung.  Es  ist 
also  ein  Tanz,  bei  dem  man  sich  nicht  von  der  Stelle  bewegt,  also 
eigentlich  nur  eine  rhythmisch  geregelte  Tanzbewegung.  Die  düstere 
Beleuchtung  der  rötlich  schwelenden  Öllampe  im  Innern  eines 
Batak-Hauses,  die  Menge  brauner  Gesichter,  die  überall  aus  dem 
Halbdunkel  hervorgucken,  dazu  die  ernsten  Mienen  der  tanzenden 
Frauen  und  Mädchen  mit  ihren  großen,  schwersilbernen,  blitzenden 
Ohrringen  und  in  ihren  dunkelblauen,  jetzt  fast  schwarz  erscheinenden 
Tüchern,  die  feierlichen  Bewegungen,  gleichmäßig  und  ruhig  und 
ohne  Veränderung,  die  dumpfen  Gongschläge,  die  immer  und  immer 
wiederkehrende   eindringliche  Weise   der  Schalmei:  das  alles  wirkt 
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auf  die  Dauer  einschläfernd  und  sinnbetörend.    Das  ist  ja  auch  der 
Zwecic  dieses  Tanzes,  wie  an  anderer  Stelle  gezeigt  wird.    (S.  109.) 
Auch    bei    diesem    Tanze    findet   eine    allmähliche    Steigerung 
in  Tempo  und  Rhythmus  statt. 

Beispiel  IV: 

Gesangsmelodie. 

(Aus  RihTengah,  4.  August  1905.) 

Die  einzige  Gesangsmelodie,  die  ich  in  den  Batak-Bergen  ver- 
nommen habe.  Abends  hörte  ich  sie  von  einer  Frauenstimme;  ich 
hatte  den  Eindruck,  als  ob  diese  Töne,  die  übrigens  in  absoluter 
Reinheit  gesungen  wurden,  dazu  dienten,  ein  Kind  in  Schlaf  zu  singen. 


Zur  topographischen  Karte  der  Karo- 
und  Pakpak- Länder. 

(Vgl.  Tijdschr.  v.  h.  K.  N.  Aardrijkskundig  Genootschap.   2.  Ser.  XXV,  1908. 

S.  1346—1358.) 

Die  Karte  beruht  auf  etwa  5000  Kompaß-Peilungen  von  etwa 
200  Standpuni^ten  aus,  einem  halben  Tausend  trigonometrischen 
und  weit  über  1000  barometrischen  Höhenmessungen,  außerdem  über 
100  selbstaufgenommenen  größeren  und  kleineren  Panoramen  und 
Geländeskizzen  sowie  annähernd  ebensoviel  Photographien.  Die 
Karte  entstand  aus  dem  Bedürfnis  einer  topographischen  Grundlage 
für  meine  geologischen  Untersuchungen.  Die  vorhandenen  Grund- 
lagen waren  derart  lückenhaft,  mangelhaft  und  falsch,  daß  ich,  um 
überhaupt  meine  geologischen  Beobachtungen  zu  Papier  bringen  zu 
können,  gezwungen  war,  mir  selbst  zunächst  die  topographische 
Grundlage  zu  schaffen;  daß  ich  natürlich  dabei  die  Karte  so  voll- 
ständig zu  gestalten  versuchte,  als  meine  Zeit  mir  erlaubte,  ist  wohl 
selbstverständlich.    So  bitte  ich  auch  die  Karte  beurteilen  zu  wollen. 

Nach  langem  Schwanken  entschied  ich  mich  dafür,  doch  Iso- 
hypsen zu  ziehen  —  nach  langem  Schwanken,  denn  Isohypsen 
scheinen  einer  Karte  einen  hohen  Grad  der  Genauigkeit  geben  zu 
wollen;  umgekehrt  aber  sind  derartige  Höhenlinien  doch  wohl  das 
einfachste  Mittel,  um  die  großen  Züge  des  Geländes  zu  einem 
klaren  Ausdruck  zu  bringen,  vor  allem,  wenn  sie  von  einem  Höhen- 
kolorit begleitet  sind.  Ich  habe  sie  (in  dem  Rahmen,  daß  es  Linien 
annähernd  gleicher  Höhe  sind  und  bleiben  sollen)  gleichzeitig  mit 
zum  Malen  des  Geländes  benutzt,  soweit  das  angängig  und  zulässig 
sein  kann.  Da  es  sich  bei  solchen  Isohypsen  natürlich  mehr  oder 
weniger  um  interpolierte  Linien  handelt,  so  habe  ich  das  durch  einen 
möglichst  einfachen  und  klaren  Verlauf  der  Linien  zum  Ausdruck 
zu  bringen  versucht. 

Die  Peilungen  wurden  mit  der  Barkerschen  Bussole  (auf  Stativ) 
ausgeführt;  bei  einiger  Übung  und  Sorgfalt  ist  es  leicht,  eine  Genauig- 
keit der  Ablesung  von  mehr  als  ^|^  Grad  zu  erzielen.     Das  ist  für 
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den  gewählten  Maßstab  von  1:200000  für  nahe  und  mittlere  Ent- 
fernung, also  bis  zu  etwa  20  km  Horizontal-Abstand  ganz  genau  und 
auch  noch  für  die  doppelte  Entfernung  hinreichend. 

Da  es  mir  auf  Festlegung  des  Gebirgsbaues  ankam,  habe  ich 
nicht  nur  Gipfel  angepeilt,  sondern  auch  markante  Punkte,  Baum- 
gruppen, einzelne  Bäume,  Nasen  usw.  zwecks  Bestimmung  des  Ver- 
laufes der  Grate  usw.  Alle  so  festgelegten  Punkte  sind  auf  der 
Karte  angegeben. 

Die  Lage  der  Dörfer  auf  meiner  Karte  beruht  teils  auf  Itinerar- 
Aufnahmen,  teils  auf  Peilungen;  sehr  häufig  sind  es  Standpunkte, 
von  denen  ich  während  Rasten  die  Umgegend  aufnahm. 

Itinerar-Aufnahmen  machte  ich  im  wesentlichen  in  unüber- 
sichtlichem Gelände,  besonders  bei  Märschen  durch  Urwälder,  wo 
es  unsicher  ist,  ob  man  genügende  Aussicht  zum  Peilen  bekommen  wird. 

Ich  habe  für  meine  barometrischen  Höhenbestimmungen  benutzt: 
drei  kompensierte  Bohneschen  Holosteric-Barometer,  sowie  je  einen 
kleinen  deutschen  und  französischen  Taschenaneroid;  diese  letzteren, 
ganz  gut  für  Stationsbeobachtungen,  sind  für  Reisen  nicht  zuver- 
lässig genug. 

Eine  erhebliche  Schwierigkeit  liegt  in  der  Festsetzung  der 
Namen;  und  das  aus  mehreren  Gründen.  Im  allgemeinen  ist  der 
Batak  nicht  besonders  wanderlustig  und  kommt  über  die  nächsten 
xMärkte  kaum  hinaus,  und  dann  ist  sein  Interesse  für  das  Gebirge  usw. 
recht  gering.  Dazu  kommt,  daß  bei  der  erheblichen  Zusammenhangs- 
losigkeit  der  Bataker  untereinander  die  Namen  der  Flüsse  und  Berg- 
züge bisweilen  von  Dorf  zu  Dorf  wechseln.  Es  gibt  ja  eine  ganze 
Reihe  feststehender  Namen  von  allgemeinem  Gebrauch;  das  sind 
die  großen  wohlcharakterisierten  Berg-  und  Fluß-Individuen  wie  der 
Si  Nabun,  Deleng  Pintu,  Deleng  Sibuaten,  Deleng  Ketaran  oder  der 
Lau  Biang,  Lau  Barus,  Lau  Bengap,  Lai  Hernun,  Lai  Si  Mbelin, 
Lai  Kumbi  usw.,  für  die  große  Menge  der  weniger  markanten  Berge 
und  Flüsse  bestehen  derartige  allgemeingültige  Namen  nicht,  die 
Namen  haben  vielmehr  den  Charakter  von  Lokalnamen.  Daher 
kommt  es,  daß  oft  derselbe  Berg  auf  allen  Seiten  verschiedene 
Namen  hat;  so  liegt  z.  B.  südlich  des  Deleng  Babo  im  SW-Karo- 
Lande  ein  Berg,  für  den  ich  fünf  verschiedene  Namen  allmählich 
in  Erfahrung  brachte;  Uruk  Dalu-Dalu,  Deleng  Kuta  Waren,  Deleng 
Lau  Lingga,  Deleng  Panembahan,  und  für  das  Ost-Stück  schließlich 
noch  Deleng  Budjan. 

Auch  die  Schreibweise  der  Namen  macht  Schwierigkeiten;  wenn 
ich  auch  den  Karo-Dialekt  so  weit  sprechen  lernte,  daß  ich  der 
ständigen  Hilfe  eines  Dolmetsch  entraten  konnte,  so  ist  es  doch  nicht 
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immer  leicht,  Namen,  deren  Sinn  einem  oft  unverständlicli  ist,  richtig 
aufzufassen. 

Wie  wenig  feststehend  überhaupt  die  Aussprache  ist,  zeigt  die 
Tatsache,  daß  von  den  wenigen  Kennern  der  Karosprache  viele 
Namen  ganz  verschieden  geschrieben  werden,  z.  B.  Mariah,  Möriah, 
Mgrijah,  Meuriah  (=  Möriah)  usw.  Dazu  kommen  erhebliche  Dialekt- 
verschiedenheiten, z.  B.  wird  das  Dorf  „Tongging«  gesprochen,  die 
Landschaft  „VII  Kuta  Tgngging"  usw. 

Die  Herren  Missionar  JOUSTRA,  Kontrolleur  YPES  und  Leut- 
nant VAN  VUUREN  waren  so  liebenswürdig,  sich  der  großen  Mühe 
zu  unterziehen,  für  die  Namen  auf  meiner  Karte  eine  einheitliche 
Schreibweise  gemeinsam  mit  mir  festzustellen,  wofür  ich  ihnen  herz- 
lichst danke. 

Nur  kurz  sei  das  wesentlichste  vorhandene  Kartenmaterial 
hier  noch  einmal  erwähnt: 

Karte  der  Deli-Spoorweg-Maatschappij  (BandarBaru — Piso 
Piso — Kuta  Baju-Paß);  sehr  gut. 

Kaart  van  de  residentie  Oostkust  van  Sumatra.  (Nordabhang 
des  Karo-Randgebirges.) 

VON  BRENNER'sche  Karte  beruht  wesentlich  auf  der 
Meißner'schen  Manuskriptkarte;  ist  für  Silima  Senina  und  den  öst- 
lichen Teil  der  Hochfläche  leidlich  gut. 

Schetskaart  van  een  deel  der  Bataklanden  (1905  herausgegeben 
vom  topographischen  Bureau  in  Batavia);  Routen-Aufnahmen  mili- 
tärischer Topographen;  ohne  Gebirgsskelett. 

Zur  Vervollständigung  habe  ich  das  NO-Stück,  Liang-Tinaruh- 
Singgalang-Toba-See  von  der  Karte  der  Deli-Spoorweg-Maatschappij 
übernommen,  den  nördlichen  Gebirgsrand  nach  der  „Kaart  van  de 
residentie  Oostkust  van  Sumatra"  (1896)  in  möglichster  Vereinfachung 
eingetragen;  im  übrigen  beruht  die  Darstellung  vollständig  auf  eigenen 
Aufnahmen.  Im  Pakpak-Land  habe  ich  auch  die  Routen  der  „Schets- 
kaart van  een  deel  der  Bataklanden«  (1905)  nach  Möglichkeit  benutzt, 
auch  einige  sichere  Dorflagen  für  das  östliche  Karoland  von  hier 
übernommen.  Bei  den  Höhen  war  ich  fast  ausschließlich  auf  meine 
eigenen  Aufnahmen  angewiesen. 

So,  denke  ich,  ist  ein  leidlich  richtiges  und  leidlich  voll- 
ständiges Bild  zustande  gekommen. 

Für  alle  Fehler,  welche  die  Karte  enthält,  bitte  ich  in  Anbetracht 
des  Umstandes,  daß  bisher  für  den  größten  Teil  des  Gebietes  eine 
Karte  fehlt,  und  in  Anbetracht  der  Art  des  Zustandekommens  meiner 
Karte,  um  Nachsicht. 


Zur  geologischen  Übersichtsskizze. 


Die  Karte  bringt  das  geologische  Bild  zum  Ausdruck,  welches 
ich  vom  Bau  der  Karo-  und  Pakpak-Länder  gewonnen  habe. 

Gneis  und  Glimmerschiefer  habe  ich  nicht  besonders  aus- 
geschieden, ebensowenig  die  jüngeren  Schiefer  und  Grauwacken, 
deren  Verbreitung  und  Abgrenzung  ich  nur  teilweise  kenne;  da  sie 
für  den  Aufbau  keine  besondere  Rolle  spielen,  ist  alles  mit  der 
malaiischen  Formation  vereinigt.  Dasselbe  gilt  vom  Granit. 
Dagegen  sind  wegen  ihrer  morphologischen  Bedeutung  die  Permo- 
karbon-Kalke,   soweit   sie   mir  bekannt  geworden  sind,  eingetragen. 

Eine  gewisse  Schwierigkeit  machte  die  Abgrenzung  der  Decke 
der  quarzreichen  Tuffe,  die  bisweilen  nur  dünn  und  unvollständig 
ist,  so  daß  die  Unterlage  durchscheint  oder  stellenweise  zutage  tritt. 
Ganz  schematisch  ist  die  Grenze  zwischen  basischen  und  sauren 
Eruptivgesteinen   am  Nord-Abhang  des  Karo-Randgebirges  gezogen. 

Die  roten  Linien  geben  die  Abbruche  an,  der  Pfeil 
bezeichnet  die  Abbruchsrichtung.  Um  das  Bild  nicht  übermäßig  zu 
belasten,  sind  nicht  alle  Brüche  eingetragen,  z.  B.  jene  Staffelbrüche 
im  Durchbruchskessel  des  Lau  Biang  nicht,  von  den  Brüchen  am 
Nord-Abhang  des  Wilhelmina-Gebirges  nur  die  wichtigsten  usw. 
Für  die  Lage  des  roten  Striches  ist  die  hohe  Abbruchskante  gewählt, 
also  z.  B.  der  eskarpementartige  Schollenrand. 

Die  unterbrochene  rote  Linie,  welche  vom  Si  Matjik  über 
den  Sibajak,  Tinaruh  zum  Singgalang  zieht,  hebt  den  morphologisch 
bedeutungsvollen  (vgl.  S.  244)  Vulkankranz  hervor  und  hat  mit  der 
tektonischen  Stellung  der  Vulkane  nichts  zu  tun. 


Volz,  Nord-Sumatra.  25 


Sachregister. 


Von    den    geographischen  Namen    (allein    auf  Karte  I  etwa  800)   sind    nur  diejenigen    auf- 
genommen, deren  eingehender  Erwähnung  geschieht. 


Abstammung  der  Bataker  33. 

Abtragung  214f.;  Betrag  245;  Toba- 
See  256. 

Ackerbau  83,  92,  95,  264,  280. 

Alas-Grenzland  358;  Land,  Besiedlung 
286. 

Alluvium  174,  195;  Flächen,  dichte  Be- 
völkerung 277;  wirtschaftlich  277. 

Andesite  193 f.;  Alter  194;  Auftreten 
193,  194;  dicht  bevölkert  284;  Formen 
178;  im  Untergrund  136;  Verwitterungs- 
produkt 161,  172;  Zersetzung  209; 
zwiebelschalige  Abschuppung  203. 

Asahan,  Ausfluß  144,  149,  198,  254, 
262;  Schlucht  160,  224. 

Deleng   Babo   22,    124,    190,   239,   241; 

Terrassen  106. 
Kuta  Baju,  Dorf;  Paß  138. 
Bale    17,   103,   114,  293,  297,  299,   322; 

W-Karo   274;   bei   den    Pakpaks   274; 

N-Pakpak  27,  30,  38,  39;  Simsim  287; 

oder  Sopo,  Zweck  273. 
Baiige   145;   Abstammung  33;   Besied- 
lung 144. 
Balkenköpfe   16,  92,  95f.,   104f.,   292, 

293,   296,  299,  303,  340,  341,  350;    der 

Tobas  152,  294,  340. 
Bambus,  Baumaterial  28;  -wälder  36, 53 
Bandar  =  Zollplatz  272. 
Bandarmanis,  Dorf  173,  232. 
B  an  dar  Sibide,  Dorf  165. 
Bandjer  Gandjang,  Toba-Dorf  150. 
Kuta  Bangun,  Bodenkultur  281. 
Barometerschwankung  groß  179. 
Baros  304;  Hinterland  von  187,  258. 
Bar  US  304,  307,  308. 


Deleng  Barus  83,  199,  232,  304. 

Lau  Barus,  Ausfluß   18;  altes  Hochtal 

10,  273;  Schlucht  4,  82,  227. 
Barus  Djahe,  Abstammung  33,  304. 
Barussae  304 
Basal- Konglomerate    des    Tertiärs   78, 

190,  191,  200,  236. 
Batak,  (anthropoL),   feine    Typus  259, 

309;  Krausköpfe  172;  Lockenhaar  306; 

malaiischer  Einfluß  172;  vormalaiische 

Bevölkerung  306. 
Batak-Bogen  (geolog.)  200. 
Batang^  Fluß. 
Kuta  Batu,  Dorf  32,  65. 
Batu  Arden- Gebirge  55,  58,  200,  249  ff'. 
Batu  gadjah,  Dorf  95. 
Deleng  Batu  gadjah  98,  114. 
Batu  Karang,  Dorf  83. 
Deleng  Batu  mbölin  91,  192. 
Deleng  Batu  Mumil  86,  87,  189. 
Deleng  Batu  Rambat  91,  192. 
Dolok  Batu  rara  161,  172,  261. 
Batu  R6dan,  Dorf  26,  politischer  Ver- 
band 32. 
Begu  122,  126,  157,329,330;  böser  330; 

Kult  345. 
Lai  Si  Belagen  41,  48. 
Lai  Beiulus,  Schlucht  26,  27,  130. 
Bemal ung  des  Gesichtes  305. 
Lau  Bengap  13;  Durchbruch  104,  242; 

Kesseleinbruch  des  oberen  13, 192,245; 

Seestadium  259;  Terrassenebene  15. 
Lau  Benuken  4,  10,  224. 
Benzoe  268. 

Boras  tepu,  Dorf  10,  273. 
Bergrutsche,  Abtragung  des  Gebirges 

durch  217. 
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Deleng  Börimbing  106,  241;  Tertiär- 
Konglomerate  134,  191,  228. 

Bern  eh  Urung  Kulturell  293,  294,  299. 

Deleng  Si  Bertßng  62,  239. 

B6si-Bgsi,  Dorf  97;  Kesseleinbruch 
237;  Tuff  196. 

Besiedlung  (vgl.  Bevölkerung)  264 f. ; 
Baiige  144;  am  Deleng  Batu  Gadjah 
248;  ßila-Gebiet  261 ;  Djuhar  107,  283; 
obere  Grenze  der  278;  Gebiet  von 
Kuta  Gugung-  283;  Lau  Gunung-Tal 
24,  281,  283;  Höhenlage  237,  244; 
Karo-Hochfläche  245 f.;  Hoch-K6pas 
249;  West-K6pas  250;  Namo  Adji  281, 
283;  Pegagan-Kessel  249;  Pitu  Kuta 
Tengging  12,  283;  Ranto  Besi  249; 
Simsim  253;  am  Toba-See  257;  Uluan 
144;  Wilhelmina-Gebirge  243. 

Bevölkerung,  Dichtigkeit,  Karo  282; 
Pakpak  288. 

Lau  Biang  =  Wampu  262;  Durchbruch 

85,  87;   Einbruchsgraben   bei   Pörb^si 

113;  Kesseleinbruch  des  237;  Schlucht 

1 1, 1 14, 224;  Seestadium  259;  Terrassen 

'     16;  Wasserfall  89,  224. 

Bila-Fluß  261  f. 

Binalun,  Dorf  43f. 

Binanga  Neur,  Dorf  41 ;  Einbruchs- 
kessel 42,  253;  Tuff  196. 

Binanga  Taren,  Dorf  57. 

Blasrohr  297,  303. 

Blockbedeckung  44,  215. 

Bodenbearbeitung  (s.  Ackerbau)  135, 
264. 

Böden  (agronom.)  275. 

Boote  306. 

Brücke  35,  36,  64,  272. 

Deleng  Buah  Radja  19?. 

Deleng  Budun  43,  52,  55,  251. 

Büffel  köpfe  am  Giebel  349;  -pfade 
64,  99. 

Kuta  Buluh  börtöng,  Dorf  104. 

Lai  Buluh  Didi  47,  252. 

Buluh  Duri,  Dorf  39. 

Kuta  Buluh,  Dorf  17. 

Deleng  Buluh  Pantjur  13.  240;  Tal 
von  118. 

Deleng  bunga  rinte  98. 

Bunterde  208,  212;  Mächtigkeit  der 
214. 


Bürgschaftssystem  273. 

Busch,  Kulturland  280. 

Lau  Butar,  Tal  86,  Terrasse  227. 

Christentum   156,  368f. 

Deleng  Daling  83,  245. 

Dalu-Dalu  Deleng  124,  241. 

Dejektionskegel  147,  154,  156,  160, 
228. 

Deleng  (Karo,  Pakpak)  =  Gebirge,  Berg. 

Lau  Deleng  Görat  135. 

Denudation,    morphologische     Be- 
deutung 202f.;  der  Tuffdecke  221  f. 

Desquamation  203. 

Diluvium,  Dreiteilung  196  (s.  Quar- 
tär, Pluvialzeit). 

Deleng  Djandi  106,  239,  241;  Tertiär 
133,  191;  Schlucht  des  Lau  Djandi 
224;  Terrasse  des  228. 

Djandi  Möriah,  Dorf  84. 

Djinabun,  Dorf  17,  85. 

Dolok  Si  Djomba  169,  171  f.,  261. 

Djuhar,  Dorf  107,273;  Landschaft  106; 
Besiedlung  283;  Bodenkultur  281; 
Kulturell  293  f.,  299. 

Dolok  (Toba)  =  Berg. 

Dolokj  Berg,  137,  138,  193,  232. 

Dorfanlage  4,  266,  274,  299;  Lau 
Gunung-Tal  25;  Habinsaran  165; 
Karo  4,  292,  294;  O-Karo  168,  245, 
303;  malaiische  171 ;  neue  169,  266; 
Pegagan  29,  65;  rund  103,  104,  105, 
130,  133,  294;  Simsim  54;  Toba  145, 
153;  viereckig  138. 

Dörfer,  Befestigung  168;  Größe  266, 
273;  Gebirge  266;  Steppe  266;  Urwald 
266;  sich  verlegende  176. 

Drachenkopfgriff  317. 

Deleng  Si  dua-dua  106,  241. 

Düngung,  künstliche  83,  265. 

Dusun,  Karo  74 f.,  138,  290;  Pakpak 
290;  Timor  138,  290;  Toba   167,   290. 

Eidechse    in    der    Kunst   29,  38,   104, 
139,  153,  301,  341,  343,  344,  347.  349, 
351;  als  Giebelfiguren    105,   293,  294, 
296. 
j    Si  Enem  Kuta,  Bodenkultur  281. 
i    Entwaldung  12,  245,  257,  259,  279. 
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Entwässerung  der  Batak-Länder  246, 

261.  I 

Erdrutsch   14,  217.  1 

Erosion  206,  245,  259;   alte  171;   rück-   ' 

wärts  fressende  135. 
saure     Eruptivgesteine     (s.   Tuffe) 

196;  Verwitterung  210. 
Eruptionszentren  196. 
Eskarpements    15,    22,   80,    106,    107, 

116,  191,  192,  247. 

Faltung,  sekundäre  190,  191,239;  Trias 

190. 
Farren,  Gebüsche  172;  Steppe  72,  257, 

278,  281. 
Faustrecht  100,  162,  166. 
Fische,  Lau  Kawar  19, 145;  Toba-See  145. 
Fischerhütten  81. 
Flächenspülung  17,  216,  224. 
Flöße  19,  306. 

Deleng  Gadjah  113f.,  115,  124. 

Kuta  Galuh,  Dorf  XVII  Kuta-  15,  116. 

Gambir,  Dorf  SW  105. 

Si  Gaol,  Dorf  167,  177;  Halbinsel  144, 
146,  149,  198,  255,  256,  257;  Straße 
146,  198. 

Garoga,  Hochfläche  258. 

Gartenkultur  14,  264. 

Gastrecht  164,  273. 

Gebirgswege,  Einteilung  269. 

Si  Gedang,  Dorf  120. 

Geist  126,  156;  böser  84,  167,  330;  be- 
schwören 158  (s.  Begu). 

Geisterzaun  56. 

Gelbguß  307. 

Lau    Gembang,    Terrassengelände   22. 

Gemeinschaft,  politische  33,  136. 

Genting,  Marga  301;  Abstammung  33; 
Ortschaften  117. 

Kuta  Gerat,  Dorf  114. 

Lau  G6rgo  93,  204. 

G6riten  (Totenhäuschen)  120. 

Giebelbild  63,  104,  105,  114,  120,  152, 
293,  294,  297,  299,  303,  340,  341 ;  Pakpak 
38,  301 ;  siehe  auch  Eidechsen  und 
Naga-Schlange. 

Glimmerschiefer  118,  125,  130,  185, 
186,  205,  209;  im  Wilhelmina-Gebirge 
239. 


Gneis  37,  185;  Lai  Luhung  37;  im 
Wilhelmina- Gebirge  239. 

Gold  75,  264. 

Gottesurteil  3,  86. 

Granit  117,  130,134,  165,  187;  Grus  141; 
Kerne  186,  200. 

Grifformen  316. 

Kuta  Gugung,  Dorf  15,  283. 

Uruk  Gungdaholi  16,  192. 

Gunu  ng,  Dorf  53. 

Lau  Gunung,  Tal  23,  120,  241;  Besied- 
lung 24,  281,  283;  Gebiet  des  oberen  — , 
Besiedlung  281,  282,  283. 

Habinsaran,  siehe  östl.  Tobaland. 

Habun,  Deleng  43,  55,  250,  251. 

Handel  67,  118,  267,  268,  301. 

Haus,  Karo-  151,  290,  337;  Größe  286; 
hochgieblige  303;  kunstvolle  303;  Ke- 
pas  300;  malaiisch  50;  Mentawei-  152, 
304;  Pakpak-  29,  152,  300,  337;  Größe 
287;  Pfahlbau,  Konvergenzen  307; 
Simsim  300;  Toba-  151,  155,  167. 

Hausbau  und  Siedlung  266. 

Hausrichtung  25,  99,  299;  Grund  21, 
84,  100. 

Heirat  33,  80,  154. 

Lai  Hörnun  37,  64,  248;  Brücke  35, 
64;  Eruptionsstelle  196;  Steilabbruch 
bei  Kuta  Deleng  124. 

van  Heutszgebirge92,  200,  236;  Kalk- 
züge 189. 

hinduistische  Kultur  18,  85,  259,  309, 
347. 

altpaläozoisches  Hochgebirgel  99f.,  238. 

Hochgratvegetation  51,  77f.,  126,  161, 
234. 

Hochtal  10,  72,  74,  82,  107,  130,  135, 
141,  178,  227,  229,  246,  277. 

Hochwasser  49,  206. 

H  0  c  h  w  a  s  s  e  r  r  i  n  n  e  52,  58,  74,  91,  1 33, 
226. 

Hockerfigur  27,  58,  61,  104,  119,  120, 
296,  298,  299,  301,  318,  346,  348;  als 
Schwertgriff  319. 

Dolok  ni  Hoda  155,  193,  256,  263. 

Höhenlage  und  Kulturfähigkeit  278. 

Huta  (Toba)  =  Dorf. 
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IdolFiguren  152,  301. 
Insolation   144,  202,  205. 
Islam  156,  173,  368. 

Jagd  12,  274. 

Kaban  Djahe,  Abstammung  33. 

Kaffee  264. 

Deleng  Kaju  Mboang  43. 

Si  di  Kalang,  Dorf  61,  143. 

Kalasan,  Landschaft  32,  59;  Waffe  97, 

158,  168,  295,  310. 
Kalk  (siehe  Permokarbon,   Urkalk)    18, 

23,  39,  76,  86,  101,  189. 
Kalkböden,  steril  275,  280. 
Kalksinter,  siehe  Sinter. 
Kampfer  268. 
Kampong  (mal.)  =  Dorf. 
Kannibalismus34,  143,  144, 259, 320  f.; 

Entstehung  331 ;  Motiv  329;  Verbreitung 

324. 
Deleng  Kapar  103,  239,  241. 
Kuta  Karadjaan,  Dorf  60;  Tal  59. 
Deleng  Karim  Balang  87. 
Karrenbildung  211. 
Karo  (anthrop.)  96,  102;  feiner  Typ  102. 

—  Besiedlung,  alluviale  Böden  277; 
nördlich  des  Lau  Biang  286;  südlich 
des  Lau  Biang  12,  282,  283,  286;  West-' 
Karo  286;  Einwohnerzahl  282;  Kultur- 
formen 281;  Urwald  279;  Verteilung 
der  Bevölkerung  282. 

—  (ethnogr.),  Dorfanlage  (siehe  dieses) 
294;  Hausbau  (siehe  dieses)  291;  und 
Kannibalismus  326;  Kleidung  99,  291; 
Kunst  333;  Kulturschichten  308;  mit 
vollständiger  Tobakultur  257,  290;  kul- 
turelle Unterschiede  292 ff.;  Waffen 
(Abb.)  311. 

—  (S^ogr.),  Graben -Einbruch,  Alter 
199;  Hochfläche  71  f,  244,  258;  im 
Norden  des  Lau  Biang  245;  südlich 
des  Biang  11  f.,  246;  westlicher  Teil 
14  f.,  22,  103  f.,  246;  westlichster  Teil 
247;  Entwässerung  245;  Eskarpements 
244;  Untergrund  244;  Vulkankranz  244. 

Karo- Randgebirge    2,    72,    82,    232; 

morphologische  Bedeutung  191,  234. 
Karo-Karo,  Marga,  Abstammung  33. 
Kawar-See  18f.,  81  f. 


Keling,  Dorf  3,  273. 

Kepas,  Besiedelung  282,  288;  Dorf- 
anlage 301 ;  Grenze  gegen  Pegagan 
248,  272;  Häuser  300;  Kette  (geogr.) 
200,  248;  Landschaft  31,  37;  östlich 
61,  249;  westlich  39;  politischer  Ver- 
band 32;  Steilabbruch  36. 

D.  Körbo  =  Deleng  Karang  mindjang 
101,  239. 

Kerangan  tjinar  Deleng  14,  108,  239, 
241;  Abbruch   192. 

Kesselbrüche  191. 

Deleng  Kätaran  13,  14,  108,  135,  239, 
241 ;  Abbruch  192. 

Keule  314. 

Kidupen,  Dorf  106. 

Kinderreichtum  der  Bataker  79,  169, 
172,  355. 

Klagegesänge  149. 

Kleidung  Habinsaran  168;  Karo  99, 
291;  Pakpak  67. 

Knaufgriff  97,  316. 

Kokospalme,  obere  Grenze  des  ren- 
tablen Anbaues  278;  Schutzmaßregeln 
gegen  Diebstahl  22. 

Si  Koling  Koling,  Berg  43,55,  250,251. 

Kota  (mal)  =  Dorf. 

Kramat  122,  126. 

Krankheiten,  Ursache  84. 

Krautsteppe  72,  83,  245,  280. 

Kreideperiode,  Dislokationen  200; 
Vulkanismus  200. 

Krieg  93,  162,  166,  177,  269,  274,  320, 
322,  327. 

Kris  315,  318. 

Krüppelwuchs  5,  40,  48,  77,  161,235, 
257. 

Kuala,  Dorf  23,  115. 

Kubu  305,  307,  351. 

Kulturformen  des  Bodens  278  f. 

Lai  Kumbi  43,  51,  52,  58,  252;  Stufen- 
mündung 51,  52. 

Kunst  bei  den  Batakern  331  f. 

Deleng  Kuta  Babo  (Pakpak)  58,249. 

Kuta  (Karo,  Pakpak)  =  Dorf. 

Kuta  Deleng,  Dorfkomplex,  38. 

Lau  Kuta  Radja  82,  227. 

Kuta  Rih,  Kette  von  200,  251. 

Deleng  Kutu  72,  83,  245. 

Kwalu,  Fluß  261,  262;  Trias  174. 
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Ladang  =  trockene  Reisfelder  264. 

Ladingan,  Waffe  158. 

Ladingin,  Pakpak-Waffe  301,  310. 

Lai  (Pakpak)  =  Fluß. 

Lai  Mbuturan,  Dorf  62. 

Lalang  280. 

Landverbindung  mit  Asien   194,  201. 

Laterit  44,  102,  117,  145,  178,  179,212; 
Alter  212;  Lagerung  213;  Oberflächen- 
formen 15,  107,  220,  247;  Sandstein- 
107;  Tertiär-  134,  135;  unfruchtbar  13, 
15,  276,  280. 

Lau  (Karo)  ==  Fluß. 

Lau  Balgng,  Dorf  103. 

Lavaströme  Si  Nabun  5,  83,  199,  237. 

Liang  Bosi  Deleng  43,  51,  55,  251. 

Landschaft  Si  lima  Kuta  Bevölkerung 
284;  Bodenkultur  281. 

Kuta  Limbaru,  Dorf  13,  94,  134. 

Lau  Lingga,  Dorf  119. 

Lingga  (Karo)  Abstammung  33;  po- 
litischer Verband  121. 

Lingga  Rad  ja  (Pegagan)  Abstammung 
33. 

Reste  des  alten  Linggam-Dienstes 
94,  108,  1 19,  296,  298,  299,  303, 343, 348. 

Lintong,  Hochfläche  197,  258. 

Liren,  Dorf  105. 

Luftfeuchtigkeit  356. 

Lai  Luhung  36,  63,  65,  68;  Talkessel 
des  oberen  240. 

Lumban  pinassa,  Dorf  162,  164,  177, 
329. 

Ad  in  Lumut(Wilhelmina-Geb.)  126,  240. 

Lumut- Kette  (Simsim)  58,  249. 

Lau  Makam  18,  196. 

Malaiische  Formation  (=  alte  Schie- 
fer) 185  f. 

Malerei  83,  298,  337. 

Deleng  Si  Mapak  137,  138,  193,  232. 

Markt  1,  10,  11,  14,  60,  65,  85,  116, 
149  f.,  267. 

Marmor  103,  186,  239. 

Deleng  Matjik  82,  193,  233. 

Lau  mb^lin  (Tangh  K6mbar6n),  Tal 
93  f.,  114;  Besiedlung  283  (im  Wampu- 
Durchbruch);Schlucht91;Terrassen227. 

Lai  Si  Mb61in  39,  61,  249. 

Si  Mbliang  Deleng  64,  249. 


Uruk  Mbuara  105,  242. 

Lau  M61as  (W-Karo)  warme  Quelle  103. 

Deleng  Si  M61ir  20,  78,  82,  193,  233. 

Aek  Si  Mengalam  175. 

Deleng  Mendjiris  2\  190,  242. 

Menschenfresserei,  s.  Kannibalis- 
mus. 

Mentawei-Insulaner  305,  344,  349; 
Haus  304;  Kultur  307;  Kunst  331. 

Uruk  Mentjire  113,  192,  245. 

mßrat  oder  Panga  raut  raut  291,  305, 
344. 

Mgrdinding,  Dorf  100,  136;  Ebene 
100  f.,  253;  Besiedlung  283,  285,  289, 
358;  kulturell  292,  296,  299,  302. 

Deleng  M6riah  193,  232. 

Mermo,  Waff'e  83,  98,  29R,  301,  310. 

Dolok  Mertimbang  142,  193. 

Metamorphe  mesozoische  Gesteine 
189. 

nutzbare  Mineralien  364. 

M  i  s  s  i  0  n ,  ein  politischer  Faktor  174, 369. 

Moor  76,  270. 

Muwara,  Abbruch  von  146,  256. 

Nabun,  Dorf  12. 

Vulkan  Si  Nabun  199,  236;  Besiedlung 

18,  237,  283;  Ersteigung  4 f.;  Gipfel  6; 

Lavaströme  83,  237;    Winkel    am    — , 

kulturell  292,  295,  299. 
Nagaschlange  114,  293,  294,  297,  303, 

315,  341,  344,  347,  349,  351. 
Naman,  Dorf  21. 
Namo     adji,    Landschaft,    Besiedlung 

281,  283;  kulturell  294,  299,  303. 
Kuta  Nangka,  Dorf  58. 
Nantimbo,  Dorf  52. 
Aek  Natas  176,  263. 
Lau  Ndrong  88,  90. 
Niederschläge,  Verteilung  356. 
Niederung  Ober-Singkel  192,  200,  253. 

Oedland,  Kulturform  280. 
Orang  ütan  68,  76. 
Deleng  Si  Osar  12f.,  192f. 

Deleng  Padadoran  95,  98,  124. 
Padang  Bolak  Andesite  193;Tertiär  193. 
Padang  Lawas  178;  Abstammung  der 
Bevölkerung  177;  Tertiär  193;  Tuffe  196. 
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Pagar  setan  (Geisterzaun)  56,  345. 

Deleng  Pahpah   117,  241. 

Pakpak  (anthropol.),  somatisch  67;  feine 
Typus  67;  Hautfarbe  67,  102,  130;  Be- 
siedlung 286,  288;  Alluviale  Flächen 
278;  Kulturformen  des  Bodens  279, 
281 ;  (ethnogr.)  Bevölkerungsschichten 
301,  308;  Häuser  29,  152,  300,  337; 
Kannibalismus,  s.  dieses;  Kleidung 
301 ;  kulturelle  Abhängigkeit  von  den 
Tobas  153;  Kunst  336 ;  Waffen  Abb.  101 ; 
(geogr.)  248,  258;  nördliche  26;  süd- 
liche 232,  253. 

Pakpak-Randgebirge  43f.,  63,  1C2, 
190,  200. 

Deleng  Palpalan  75 f.,  193,  233,  236. 

Pamah,  Dorf  132. 

Pandaneen  5,  78,  234;  Material  zum 
Mattenflechten  264;  Pflanzungen  82. 

Pandiangan,  Dorf  40 ;  Tal  39. 

Pandji  Bako,  Dorf  Gl. 

Stromgebiet  des  Pane  262,  263 

Panga  raut  raut,  siehe  mörat. 

Lau  Pangajon   14. 

Pangkalan  =  Fähre  272. 

Dolok  Panindi  156,  193,  255,  256. 

Deleng  Pantar  25,  242. 

Insel  Pardarpur  146,  148,  198,  256. 

Paribuan,  Dorf  137. 

Dolok  Paribuan   193,  203. 

Lau  Parira,  Dorf  99. 

Paropo,  Dorf  69,  70,  223. 

Kette  von  Si  di  Pasi  64,  249. 

P  a  ß ,  Kuta  Baju- 137  f.,  192,232;  Bekantjan- 
oder  Ramu  ukur-  78,  81,  82,  192,  233; 
Djuhar-  106.  134;  Si  duadua-  132;  über 
Gambir-Gebirge  104;  Nög^ri-  232;  über 
Salit  101;  Sibuatßnkette  66,  242; 
Simpang  Pajung  26;  Simsim-Grenz- 
gebirge  38,  57,  250;  Sumbo  ikan-  2, 
233;  von  Tanßh  K6mbar6n  234; 
Tschinkam-  232;  Wilhelmina-Gebirge 
242. 

Paß  weg,  Einteilung  269. 

Pegagan,  Besiedlung  287ff.;  Boden- 
kultur 282 ;  (ethnogr.)  Dörferanlage  301 ; 
-Haus  300;  Verhältnis  zu  Karos  33; 
(geogr.)  Landschaft  27 f.,  31 ;  Einbruchs- 
kessel 36,  65f.,  248;  Grenze  gegen 
KSpas  248,  272;  Ost  62. 


Pögak,  Dorf  51. 

Deleng  Pönantar  122,  123,  241. 

P6ngambatan,  Dorf  70. 

Pgngambatan-Parbaringin,     Dorf 
135. 

Penghulu  32,  33,  87,  121. 

Penghulu  balang  120,  346. 

Deleng  P6nkurukgn  62,  240,  241. 

Peranginangin  Marga,  Abstammung33. 

Perbantoan-Kette  118,  124,  241. 

P6rb6si,  Dorf  16;  Landschaft,  Besied- 
lung 283;  Bodenkultur  281;  Kulturell 
293,  294,  299,  303. 

Perbuluhan  289,  301. 

Deleng  Pgrimbun  prätertiäre  Tone  189. 

Permalim,  Sekte  154,  170. 

Dolok  Permandita  169. 

Permangmang  33. 

Permokarbon,  Kalke  189f. 

Pernampen,  Dorf  79. 

Pernantin,  Dorf  lOSf.;  Besiedlung 
273,  283. 

Pertaki  33. 

Pertjaratankette  58. 

Pertjo  Kiling  Deleng  249. 

P6tj6ren,  Dorf  273. 

Pfade,  siehe  Weg  und  Paß  269ff. 

pilopilo  153,  301. 

Kuta  Pinang,  Dorf  26. 

Lau  Pinem  120. 

Pintu-Massiv  82,  193,  233. 

Deleng  Piso-Piso  136,  196;  Tertiär 
192;  Untergrund  des  193. 

Si  Pitu  Kuta  Tßngging,  Boden- 
kultur 281;  Besiedlung  12,  282,  283. 

Pluvialzeit  71,  194,  201,  228;  Wirkung 
auf  das  Bild  der  heutigen  Landschaft 
218,  219. 

Pocken  39,  66,  84,  101, 106,355;  Schutz- 
Maßregeln  133. 

politische  Verbände  32,  121. 

Aek  Pulo  Djaba  170,  226;  Hochwasser- 
rinne 171. 

Pulo  Tebo,  Dorf  93. 

Pupuk  157 f.,  330. 

Pusuk  Buhit,  Jungvulkan  146,  198, 
199,  201. 

Quartär  194f. 
Quarzsand  78,  210. 
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Quarztrachyt-Andesite  196,  221; 
Ausbruchstellen  134,196;  sieheTuffe. 

Kuta  Radja  B6rn6h,  Dorf  21,  273. 

Kuta  Radja  Gugung  (Tgran)  Fischer- 
kampong  20. 

Kuta  Radja,  Dorf  Djuhar  15;  Dorf 
Pegagan  28,  29,  324;  politischer  Ver- 
band 32, 

Deleng  Si  Radja  Manindjau  51. 

Lau  R  am  bong,  Tal  102. 

Rantei  Bösikette,  (Simsim)  58. 

Ranto  eesi,  Landschaft  102,  105;  Be- 
siedlung 249;  Bodenkultur  281;  Ge- 
birge 248. 

Rapat-Gemeinschaften  32,  274, 

Rapatplatz  70,  85,  136,  274. 

Deleng  Raut  39,  64,  190. 

Reisbau  siehe  Ackerbau,  obere 
Grenze  245,  278;  südlich  des  Lau 
Biang  246. 

Reisblock  292,  299,  347;  ohne  Dach, 
Grund  84;  männliche  108,  292,  296; 
weibliche  93,  292,  296,  298,  343. 

Reisstampfhaus  134,  292,  296,  303. 

Rih  tengah,  Dorf  91. 

Rimo  bunga,  Dorf  99. 

Sabulan,  Tal   146f. 

Sabungan,  Dorf  130. 

Deleng  Salit=  D.  Tongköh  94,  101,  239, 

242. 
Insel  Samosir   198,  253,   256;    Besiedr 

lung  144,  257. 
Sampe  raja,  Dorf  94. 
Sandsteppe  178,  211. 
Uruk  Sapopango   125,  240f. 
Särge  30,  31,  58,  347;  -figuren  298,  343, 

345;  Kahnform  94,  117,  345. 
Sarinembah,  Dorf  273. 
Sarong  =  unterrockartiges  Gewand. 
Saruman  Tinggi,  Tobadorf  173. 
Sawah  =   nasse    Reisfelder    132,    138, 

149,  153,257,264;  Kabajaken  107,358; 

Si  Nabun  9,  357. 
Schädel  (s.  Trophäen)  31,  38,  61. 
alte  Schiefer  =  malaiische  Formation 

185 f.;    -bröckchen    in    der    QuarztufF- 

decke  137;  jüngere  187. 
Schild  61,  115,  168,309  (s.  Tanzschild). 


Seh  lange  (s.  Naga). 
Schlammströme  222. 
Schluchten  im  Tuff  (s.  Tuff). 
Schmuck  der  Häuser  (s.  Kunst)  152. 
Schnitzkunst  153,  298,  339. 
Schutt  86,  88,  101,  205,  211,  275. 
Schutzrinden  204,  215. 
Seele   (s.  Geist,  Begu)    82,    115,    123. 
Seelenbeschwören  108. 
Selendang,  Umschlagtuch   17. 
Söpulupitu    Kuta,    Bodenkultur    281; 

Kulturell  294. 
Sgrpang,  Dorf  95.  292,  363. 
Deleng  Söraga  100. 
Siamangs  12,  19,39,40,68,  129;  größte 

Höhe  129. 
Aek  Sibabiat  169. 
Sibajak,  Vulkan  3,  82,  199,  233. 
Sibarutu  304,  308. 
Sibaso   110,  156. 
Aek  Sibaulangit,  Quellfluß  des  Kwalu 

162. 
Siböraja,  Dorf  273. 
Siberut    (Insel    der    Mentawei-Gruppe) 

304,  307. 
Siboga  140. 

Sibolangit  (Simsim)  251. 
Deleng  Sibuatgn    13,    14,  62,  129,  134, 

230;    Granite  187;   Strukturlinien  240. 
Siedlungen  264f.;  feste  265;  Hausbau 

und  266;  wandernde  27,  65,  169,  176, 

249,  261,  265;  Verkehr  und  272. 
Silima   S6nina,    Landschaft    16,   84 f.; 

Besiedlung  17,  283;  Bodenkultur  281; 

Kulturell  294,  299,  303. 
Silindung  142,  309;  alte  Andesite  193; 

Besiedelung  259,  278;  Seestadium  259; 

natürliche    Zugangspforte    zum    Toba- 

See  259. 
Deleng  Simara  bolon  62,  239. 
Simbirring,     Marga      102,     348;      Ab- 
stammung 33;  -Typus  259,  303. 
Deleng  Simerim  36,  62,  196,  248. 
Aek  Simorot  165 f. 
Deleng     Simpang     Pajung    26;     Dorf 

25. 
Simsim,   Landschaft,   31,   50 f.,   55,  58, 

250;   Bambushäuser   300;    Besiedlung 

43,   275,  287,  288;    Bodenkultur   282; 

-dörfer  54,  59,.  301 ;  -Grenzgebirge  39. 
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60,  249;  -Bau  251 ;  -Pässe  38;  politische 

Verbände  32. 
Lai  Simukur  65. 
singa  (s.  Balkenkopf). 
Singa,  Dorf  11,  299. 
Singa  Mangaradja  1,  143,  180,  349. 
Deleng  Singgalang  137,  193,  199. 
Deleng  Singkapal  97,  98. 
Sinter,  altdiluviale  212;   -kalk  84,   189, 

211;    -Kaskaden    am    Lau    Solu    101; 

-Kugeln  87, 101,211; -Terrasse  100,211. 
Dolok  Sipege  145,  149,  255. 
Deleng  Sirkuda  118,  133,  241. 
Deleng  Situnggur  102,  248. 
Siwah  Prunkwaffe  315. 
Sklaverei  34 

Solfataren  6,  143,  199,  201. 
Solu,  Einbaum  69,  147. 
Sonnenbestrahlung     (s.     Insolation) 

16,  138. 
Sopo  (s.  Bale). 
Spaltgriff  316. 
Spirale  332,  347. 
Sprünge,  Systeme  200. 
Staffelbrüche  191,  244;  Alter  236. 
Steppe,    als    Typus    des    Kulturlandes 

280;  ursprüngliche  279. 
Steppendörfer,  bodenfest  266. 
Stufenmündungen    50,    90,    96,    105, 

130,  132,  219. 
Suka,  Dorf  71. 
Suka  nalu,  Dorf  4,  293. 
Suka  Piring,  Landschaft,  Bodenkultur 

281. 
Sulkam,  Dorf  75;  Fluß  74,  77. 
Sumatra,   während   des    Mesozoikums 

200;    Nordostrand    eines    alten    Kon- 
tinentes 200. 
Sümpfe,  siehe  Moor  160. 
Dolok  Surungan    168f.,   172,   193,   199, 

260,261;    -Sockel   165,   169,   172,   186, 

187,  260;  Granit  187. 
Susuk,  Dorf  18,  81. 

Tabak  150,  264,  268. 

taka,  Waffe  295,  310. 

Takal  singa,  siehe  Balkenkopf. 

Talbildung  der  Pluvialzeit  195;  Schnel- 
ligkeit, siehe  Tuff  11;  jugendliche  220; 
-Stufe  51,    142;    Altdiluvium  141,  219. 


Talun  Kuta  13,  293;  Weg  nach  125,  243. 

Tambahan,  Dorf  38. 

Tandjung  M6rahe,  Dorf  92. 

Tanduk-Tanduk,  Dorf  39. 

Scholle  von  Tangh  k6mbar6n  98,  192, 
237,  238;  Besiedlung  282,  363;  Boden- 
kultur 281;  kulturell  293,  294,  296, 
298,  299,  303;  Urwald  276. 

Dolok  Tangga  Si  Hopit  171  f.,  261. 

tanke,  Griffform  97,  296. 

Tänze  108;  hypnotische  112. 

Tanzfiguren,  „Sigalegale"  158. 

Tanzschild  309,  321,  324,  330,  344. 

Tapanuli-Bogen  (geol.)  200. 

Kegel  von  Tarabunga  146,  198,  256. 

Tarigen,  Marga  303,  348. 

Tarutung  142. 

Tatauierung  306. 

Tauschhandel  21,  267. 

Lau  Töba  96,  191;  -Tal,  Besiedlung 
283. 

Si  teiu  Kuru,  Landschaft,  Besiedlung 
283;    Bodenkultur  281;    kulturell  298. 

Deleng  Tßmangu  99,  192,  237. 

Temperatur-Unterschiede  202. 

Kuta  Tengah,  Dorf  38. 

Tßngkisari,  Deleng  59,  250,  251. 

Si  Empat  Töran,  Besiedlung  302; 
Bodenkultur  281;  kulturell  298;  siehe 
Si  Nabun-Winkel. 

Terrassen  219,  226;  Deleng  Babo  106; 
Lau  Gunung  23;  Hoch-  102,  149,  160, 
195,  196,  228;  Jung-  160,  196;  Nieder- 
102,  149,  160,  195,  196,  228;  Ober-  86, 
106,  149,  155,  160,  195,  196,  228;  ver- 
sinterte 100,  211. 

künstliche  Terrassierung  148. 

Tertiär  190f.;  Besiedlung276;  Farben93, 
190,  210;  gefrittet  138;  Jung-  191,  192; 
NW-Karo  95 f.;  Ostgrenze  (Karo)  192; 
am  Paß  von  Kuta  Baju  192;  Lagerung 
96,  98,  191;  -Landschaft  91;  -Laterit 
134,  135;  Mächtigkeit  191 ;  -Staffeln  246; 
Sterilität  280;  im  Toba-Land  193. 

Tierwelt  am  Si  Nabun  6;  am  Kawar- 
See  19,  81. 

Timor-Land  232,  258,  262. 

Toba-Bataker  (anthropol.)  159;  (eth- 
nogr.)  Häuser  300,  337;  Kannibalismus 
327;  Kultur  309;  Karo-Leute  mit  Toba- 


394     ^ 


Kultur  136, 257, 368;  Kunst  336;  Waffen 
Abb.  102. 

Toba-Insel,  siehe  Samosir. 

Toba-Land,  (geogr.)  143,258;  alluviale 
Flächen  277;  Begrenzung  258;  Be- 
siedlung 144,  367;  Dusun  167,  290; 
Entwässerung  259;  Niederung  145;  Ur- 
wald 279. 

Östliche  Toba-Land,  (Habinsaran) 
161  f.,  231,  258,  260;  Alluvium  278; 
alte  Andesite  193,  260;  Besiedlung 
261;  Kannibalismus  327;  Schiefer- 
grundlage 260;  Tertiär  193,  260. 

Toba-See  67 f.,  253;  Verlauf  des  Ab- 
bruches 255;  Ausfluß  (s.  Asahan)  254; 
Einbruch  198,  201,  231,  253,  256;  Ein- 
druck 69;  Hochfläche  248,  254;  Höhe 
254;  Tiefe  256;  Vegetation  254;  Ver- 
kehr 366 f.;  Zuflußgebiet  254. 

Dolok  Tolong  144,  145. 

Tonbildung  207. 

Tongging,  Dorf  70;  Bewohner  290. 

Deleng  Tongk^h  =  D.  Salit  101. 

Tonschiefer  (s.  malaiische  Formation) 
186,  Verwitterung  208. 

Tor,  Dorf-  54,  97. 

Toran  Deleng  106,  133,  241. 

Batang  Toru  142,  143,  259,  262,  263. 

Totemismus  348 f. 

Totem -Tiere  344,  347,  351. 

Totenhäuschen  31,  58. 

Träume  123,  330. 

Trias  174  f.,  190;  Metamorphe  189. 

Trockenklima  194,  201,  228. 

Trommeln,  Karo  377;  Pakpak  27,  31, 
39. 

Trophäen  an  den  Bales  325. 

Tuffe,  Ablagerung  222,244;  Alter  197; 
Besiedelung  277,  285;  Bodenkultur  277; 
Denudation  221  f.,  Erosionsformen  179; 
Grundwasserstand  277;  obere  Grenze 
76,  88,  95,  119,  132;  in  Kwalu  174; 
Mächtigkeit  75,  94,  173,  174,  196,  223, 
252;  petrographisch  221;  Schichtung 
16,259;  Schluchtbildung  36,75, 132, 133, 
225;  Schluchten,  Vegetationsform  230; 
als  Talausfüllung  169, 171,261 ;  Trocken- 
heit 277;  unfruchtbar  15,  276  f.,  362; 
Vertikal-Struktur  197,  222,  224. 

Lau  Tukan  74,  75,  77. 


Si    Tumbak,    Dorf   174;   Abstammung 

der  Bevölkerung  177. 
Deleng  Tunggal  p6naluan  97 f. 
Deleng  Tusam  97. 

Übertiefung  219. 

Uluan,    Landschaft  144,    149;    alluviale 

Flächen  277. 
Deleng  Ulu  Kenar  91. 
Unterschicht     (kulturell)     303,     304 

307,  308. 
Urkalk  186,  189,  239. 
Urrasse  67. 

Uruk  =  kahler  Bergrücken. 
Urwald,  (siehe  Entwaldung)  279. 
Urwalddörfer,  bewegliche    266. 
Urwaldrinden  93,  204. 
Kuta  Usang,    Dorf  63,    65,   273,   324; 

Abstammung33;  politischer  Verband  32. 

Vegetation  Si  Nabun  6, 237 ;  schützende 
205;  Hochgrat  48,  51,  77,  126,  161,  234; 
Höhenstufen  234;  Schluchten  230; 
Tuffböden  229;  zauberhafte  Verände- 
rung 48. 

Verbrennungsplatz  82. 

Verkehr  253,  267 f.;  und  Siedlung  272; 
Toba-See  366 f.;  Einrichtungen  273; 
Hindernisse,  Flüsse  271. 

Vertikal-Struktur  (siehe  Tuffe). 

Verwitterung  207;  des  Andesites  141, 
161,  172,  209;  Granite  141,  208;  Grau- 
wacken  208;  Kalk  101,  211;  Quarzite 
208;  Tertiär  16,  80,  93,  179,  190,  210; 
Tonschiefer  25,  208;  Tropische  202 f.; 
im  Urwald  93;  Zwiebelschalen- 137, 203. 

Verwitterungsböden,  Farbe  208. 

Verwitterungsdecke,  mächtig  208. 

Viehzucht  364f. 

Vulkane,  Anordnung  234;  Stellung  234; 
im  Diluvium  201;  moderne  199,  201; 
der  Kreidezeit  200;  im  Tertiär  201. 

Waffen  295,  299;  Bronze-  314;  Habin- 
saran 168;  Karo,  Abb.  100,  Pakpak, 
Abb.  101;  301;  Toba,  Abb.  102. 

Wampu  =  Lau  Biang. 

natürliche  Wanderstraße  250. 

Wanderungen  84,  177,  288,  290; 
Perbuluhan-  301,  304;  Timor-  303, 
304. 
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Waringin-Bäume  18,  85,  148,  165. 

Warme  Quelle  103,  114. 

Wasserfall  (Silindung)  142;  Lau  Biang 
89  f. 

Wasserleitungen  264. 

Wasserscheide  zwischen  Lau  Bengap 
und  Lau  Biang  13,  16,  113,  192;  Karo- 
Hochfläche  244;  zwischen  dem  Lau 
Mböiin  und  Lau  Gadjah  95:  morpho- 
logische Bedeutung  262;  Toba-Land 
263;  am  N-Toba-See  135. 

Wasserstellen  im  Hochgebirge  77f, 
122,  270. 

Wauwa,  Hylobates  agilis  68,  81. 

Weberei  168,  172,  308. 

Weg,  siehe  Pfad  und  Paßweg  99; 
frisch  angelegt  170;  geschlossener  67, 
168,  170;  als  Schutzmaßregel  168. 


Wetter,  Einfluß  des  Gehndes  125. 
Wildpfade  270. 
Wilhelmina-Gebirge    100,  200,  239; 

Bau    239;    östlich    117 f.,    240;    Pässe 

242. 
Wind  217. 

Zahnfeilen  17. 

Zauberkräftige  Figuren  30,  57. 
Zerfallen  der  Gesteinsblöcke  204. 
Zerrung  (tektonisch)  187,  200. 
Zersetzung  der  Gesteine  207. 
Zisternen,    Wichtigkeit     für    Verkehr 

77,  270.  siehe  Wasserstellen. 
Zwiebelschalen  Verwitterung     137, 

203. 


Berichtigungen. 
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Herrose  &  Ziemsen,  G.  m.  b.  H.,  Wittenberg. 
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